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Vorwort 


sn Bismarck ſteht der heutigen Welt als bejahrter Reichs- 
kangler vor Hugen. Die Zeugen feines Wirkens, welche 
ihm als Abgeordneten, Gefandten und jugendlichem Minifter 
nahe Itanden, find nach und nach falt alle verftummt, ohne 
Berichte iber ihn 3u hinterlafflen. An mic trat daher die 
Hufgabe heran, 3u er3ahlen, was id) damals in feinem 
Kaufe und in feinem Dienfte erlebt habe. Mannigfache Auf- 
zeichnungen kamen dabei dem Gedachtnis 3u Hilfe. Dab 
id) meiner Darltellung einzelne Abfchnitte der bekannten 
politifchen Reden eingeftigt habe, mag dem Beltreben ver- 
ziehen werden, der minder kundigen Jugend die Gigenart 
des gewaltigen Mannes méglichft nahe zu bringen. 

Die kürzlich erfolgte Verdffentlichung der Briefe des 
Fiirften an feine Braut und Gattin erleichtert mir den Ent- 
[chluB, aud) mit meinen Erinnerungen an die Furltin hervor- 
zutreten und einen Teil des Schatzes heraus3zugeben, den ich 
in ibren [chriftlichen Mitteilungen befitze. Die Briefe der 
edlen Frau geben Aufſchlüſſe über manche weniger bekannte 
Erlebnifle ihres Gemahls und werden viele Seelen 3u her3- 
lider Verehrung anregen. 

Charlottenburg, 


den 20. September 1901. 
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Hus Berlin und Pommern. 1846 bis 1853. 


Im Auguſt 1846 ſah ich zum erſtenmal Herrn von 
Bismarck⸗Schönhauſen. 

Fräulein von Puttkamer⸗Reinfeld, welche ſich im folgen⸗- 
den Jahre mit ihm vermählte, hatte bet kurzem Aufenthalt 
in Berlin mich ſchriftlich eingeladen, ihr und einigen Freunden 
im Saale des damals berühmten Klavierbauers Kiſting um 
5 Uhr nachmittags etwas vorzuſpielen. 

An der Fenſterwand ſtanden ein Sofa und einige Stühle, 
quer davor der Flügel, ſo nahe, daß ich während des Spielens 
die Zuhörer genau ſehen konnte. 

Rechts neben mir, am erſten Fenſter, ſaß Fräulein von 
Puttkamer, auf dem Sofa Herr von Blanckenburg, der 
ſpäter als ein Führer der Konſervativen im Landtage hervor⸗ 
treten ſollte. Er begrüßte mich als alten Bekannten, da wir 
früher einmal in der Schweiz zuſammengetroffen waren. 
Neben ihm auf dem Sofa ſaß ſeine junge, auffallend ſchöne 
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Frau und neben diefer am gweiten Fenjter auf einem Seſſel, 
in bellem Tageslidte, Herr von VBismard, welder gewöhnlich 
die Unterhaltung führte. Seine weiche Sprechſtimme in 
Varitonlage war meinem Obre wobhlthuend. Kurz gefchorene 
blonde Haare und ein furzer Vollbart umrahmten das freund- 
lide Geficht; unter bufdigen Brauen jehr hervortretende, hell⸗ 
ftrablende Augen. Cr fah jugendlid) aus, hatte aber dad 
Wefen eines vollfommen gereiften Mannes. 

Nach einleitenden Stücken fpielte ich auf Verlangen von 
Fräulein von Puttfamer etwas von Beethoven. Bismard 
erwdbnte, dag er als Student lange mit einem Rurldnder, 
Grafen Alerander RKeyferling, gufammengewohnt und von 
dieſem oft Beethovenfde Muſik gehört habe, welche ibm be- 
ſonders zuſage. Darauf fpielte ich eine lange Gonate (F moll) 
und ſah bei deren leidenſchaftlich erregtem legtem Stück eine 
Thrane in Bismards Auge glangen. 

Cine befondere Crinnerung mochte thn bewegen; denn 
niemal3 babe id) {pater wahrgenommen, dap Dtufif fo ftarf 
auf ibn wirfte. 

Als Minijter hat er einmal nach demjelben Stücke ge- 
jagt: , Das tft wie das Ringen und Schluchzen eines gangen 
Menſchenlebens“; damals aber ſagte er nichts. Ich fpielte 
nod) ein rubiges Stück und fete mid dann zu den andern. 

Zufällig fprad) man von dem unerbittliden deutfchen 
Ehrgefühl. Bismarck erzählte von einem hochbegabten Göt— 
tinger Studenten, der abends beim Wein wettete, er würde 
auf ſeiner edlen Rappſtute in einem Bach bis an das ſich 
drehende Mühlrad galoppieren und über das Rad hinunter⸗ 
ſpringen. 
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„Vergebens bemithten wir uns am folgenden Tage, ihm 
die Wusfiihrung diefer unfinnigen Wette ausgureden. Er 
glaubte feine Chre verpfindet. Viele Freunde waren an der 
Mühle verfammelt. Das fdine Pferd fam im Mühlbach 
rubig galoppierend an das ſchäumende Rad heran. Obne gu 
ftugen trug es den Reiter auf das Rad und in die Liefe; 
aber beide ftanden nicht wieder auf.” 

Nach einer Fleinen Pauſe nahm Frau von Blandenburg 
mit anmutiger Freundlidfeit Das Wort, um mir von heiteren 
mufifalifden Erlebniſſen der legten Tage zu erzählen. Die 
Anwefenden hatten zuſammen mit mebhreren fangestundigen 
Damen und Herren der Familien von Mittelſtädt und Wange- 
mann foeben eine mebrtagige Retje durch den Harz gemadt 
und auf manden ſchönen Punkten waren vierftimmige Lieder 
gejungen worden. 

Als man aufbradh, um im Gafthaus das Abendeſſen zu 
nehmen, fragte mid) Herr von VBismard: ,, Werden Sie fid 
ung jept anfdlieben?” Ich war leider verbindert. 

Fräulein von Puttfamer-Reinfeld hatte id) ein Sabr 
frither in Pommern fennen gelernt. Cie war befreundet mit 
Anna von Blumenthal-Quadenburg, deren DMtutter, eine 
Schweſter meiner Mutter, als Witwe in dem pommerſchen 
Stadtdhen Stolp lebte. Ich hatte einige Yabre in Berlin 
ftudiert und war dann beim dortigen Stadtgericht eingetreten. 
Auf einer Ferienreife aus meiner oftpreugijden Heimat nad 
Berlin zuriidfehrend, beſuchte id) meine Tante und fand in 
deren QOauje Fraulein Johanna von Puttfamer, eine junge 
Dame, welde von Verwandten und Freundinnen fozufagen 
vergöttert wurde. 
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Als eingiges Kind gottedsfiirchtiger Eltern hatte fie eine 
ſehr forgfaltige Ergiehung erhalten. Sie ftand im Ddreizehnten 
Lebensjahre, als einmal im Reinfelder Wohnhaufe Feuer 
ausbrach. Da bewies fie mehr Geiftesgegenwart, al8 alle 
anbern Hausbewohner, und rettete mit eigener Hand die werts 
vollften Gegenftande. Das wurde in der gangen Umgegend 
befannt. Heranwachſend gewann fie die Herzen durch anmutige 
Beſcheidenheit bet tapferem Freimut. 

Ihre Gefichtssiige waren nicht regelmapig ſchön, aber 
burd) ſprechende blaue Augen eigentiimlid) belebt und vor 
tiefſchwarzem Haar umſchattet. 

Für Muſik hatte fie eine beſondere Begabung. Ohne 
guten Unterricht genoſſen zu haben, ſpielte ſie viele Klavier⸗ 
ſtücke auswendig und namentlich volkstümliche Melodien mit 
natürlichem Ausdruck. 

Ungewöhnlich war ihre muſikaliſche Empfänglichkeit. 
Triviales wie Schwülſtiges ſchroff abweiſend, wurde ſie von 
warm empfundener Muſik lebhaft ergriffen und nie ermüdet. 
Da es in ihrer ländlichen Abgeſchiedenheit an neuen Muſik⸗ 
ſtücken fehlte, übernahm ich gern, aus einer Berliner Biblio⸗ 
thek regelmäßig ihren Bedarf zu beſchaffen. 

Bald darauf kam ſie einmal mit ihrer Mutter nach 
Berlin und beſuchte meine Mutter, bei der ich wohnte. Dann 
führte ich die Damen zu Kiſting und ließ ſie deſſen beſten 
Flügel hören. Im folgenden Sommer machte Fräulein von 
Puttkamer mich in der erwähnten Weiſe mit ihren Freunden 
bekannt. Meine regelmäßigen Sendungen von Muſikheften 
dauerten fort, bis ſie im Juli 1847 das Elternhaus ver— 
ließ. Im Januar hatte ſie ſich verlobt. 
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Zwanzig Sabre fpdter ſprach Bismard einmal tiber den 
Gindrud, den feine Erſcheinung auf die Damen der Machbar- 
ſchaft von Reinfeld gemacht hatte, denen er plötzlich als 
„Johannas Verlobter“ vorgeftellt wurde. 

„Die vielen Coufinen,” fagte er, „nahmen es ſehr iibel, 
bag fie vorber gar nichts von der Sade erfabren batten und 
ficierten ihre Meinung bald iibereinftimmend dabin: ZJa, 
haben möchten wir ihn nidt, aber er ift ja ſehr vornehm'. 
Nun ift doch ein pommerfder Gutsbefiger nidt vornehmer 
wie der andere; aber man hatte gebirt, dab ic) öfters am 
Hofe gewefen war, und das gab mir in dem abgelegenen 
Landen ein Relief.“ 

Diefe Worte ergänzten eine Nachridt, die ich bald nad 
der Verlobung erhalten hatte. 

Die Coufinen und Freundinnen der Braut waren in 
ernfter Gorge wegen ibrer bevorjtehenden Gerbindung mit 
einemt Manne, der feit Jahren in Pommern der ,,tolle Bis⸗ 
mard” genannt wurde. Man hatte gebirt, „ſeine Verhalt- 
nifje waren ſehr verwidelt, und er wohl nidt gang der Dann, 
fie in Ordnung gu bringen, viel unterwegs und viel mit 
andern Dingen als mit feiner Wirtſchaft beſchäftigt.“ Aber 
man fand einen Zroft darin, dab feine Perſönlichkeit den 
Cindrud ungewöhnlich vornehmer Gefinnung madte. 


x * 
* 


Bald nad dieſer Verlobung erjdien das königliche 
Patent, durch weldhes die Stände der eingelnen Provingen 
Preußens gu einem „Vereinigten Landtage” einberufer wurden. 

Konig Friedrid Wilhelm IL. hatte in verfdiedenen 
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Kundgebungen (1815, 1820, 1823) in Ausſicht geftellt, die 
Machtfülle der Krone durd Reichsftinde eingufdranten, 
namentlid) (1820) fiir Fälle von neuen Belaftungen der 
Staatsfinanzen. Es fam jedoch unter feiner Regierung nur 
zu gefeblider Cinricdtung von Kreis- nnd Provinzialſtänden. 

Die franzöſiſche Julirevolution, fowie deren Nachwirkungen 
in Polen, Belgien und einigen deutſchen Staaten, verftdrften 
die in Berlin obwaltenden Bedenfen gegen Gewahrung einer 
reichsſtändiſchen BVerfaffung. 

Nach der Ghronbefteigung Königs Friedrich Wilhelm 1V. 
regten fich Iebbafter in weiten Kreiſen des Volkes die lange 
zurückgehaltenen politiſchen Wünſche. Aber während die 
Landtage der Provinzen Preußen, Poſen und Rheinland bei 
jeder Gelegenheit um Gewährung der verheißenen Reichs⸗ 
ſtände petitionierten, warnten eindringlich davor die Landtage 
von Brandenburg und Pommern. 

Der König verharrte einige Jahre in ablehnender Hal⸗ 
tung. Da trat das Bedürfnis hervor, zum Zwecke der 
Eiſenbahnverbindung Oſtpreußens mit Berlin eine Staats⸗ 
anleihe aufzunehmen oder wenigſtens eine ſtaatliche Zins⸗ 
garantie zu gewähren. Beides erwies ſich unausführbar ohne 
die in dem Geſetze vom 17. Januar 1820 vorgeſehene reichs⸗ 
ſtändiſche Genehmigung. Dieſe Schwierigkeit gedachte man 
durch einmalige Vereinigung der Landtage aller Provinzen 
in Berlin zu beſeitigen. 

Bismarck war nur als Stellvertreter eines Abgeordneten 
der ſächſiſchen Ritterſchaft gewählt und hoffte das Frühjahr 
nicht in Berlin, ſondern großenteils in Reinfeld zu verleben. 
Es ſollte aber anders kommen. Der Abgeordnete war be- 
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bindert, der Stellvertreter mute im Wpril deffen Sig im 
Vereinigten Landtage einnehmen und fand am 17. Mai 
Anlaß mitzufprechen. 

Seine Grlebnijje bei Ddiefem erften Wuftreten erzählte 
Bismard mehrere Yahre fpdter in folgender Weife: 

„Der Landtag hatte eine Gefegesvorlage über Renten- 
banfen aus verfdiedenen Griinden abgelehnt. Der Whgeord= 
nete von Gauden fam zwei Lage fpdter darauf zurück und 
fagte, bie Gefepgebung komme nidt vorwarts, weil im Volfe 
das volle Bertrauen 3u der Staatsregierung feble, welde 
burd) Cinberufung des Vereinigten Landtages die alte Ver- 
heißung von Reichsſtänden nicht erfiillt habe. Man folle nur 
an 1813 bdenfen; damals babe das Volk fic) einmütig er- 
hoben aus Danfbarfeit fiir die liberale Gefeggebung von 1807. 

„Ich fagte darauf: Yd) und viele andere Hatten nidt 
aus politijden fonbdern aus wirtſchaftlichen Griinden gegen 
das Rentenbankgeſetz gejtimmt. Ich müſſe auch dem wider- 
{preden, daß die VolfZerhebung von 1813 anderen Beweg- 
gründen zuzuſchreiben madre, alg dem Born tiber die Schmach, 
bap Fremde in unfjerem Lande geboten; e8 heife der Mational- 
ehre einen fcblechten Dienft erweifen, wenn man annehme, 
daß die Mibhandlungen, die die Preufen jahrelang durch 
frembe Gewalthaber erlitten, nicht hingereicht batten, ihr Blut 
in Wallung zu bringen und ihren Hak gu entflammen. 

„Ich wurde mehrfad durch lautes Murren unterbroden. 
Zwei Redner gaben Saucken recht und ſagten, ich dürfe 
gar nicht mitreden, weil ich 1813 noch nicht gelebt hätte. 

„Als ich wieder die Tribüne beſtieg, wurde ich von 
Pfuirufen begrüßt. Ich kehrte der Verſammlung den Rücken, 
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zog die Spenerfde Zeitung aus der Itodtafde und [a8 rubig 
bis der Lärm aufbirte. 

„Dann ſagte id) troden: Ich fann allerdings nicht in 
Abrede ftellen, im Jahre 1813 noch nicht gelebt zu haben. 
Ich babe immer aufrictig bedauert, dab mir nicht verginnt 
gewefjen ijt, an der damaligen Bewegung teilgunehmen; mein 
Bedauern ift aber vermindert worden durd die heute ers 
Haltene nicht febr dankenswerte Belehrung. 

„Als ich die Tribüne verlieB, erneutes Coben. 

„Bald nachher dugerte zu mir beim Eſſen ein alterer 
BVerwandter: ‚Du hatteſt ja gang recht; aber jo etwas fagt 
man dod nicht’. Ich erwiderte: wenn du meiner Meinung 
wart, hätteſt du mir beiftehen follen. Jur dein eiſernes 
Kreuz hindert mich, dir einen verlegenden Vorwurf zu machen. 

Bismarck fiigte hingu: 

„Mut auf dem Seblachtfelde ift bet uns Gemeingut; 
aber Gie werden nicht felten finden, daß e8 ganz achtbaren 
Leuten an Civilcourage feblt. 

„Dieſes erfte Erlebnis auf parlamentarifdhem Boden 
fteigerte meine natiirlide Rampfluft wie meinen Hab gegen 
die landlaufigen boblen Phraſen.“ 

Die vorftehende, nad einer im Gommer 1864 gebirten 
Erzählung gefdriebene, Darftellung der Vorgdnge vom 17. Mai 
1847 ftimmt mit dem ftenograpbijden Sitzungsbericht im 
wefentlicen iiberein; die furge Erwähnung derjelben in den 
fajt dreißig Sabre ſpäter diftierten „Gedanken und Cr: 
innerungen” (I, S. 18) lautet etwas abweidend. 

Nad Uebernahme des Mtinifterprafidiums war Vismard 
inmitten einer iiberwaltigendDen Maſſe taglid) herantretender 
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Gefchafte faft ununterbroden thatig in ſchöpferiſchem Erfinden 
und Geftalten finftiger Bilbungen; auf Einzelheiten der 
Vergangenheit zu ruben lag dem immer vorwärts drängenden 
Geifte fern. Go erfldre id mir, dab, trog ſeines vielfad 
alg ungewöhnlich ſtark bewährten Gedadtniffes bald nad 
1866 in feinen Borftellungen von vergangenen Dingen mit- 
unter Liiden wahrzunehmen waren, deren er ſich nidt bewußt 
zu werden fdjien, weil eine rajftlofe Bbhantafie ihm jederzeit 
Bilder zur Verfiigung ftellte, welche in die Lücken pabten. 
Cinmal, im Herbſt 1868, klagte er felbft über Nachlaſſen 
ſeines Gedächtniſſes. Cr hatte zufällig in Varzin viele an 
ihn geridtete Briefe eines Englanders aufgefunden, defjen er 
fid in feiner Weife erinnern fonnte. 

Ueber die Vorgdnge des 17. Mai 1847 äußerte fid 
nag Blandenburgs Zeugnid deffen Gutsnadbar, der damals 
als politiſcher Schriftſteller bekannte Herr von Bülow⸗Kum⸗ 
merow, in folgenden Worten: 

„Ich habe den Bismarck doch für einen geſcheiten 
Menſchen gehalten; ich begreife nicht, wie er ſich ſo blamieren 
konnte!“ Blanckenburg erwiderte: „Ich finde, daß er recht 
hatte und freue mich, daß er Blut geleckt hat. Sie werden 
nun den Löwen bald noch ganz anders brüllen hören.“ 

Wirklich zeigte ſich Bismarck ſchon in den nächſten Wochen 
als ein bedeutender Redner und als ein ernſter Staatsmann, 
welcher ſeine der Majorität antipathiſchen Ueberzeugungen 
umſichtig vertrat. 

Der Vereinigte Landtag lehnte die thm zugemutete Ge- 
nehmigung einer WUnleibe fiir die Oftbahn ab, weil ihm weder 
Einſicht in die gefamte Finanglage gewährt nod Periodicitat 
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feiner Sigungen zugefagt worden war. Bismard fiihrte, 
neben bem Freiberrn Otto Manteuffel, die Minoritat, welde 
die Anleihe bewilligen wollte. Gr vertrat zwar in feiner 
Weife die WAnficht vieler Märker und Pommern, daß Reichs⸗ 
ſtände ein Unglii fiir das Land fein wiirden, aber er wollte 
bie Krone nidt drdngen. Yn England, fagte er, fet 1688, 
in Frankreich 1815, das Volk in der Lage geweſen, die Krone 
zu verjdenfen und an dieſes Geſchenk Bedingungen zu 
Fniipfen; in Preußen aber fei die Machtfülle des Monarden 
feit Jahrhunderten unbeſchränkt geweſen; und wenn die Krone 
manche politijde Rechte zum Wohle des Landes freiwillig 
abgetreten babe, fo dürfe man vertrauen, daß fie Darin aud 
weiter gehen werbde. ... 

Ueber die Beſchaffenheit unjeres Rechtsbodens gingen 
die Anfichten weit auseinander; man möge aber die Blume 
des Vertrauens nicht ausreifen und wegwerfen wie ein Un⸗ 
fraut, welches den Rechtsboden verdecke. 

Ich darf erwähnen, daß ich, in oſtpreußiſchen Wnfdau- 
ungen aufgewachſen, die mehrfach verheißene reichsſtändiſche 
Verfaſſung für eine geſunde Entwickelung unſeres politiſchen 
Lebens erſehnte und daher Bismarcks Stellungnahme, bei 
aller Bewunderung ſeines Talents, tief bedauerte. Sein An⸗ 
ſchluß an die Majorität würde — ſo ſchien es mir — deren 
Drängen unwiderſtehlich gemacht haben. Dieſe Hypotheſe 
war aber ein Irrtum. Denn, wenn Bismarck es wirklich 
mit ſeiner Ueberzeugung hätte vereinigen können, ſich der 
Majorität anzuſchließen, ſo würden Manteuffel und die anderen 
Mitglieder der Minorität dem Neuling nicht gefolgt ſein. 

Heute meine ich, daß die Haltung Bismarcks auf dem 
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Vereinigten Landtage politijd niiglid) gewejen ift, weil fie 
das befondere Vertrauen hervorgerufen bat, womit der König 
ibn in den folgenden Jahren, gum Hetle des Landes, beebrte. 
Wenn er 1847 mit der Majorität ging, fo ware er wabhr- 
ſcheinlich weder im Herbft 1848 in die Lage gefommen, da3 
Minifterium Brandenburg-Manteuffel zufammenzubringen, nod) 
hatte er 1851 den Frankfurter Poften erhalten, welcher ihn 
auf die Véfung der Aufgabe Preußens in Deutjdland vor- 
bereiten follte. 

Anfang September 1847 fam er auf feiner Hochzeits⸗ 
retje nad) BVenedig, wo der König zufallig verweilte, und 
wurde fogleid) zur Tafel gezogen. 


* * 
* 


Einige Wochen früher kam ich in die Gegend von 
Pommern, in welcher Bismarck von 1839 bis Ende 1845 
gewohnt hatte und aud) nach Uebernahme des altmärkiſchen 
Stammgutes Schönhauſen bis zur Verpachtung der Güter 
Kniephof und Jarchelin (Ende 1846) oft geweſen war. 

Der aus Oſtpreußen gebürtige Präſident des Oberlandes⸗ 
gerichts in Cöslin hatte mid) nämlich eingeladen, nad Ab⸗ 
legung des Richterexamens die vor der letzten juriſtiſchen 
Prüfung notwendigen praktiſchen Arbeiten unter ſeiner Leitung 
zu erledigen, um ſchneller, als in Berlin möglich, zum Ziele 
zu kommen. 

Auf dem Wege nach CHslin beſuchte id einen Bruder, 
welder feit kurzem bet dem damals in Treptow (jest in 
Thorn) ftehenden Ulanenregiment al Rittmeifter diente, und 
blieb einige Woden bei ihm. 
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Wir ritten faſt tiglich nad dem an der Regamindung 
gelegenen Geebade Deep, wo id) häufig mit dem Landrat 
des Kreiſes, Herrn von Marwitz⸗Rützenow, zuſammenkam. 
Dieſer liebenswürdige und geſcheite Mann fand Vergnügen 
an meinem Klavierſpiel und belohnte mich gelegentlich durch 
ausführliche Mitteilungen über „Otto Bismarck“, der ſchon 
als Schüler in Berlin einige Zeit mit ihm zuſammen geweſen 
war, und kürzlich mehrere Jahre im benachbarten Naugarder 
Kreiſe gewohnt hatte. 

Er erzählte: 

„Wenn ich nach langer Fahrt auf ſchlechten Wegen bei 
ihm in Kniephof ankam, wurde ein einfacher Imbiß auf—⸗ 
getragen; er nahm Porter und Sekt aus dem Wandſchrank, 
ſetzte die Flaſchen vor mid hin und ſagte: Help yourself. 
Während ich mich ſtärkte, ſprach er viel und anregend. Er 
hatte Reiſen in Deutſchland, England und Frankreich gemacht 
und las gewaltig viel, meiſtens Geſchichtswerke. Er vertiefte 
ſich auch gern in Spezialkarten, namentlich von Deutſchland 
und in die alte zwanzigbändige „Erdbeſchreibung“ von Büſching, 
welche ausführliche Angaben über die meiſten deutſchen Land⸗ 
ſchaften enthätt. Won ſehr vielen Gütern in Pommern, in 
der Mark und im Magdeburgiſchen kannte er die Boden⸗ 
verhältniſſe, die Größen und ſogar die zu verſchiedenen Zeiten 
dafür gezahlten Kaufwerte. 

„Auch über Politik ſprach er gern; und was er ſagte, 
klang manchmal ziemlich oppoſitionell, weil ihm die ſchleppende 
Geſchäftsbehandlung bei den Regierungskollegien in Aachen 
und Potsdam mißfallen hatte. Aber fein Soldatenherz fam 
bei jedem Anlaß zum Vorſchein. 
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„So betonte er im vorigen Sabre gegentiber mehreren 
Glteren Herren, welche mit den aufftdndifden Polen fympathi- 
fierten, dap diefe Pofener als eidbritchige Hochverrater batten 
beftraft werden follen. 

„In friiber Jugend hatte er Soldat werden wollen, 
jeine Frau Mutter aber wünſchte ibn dereinft als wobl- 
beftallten Regierungsrat zu begriipen. Ihr juliebe vers 
bradte er mebhrere Sabre im Juftize und Verwaltungsdientte, 
fand aber feinen Gefdmad daran. Nach ihrem Tode fam 
ex in unfere Gegend und genoß die Freiheit de3 Landlebens 
in vollen Zügen. 

„Er freute fic) immer jebr, wenn man ibn bejudte; 
und wenn man fortfubr, pflegte er die Gäſte zu Pferde bis 
fiber feine Gutsgrenzen gu begleiten. Bu feinem Vergniigen 
fam er einmal nad Lreptow und diente langere Zeit als 
Landwebrleutnant bei den Ulanen. Das fameradjdaftlide 
Leben fagte ihm febr zu. 

„Er war der verwegenite Reiter und ftiirzte öfters, 
emmal fo gefdbrlid, dag ein anbderer wobl nicht lebendig 
davongefommen ware; aber feine Riefennatur trogte jeder 
Störung. 

„Die meiſten Beſuche, auch auf weite Entfernungen, 
machte er gu Pferde und brachte lebendigen Verkehr in die 
ganze Gegend. 

„Er war ein vorzüglicher Jäger und oft König der 
Jagd. In Kniephof war das Jagddiner immer einfach, doch 
ſaßen wir, trinkend und rauchend, gewöhnlich bis in die tiefe 
Nacht. Bismarck war ein ſtarker Zecher, aber niemals hat 
ihn jemand berauſcht geſehen. 
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„Eines Abends wollte td mit einem Freunde von Regen⸗ 
walde nad) Naugard fahren. Es war {don fpat, als wir 
durch Kniephof famen, und wir beſchloſſen, dort die Nacht zu 
bleiben. Bismarck empfing uns fehr freundlich, fagte aber 
fogleich, er fdnne uns am anbdern Dtorgen feine Gefelljdaft 
leijten, da er fdon um 7 Uhr nach Naugard fahren miifte. 
Das wollten auc) wir. Cr empfabl uns wiederholt, nidt jo 
früh aufzubrechen, fagte aber endlich: ,Gut, wenn thr e8 denn 
nidt anders wollt, fo werde id euch um halb fieben wecfen'. 

„Es war ziemlich ſpät, alg er uns die Treppe hinauf 
zum Sdlafzimmer geleitete. Bor dem Cinfdlafen jagte mein 
Gefährte: „Ich habe mehr getrunfen, als id) gewobnt bin, 
und möchte morgen ausſchlafen‘. ,Das wird nidt geben’, 
fagte ich, ,denn nad) dem, was wir abgemadt haben, wird 
Bismard uns um halb fieben mobil madden’. ,Abwarten', 
fagte der andre, verſchloß die Thür und ſchob mit duperjter 
RKraftanftrengung einen fchweren Schrank davor. Um balb 
fieben — es war fdon bell — ruft Vismard vor der Thür: 
„Seid iby fertig?' Reine Antwort. Cr driidt vergeben3 auf 
die Klinke und ſtößt mit dem Fuße die alte Thüre ein, fann 
aber des Schrankes wegen nicht weiter. Bald darauf rift 
er im Hofe: ,Seid ibr fertig? Rein Laut. Sogleich frachen 
zwei Piſtolenſchüſſe, bie Fenſterſcheiben klirren, und Ralf von 
der angejdofjenen Decke fallt auf bas Vett meines Gefahrten. 
Da giebt diefer das Spiel verloren, bindet ein Handtucd an 
feinen Sto und ftedt es als Friedensfahne zum Fenjter 
binaus. Bald darauf waren wir unten. Bismard empfing 
uns beim Friihftiid mit gewobhnter Liebensiwiirdigfeit ohne 
feined kleinen Sieges zu erwabnen. 
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„Später war ic) einmal mit mebreren Befannten zur 
Jagd in Kniephof. Die nad der Jagd erforderlidhe Reini- 
gung bauerte bei uns ziemlich lange. Da fielen in kurzen 
Pauſen flinf Piſtolenſchüſſe; wir hörten, wie die Kugeln in 
die Fenjfterfreuze einſchlugen. Otto amiifierte fidh, und zu 
neden. Niemandem fiel es ein, Dab er hatte vorbeiſchießen 
und einen von uns treffen finnen, denn wir fannten feine 
Piftole als unfeblbar ficer; aber der Effekt der Schüſſe 
war doc eine merflide Beſchleunigung unferer Vorbereitungen 
zum Diner. Dann gab e3 eine ſcharfe Sigung. Wm andern 
Morgen fanden wir unfern Wirt nidt beim Frühſtück, ver⸗ 
muteten ibn noch ſchlafend und fubren möglichſt geräuſchlos 
fort, um zur Jagd bet einem ziemlich entfernt wobnenden 
Nachbarn nicht zu verjpdten. Dort fam Otto uns ladend 
entgegen; er war auf feinem Lieblingspferde Caleb, einem 
großen, fdjnellen Brounen, vorangeritten, um un3 3u iiber- 
raſchen. 

„Wegen ſolcher luſtiger Streiche nannte man ihn damals 
den „tollen Bismarck“; wir wußten aber genau, daß er viel 
klüger war, als wir alle zuſammen. 

„Vor längerer Zeit ritt er eines Tages auf Caleb neun 
Meilen (63 km), um in dem Badeorte Polzin den Abend 
gu tangen und dabet eine viel ummorbene junge Dame fennen 
qu lernen. Er madte ihr den Gof, fchien ihr zu gefallen 
und dadte an BVerlobung. Wm folgenden Tage aber gab er 
dieſen Gedanfen auf, weil er erfannte, dab ihr Charafter 
nicht zu dem feinigen paßte. Lief verftimmt ritt er in der 
Nat nad Haufe. Quer durch einen Wald galoppierend, 
ſtürzte Caleb in einen breiten Graben. Bismard wurde mit 
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bem Kopf gegen einen Hügel gefchleudert und blieb einige 
Beit bewuftlos liegen. Als er erwadhte, fah er beim Mond⸗ 
ſchein den treuen Caleb neben fich fteben, ftieg auf und ritt 
ganz langjam nad Hauſe. 

„Nach dieſer Begebenbeit, die ihn, wie er erzählte, 
einigermagen erfdjiittert hatte, war eine Zeit [ang wenig von 
ihm 3u hören. 

„Bismarcks alter Schulfreund BSlandenburgsZimmerhaufen 
hatte im Herbſt 1844 eine entgiidende junge Frau gebeiratet, 
die Tochter bes Herrn von Thadden-Lrieglaff. Bei Blanden- 
burgs und Thaddens verfehrte er nun viel. In diefen 
Häuſern webte ein Geift echter Frömmigkeit und das fdien 
ihm ſehr zuzuſagen. 

„Leider ſtarb im Spätherbſt 1846 Frau von Blancken⸗ 
burg. Bald darauf verpachtete Bismarck ſeine pommerſchen 
Güter. Da legten wir alle Trauer an. Wir hoffen aber, 
ihn von Zeit zu Zeit hier wiederzuſehen, da er vor einigen 
Wochen eine Perle des Pommerlandes heimgeführt hat, die 
Johanna Puttkamer.“ 

So plauderte Marwitz. Alle dieſe kleinen Geſchichten 
ſind mir ſpäter noch von anderen pommerſchen Herren, 
großenteils aud) von Bismarck ſelbſt, mit denſelben Einzel⸗ 
heiten erzählt worden. 

Durch Marwitz angeregt, beſuchte ich in jener Zeit den 
trauernden Witwer Blanckenburg in Zimmerhauſen. Auch 
dieſer Freund Bismarcks erzählte gern und viel von ihm. 

„Ich kannte ihn ſchon als Nachbarskind,“ ſagte er, „da 
ſeine Eltern während unſerer Kindheit in Kniephof lebten. 
Später waren wir ein paar Jahre gleichzeitig auf dem Bers 
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liner Gymnafium zum Grauen Kloſter. Cr erjdien mir 
fon damals als ein ratfelbafter Menſch; nie fab ich ibn 
arbeiten, oft fpagieren geben, und dod) wupte er immer alles 
und batte immer alle Urbeiten fertig. Dann waren wir 
lange Zeit getrennt, bid er wieder in unfere Gegend fam. 
wx trieh mebrere Jahre Landwirtſchaft, fühlte fid) aber 
davon nicht befriedigt und machte im Winter 1843/44 nod 
einen Verſuch, fich bei der Regierung in Potsdam beſchäftigen 
zu laſſen, wo er friiber {chon einmal al3 Referendar gearbeitet 
hatte. Das wollte aber nidt gliiden. Die Vorgefegten lang⸗ 
weilten, der fdleppende Gefchaftsqang erbitterte ihn. Der. 
Oberprajident, ein fleipiger Bureaufrat der alten Schule, 
hatte fein Verſtändnis fiir den außergewöhnlichen Menſchen. 
Cr jdrieb eines Tages eigenhdandig eine Verfügung, welche 
mit den Worten anfing: ‚Mir ift im Leben ſchon mandes 
vorgefommen, aber nod) fein Referendarius mit 63 Mejten.' 
Bu miindlider Verwarnung citiert, erzablte BisImard dem 
Oberprafidenten harmlos von den Veriefelungsanlagen ,,auf 
feinen Giitern” und von anderen landwirtſchaftlichen Neues 
rungen. €8 war verniinftig, dak er Potsdam bald wieder ver- 
lieB. Nach Kniephof zurückgekehrt, fand er Gelegenbeit, den 
Landrat des Naugarder Kreijes, feinen Bruder, lange Reit 
bindurd zu vertreten, und madjte das ganz vorziiglid." 
pad meiner Verbeiratung ') war er fehr viel bet uns. 
Wir Hatten zufammen regelmadpige Shakeſpeareleſeabende. 


1) Die Vermadhlung des Herrn von Blandenburg mit Fraulein 
Maria von Thadden wurde am 4. Oltober 1844 in Trieglaff gefeiert, 
nidt, mie Pofdinger (Neue Tifdgefprdde, Bd I, S. 1) angiebt, im 
April 1846. 

2 
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Gr fiiblte, wie unfer Leben durch den Glauben beglidt war 
und ftrebte ernſtlich danach. Yoh gab ihm manded Gute zu 
lefen; er fagte aber mebrmals, er könne fich nicht über⸗ 
seugen. Schon gab ich faft alle Hoffnung auf. Da fam 
er eines Tages und fagte, ihm fei gebolfen. Gott habe 
ibn auf den Rücken geworfen und ſtark gefdiittelt. Da 
fet ibm der Glaube gefommen, zu dem er fic nun freudig 
befenne. 

„Wir, meine felige Frau und ich, waren tief ergriffen 
von diefem Wunder. Unjer Verfehr mit Bismarck wurde 
nun nod inniger. 

„Anfangs vorigen Jahres jagte er einmal: ,Die Land- 
wirtſchaft giebt mir nicht genug qu thun; übers Jahr möchte 
id) entwebder eine Frau haben oder ein Amt.6 Gein Gebet 
ift erhirt worden; er hat die befte Frau gefunden und eine 
politiſche Führerſtellung errungen, die ihm vielleicht mehr zu 
thun geben wird, wie ein Staatsamt.“ 

So erzählte Blanckenburg. 

Bismarck hat bekanntlich in vielen veröffentlichten Briefen, 
ſowie in mehreren Parlamentsreden mit frohem Mut von 
ſeinem evangeliſchen Glauben Zeugnis abgelegt. Yn Privat⸗ 
geſprächen äußerte er, als Geſandter wie als Miniſter, mehr⸗ 
mals, daß früher, ehe er glaubte, das ganze Leben für 
ihn wenig Wert gehabt habe. Der Glaube heilige die Pflicht⸗ 
erfüllung. In der Zeit des Verfaſſungskonfliktes habe er 
nur durch den feſten Ankergrund des Glaubens die Kraft 
gefunden, alle Stürme und Gefahren zu beſtehen. 

Das Glück des Glaubens wünſchte er jedem Freunde, 
ohne jemals danach zu fragen. Als aber einmal ein be— 
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freundeter Ausländer feinen Unglauben offen befannte, fagte 
er: „Ich wünſche Ihnen von Herzen, dab Gott Sie ftark zu 
Boden wirft und durchfdhtittelt; das könnte Ihnen helfen.“ — 


* * 
x* 


Ym Winter 1847/48 fam Blandenburg einmal zu einer 
landwirtſchaftlichen Verjammlung nad Köslin und madte 
mid befannt mit ſeinem Schwiegervater, Herrn von Thadden- 
Trieglaff, an defjen prachtvollem Kopf id) mich nicht fatt ſehen 
fonnte, fowie mit dem nadmaligen Führer der duberften 
Rechten, Herrn von Kleiſt⸗Retzow, einem Stiefonkel der Frau 
von Bismard. Nad der Verfammlung, welder id als Galt 
beiwohnte, famen die drei Herren in meine Wohnung, um 
Muſik zu hören, und erzablten, dak VBismards in Sdin- 
baufen in glitdlider Zurückgezogenheit lebten. 

Der März des Jahres 1848 brachte die politifden 
Stürme, welde in Deutfdland alle Mtinijterien wegfegten 
und mande Throne zu erſchüttern ſchienen. 

Den in unflarer Garung tobenden Verliner Volksmaſſen 
wurden feierliche Zugeſtändniſſe gemadt, von denen ein Teil, 
einige Woden friiher dem Staatsfirper eingeimpft, ihn viel- 
leicht vor dem Ausbruch des importierten Revolutionsfiebers 
geſchützt haben würde. 

Zur Feſtſtellung des Wahlgeſetzes für eine preußiſche 
Nationalverſammlung berief der König noch einmal den „Ver⸗ 
einigten Landtag“. 

Damals befand ich mich infolge des Todes meiner 
Mutter einige Zeit in Königsberg und hörte dort manche 
Urteile liberaler Männer über Bismarck. Man war einig 
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in der Anerfennung der wiirdigen Worte, mit denen er im 
Lanbdtage feinem Schmerz itber das Gefdebhene Ausdruck ge- 
geben hatte. Lebbaften Beifall fanden in der Proving auch 
feine Worte iiber eine Vorlage des Finangminifters Oanfe- 
mann, welder einen erbeblicen Rredit zur Hebung von 
Handel und Induſtrie verlangt hatte. Bismard vermipte 
barin irgend eine Berückſichtigung der Landwirtſchaft und 
fagte, ber Dtinifter ſchiene die Dinge mehr ,,durd die Brille 
des Induſtrialismus“ zu ſehen, als mit dem Elaren Auge des 
Staatsmannes, der alle Intereſſen des Landes mit gleicher 
Unparteilichkeit überblickt. 


* * 
* 


Im Yuli 1848 hatte id) Gelegenheit, Herr und Frau. 
von Bismard einmal, wenn auc nur fliidtig, zu feben. 

Von der Frankfurter Mationalverjammlung war an- 
geregt worden, fiir Griindung einer deutſchen Flotte in Privat= 
freifen gu fammeln. Dieſer Zweck begeifterte mid) und zwei 
andere junge Leute gu dem barmlofen Unternehmen, mitten 
im Gommer vier Heine Städte (Rislin, Colberg, Rügen⸗ 
walbe und Stolp) mit Rongerten heimzuſuchen. Den CErtrag 
derfelben (im Ganzen 207 Thaler) erbielt bas Stettiner 
Flottenkomitee. 

Zu dem Stolper Konzert, welches an einem heißen Nach⸗ 
mittage ſtattfand, kamen Bismards aus dem nahe gelegenen 
Seebade Stolpmiinde beriiber. Ich erſchrak als ich) ibn jab. 
Kummervoller Ernſt auf feinen gefurdten Zügen, das Haupt: 
haar gelidtet; er fcien feit unferm Zuſammenſein bei Kiſting 
um viele Sabre gealtert. Ich hatte erfabren, dab er nur 
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neun Jahre alter war als id); doch fchien es mir jest, als 
lage ein volles Mtenfdenalter swifden uns. 

Nad dem Konzert fagte er mit kühler Höflichkeit: „es 
war ſchon heiß genug, aber Sie haben e3 uns doch noch heifer 
gemadt”. Dann fubren die Stolpmiinder Gäſte zum Gees 
jtranbe zurück, ich zu Verwandten aufs Land. 

Wnfang 1849 ging ich nach Berlin, um beim Kammer⸗ 
gericht zu arbeiten. Bismarck hatte webder fiir die Berliner 
nod fiir die Franffurter Nationalverfammmlung fandidiert, 
wurde aber nad Oftroiierung der preupifden Verfafjung in 
Die gweite Kammer gewabhlt und fam im März mit Familie 
nad) Berlin. 

Ich ſchrieb der bereits erwähnten, mit Frau von Bis- 
mard befreundeten Coufine, id) wiirde die Familie wohl nidt 
jeben, wenn nidt Herr von Bismard mir durd einen Vee 
fud) gu erfennen gdbe, dab ihm der Verkehr mit mir nidt 
unerwünſcht wdre; denn ich wolle ben Schein vermeiden, 
mid an einen einflußreichen Mann heranzudrängen. 

Der Größe diefer Prdtenfion war id) mir nicht bewußt. 
Dak man durd Kartenſchicken einen Beſuch abmaden könnte, 
war mir, wie wobl vielen damaligen BVerlinern, nod) uns 
befannt; fonft hatte ic) nattirlid) nichts begebrt, als den Be⸗ 
fig einer Vifitenfarte. 

Ich erfubr nidt, ob die Coufine meine Dtitteilung 
weitergegeben hatte; nach einiger Beit aber fam Bismarck zu 
Sup nach meiner Wobhnung, die in einem der legten 
Häuſer der Linkſtraße lag, wo damals die Stadt aufhörte. 
Er fand dort zwei meiner Freunde, die auf meine Rückkehr 
von einem Spaziergange warteten. Sie luden ibn gum 
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Rauchen ein; er verweilte einige Zeit und ſprach mit diejen 
Unbefannten offenberzig itber die politiſche Lage. Unter 
anderem ſagte er: ,,Ginftweilen muß es uns nod viel 
ſchlechter gehen; erft nad) zwei oder drei Jahren wird man 
Leute wie Kleiſt⸗Retzow und mid) im Staatsdienſte ver⸗ 
wenden können.“ 

Diefe Worte famen mir ins Gedächtnis, als zwei Jahre 
{pater Rleift fir Koblenz, Bismarck für Frankfurt ernannt 
wurde. 

Im Frühjahr 1849 wobhnte die Familie in einem Cds 
haus der Wilhelms- und Behrenſtraße. Herr und Frau von 
Bismard empfingen mich in freundfdhaftlider Weiſe und 
luden mic) ein, fo oft id Beit hatte, in der erften Abend⸗ 
ftunde, nämlich vor bem BVeginn der Fraftionsfigungen des 
Abgeordnetenhaujes, zu fommen. Yeoh benugte dieſe Crlaub- 
nid gewöhnlich einmal in ber Wode und hörte faft jedes⸗ 
mal irgend eine bedeutjame Aeußerung. Yn bem geradumigen 
Wobhnzimmer ftand ein Pianino. Wenn Reit und Stimmung 
für Muſik vorhanden war, wiinfdte er nur leiden}chaftlid 
aufgeregte Stitde. Ruhige ober beitere Muſik nannte er 
„vormärzlich“. 


* * * 

Die trog des Belagerungszuftandes in einigen sffent- 
licen Lofalen ftattgebabten Märzfeiern gaben Bismarck Ge- 
legenbeit zu einer höhniſchen Oerausforderung der duberften 
Linken. 

Am 21. März ſagte er in einer Rede über den Be⸗ 
lagerungszuſtand: „Es wird von jener Seite des Hauſes 
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(der linken) jest bebauptet, daß der Geift ded Aufruhrs 
gänzlich geſchwunden fei. Yedod) die Vorgdnge am 18. Marz 
d. J. find feineswegs geeignet, dieſe Behauptung zu be- 
jtatigen. 

„Noch weniger find die Lieder, bie zur Feier des 18. März 
in Gefellfdaften gejungen werden, berubigender Natur. Mir 
find gufdllig einige der Art in die Hände geraten. 

„In einent dieſer Lieder werden die Anhänger der Frei⸗ 
eit gu einem tödlichen Kampfe aufgerufen; fie werden auf⸗ 
gerufen, fic) unter dem blutroten Banner, deffen Bedeutung 
wir fennen, gu verjammeln. Diefes Banner fol nun ges 
farbt werden mit Blut, nachdem bas Gold der Freibheit daraus 
geftoblen, das Schwarz binausgeworfen fei. Es heißt dann: 

Wir fdrben echt, 
Wir färben gut, 
Wir farben mit Cyrannenblut! 

„Ich möchte an die Verfammlung die Frage ridten, ob 
vielleidht in unfjerer Mitte fid) Herren befinden, welche Gefell> 
ſchaften, wo Lieder diefer Wrt gejungen, fiir weldhe fie aus⸗ 
driidlic) gebichtet worden, beigewohnt haben, und ob fie und 
vielleicht Auskunft darüber geben könnten, welded die Tyrannen 
find, mit deren Glut gefärbt werden ſoll. Eine Geſellſchaft 
derart war z. B. im Café de l'Europe. (Ziſchen link, Bravo 
rechts. Cine Stimme: fingen.) 

„Ich weiß, meine Herren auf diefer Seite, bab Sie andrer 
Anſicht find wie id. C3 war aud keineswegs meine Wbfidt, 
Ihre Anficht auszuſprechen, fondern die meinige. Yo bin 
nicht hierher gefdidt, Yhre Meinung auszuſprechen. Ihre 
Zeichen, Ihre Unterbrecdhungen werden nur die Distuffion 
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aufgalten. Wer feine Anſicht mit anderen Waffen, als denen 
des Geifted verteidigt, von bem muß id) vorausfegen, dab 
ihm die Waffen des Geiftes ausgegangen find. Wer nod) 
Gründe des BVerftandes vorratig hat, von dem erwarte id, 
dap er fie nad mir anwenden wird. Rifden und Gefdrei 
von Singen gebirt nidt bierber. Wer das Lied nachher 
fingen will, fiir ben werbde ich es bier deponieren. 

„Alſo id) habe auf meine Frage feine Antwort erhalten 
und gebe daber tiber fie hinweg.“ 

Der fleine Kreis von gemäßigt liberalen Guriften und 
Vitteraten, in Dem id) damals verkehrte, war entgiidt über 
bie Art, wie Bismard die Waldeck, d’Cfter und andere Leil- 
nehmer jener Marafeier an die Wand gedriidt hatte. Man 
nannte ibn zwar oft einen Reaktionär, bewunderte ihn aber 
al8 einen „hölliſchen Kerl“. 

In jener Seit wurde in der Frankfurter Paulstirde 
durch Kompromiffe der Gagernfden Partei mit der äußerſten 
Rinken die ReidSverfajfung mit einer Majoritdt von vier 
Stimmen guftande gebradt. Cine Deputation der Nationals 
verjammlung fam nad Berlin, um dem Konig die deutſche 
Kaiſerkrone anzubieten. 

Die grofe Mtehrzahl aller jungen Leute, wie auch der 
zünftigen Politifer, wiinfdte in glidlider Sorglofigheit, dab 
dieſe Gelegenbeit zur Cinigung der deutſchen Stamme unter 
Preußens Führung nicht ungenugt voriiber gehen möchte. 
Die Erwägung der duperen politijdhen Verhaltniffe fam den 
meiften gar nidt in den Ginn. Dap die Annahme der 
Reidhsverfajjung in irgend einer Gorm ju Kriegen führen 
würde mit dem deutſchen Königen, mit Oefterretch, mit dem 
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Raijer Nifolaus und mit dem nad) dem linfen Rbeinufer 
lüſternen wejtliden Nachbar, dak aber bas ungeriiftete Preußen 
in folden Kämpfen unterliegen miipte, bas wurde nur von 
wenigen fiiblen Beobadtern ausgefproden; jo zufällig mir 
gegentiber in gleicher Weiſe von zwei politijden Antipoden: 
bem Oberburggrafen von Vriinned und dem Profeſſor Dirichlet. 

Der Konig lehnte die ihm angetragene Raijerfrone ab, 
ftellte aber Verhandlungen mit den deutfden Fiirften in Be— 
zug auf bie Reichsverfaſſung in Wusficht. 

Das Abgeordnetenhaus machte mebhrere Verjude, nad: 
triglich auf eine wenigftens bebdingte Annahme der Reichs⸗ 
verfafjung durch den König hinzuwirken. Als ber Gegenftand 
sum legtenmal verbandelt wurde (am 21. Upril), war id 
unter ben Zuhörern. Bismard hatte den Antrag auf eins 
face Tagesordnung geftellt und befiirwortete denfelben unge- 
fähr in folgender Weife. 

Die Frankfurter Verfajjung bringe das Gefdenk der 
Volksſouveränität in dem Suſpenſivveto des Kaiſers; wenn 
die Volksvertreter es dreimal beſchlöſſen, ſo würde der Kaiſer 
aufgehört haben zu regieren. Die Reichsverfaſſung bringe 
ferner das allgemeine Wahlrecht, welches nur der Linken 
zu Gute käme, und das uneingeſchränkte Budgetrecht der 
Volksvertretung, welches dieſer die Macht geben würde, die 
Staatsmaſchine auf geſetzlichem Wege zum Stillſtand zu 
bringen. 

Die Frankfurter Verfaſſung verlange auch von dem 
künftigen Kaiſer, daß er das ganze Deutſchland ſchaffe, alſo 
die Fürſten, welche ſich nicht unterwerfen wollten, als Rebellen 
behandle. Demnach könne der Kaiſer beiſpielsweiſe in die 
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Lage kommen, die Bayern und Oannoveraner zu Kampfen 
gegen ihre Könige aufgurufen. 

„Das ift es wobl, wobin die Herren von der Umſturz⸗ 
partei uns baben wollen? (Geiterfeit.) Ich babe niemand 
in dieſem Gaale bezeichnen wollen; es giebt auperbalb genug.“ 
(Geiterfeit.) 

Bismard fubr fort: befannte demofratijde Wortführer 
verlangten ſtürmiſch, dab ber Kaiſer ihnen das ganze Deutſch⸗ 
land ſchaffe; aber unſer König dürfe nicht zum Vaſallen 
dieſer Herren herabſinken. Preußen ſolle Preußen bleiben. 
Die Frankfurter Krone möge ſehr glänzend ſein, aber das 
Gold, welches dem Glanze Wahrheit verleihe, könne erſt durch 
Einſchmelzen der preußiſchen Krone gewonnen werden und 
der Umguß werde mit der Form dieſer Verfaſſung nicht ge⸗ 
lingen. 

Die ruhig und klar vorgetragene Rede machte auf die 
leidenſchaftlich erregte Mehrheit keinen Eindruck. 

Die Kommiſſion wollte dem König die Annahme der 
Reichsverfaſſung für Preußen und die freiwillig beitretenden 
Staaten empfehlen. Ihr Berichterſtatter, Freiherr Georg 
Vincke, verſtieg ſich dahin, die Anſchauungen Bismarcks als 
antediluvianiſche zu bezeichnen. 

Die Majorität aber ging weit über den Kommiſſionsvor⸗ 
ſchlag hinaus durch den Beſchluß, daß die von der deutſchen 
Nationalverſammlung vollendete Verfaſſung als rechtsgültig 
anzuerkennen ſei. 

In einer perſönlichen Bemerkung erinnerte mit Bezug 
auf den Ausdruck „antediluvianiſch‘“ Bismarck an den nod 
por etwa vier Woden von Vinee eingenommenen Stand- 
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puntt und fagte bann: ,, Dtag er eine innere Siindflut erlebt 
haben, die feine bisbherigen Anſchauungen weggeſpült bat, id 
bin mir tren geblieben und mein antediluvianifder Stanbd- 
puntt ijt mir noch eben fo lieb, wie das Aſyl in der Arche 
Noah, in welder der verehrte WAbgeordnete feine An⸗ 
ſchauungen jetzt unterzubringen ſucht.“ 

Dieſe Bemerkung wurde von Vincke nicht abgelehnt und 
mag daher durch frühere private Aeußerungen desſelben be⸗ 
gründet geweſen ſein. 

In den bezüglichen Kammerreden iſt eine Veränderung 
ſeines Standpunktes nicht nachzuweiſen. Dies zu unterſuchen, 
war aber das Publikum nicht in der Lage. Ueberall, auch 
in liberalen Kreiſen, wurde Bismarcks geſchickter Ausfall 
gegen den berühmten Vincke beifällig begrüßt. 

Das Abgeordnetenhaus wurde infolge des Beſchluſſes 
über die Rechtsverbindlichkeit der Frankfurter Reichsverfaſſung 
natürlich aufgelöſt und die Familie Bismarck verließ Anfangs 
Mai Berlin. 


* * 
x* 


Um diefe Zeit begann der politifde Einfluß ded Generals 
von Radowitz. Ich bin dieſem merfwiirdigen Manne nur 
einmal im Hauſe des Oberprdfidenten Flottwell begegnet, 
werde aber nie den Gindrud ſeines prachtvollen Ropfes ver⸗ 
gefjen. Cine breite hochgewölbte Stirn unter kurzem grauen 
Saar, fprechende dunfle Augen, ſanft gebogene Naſe, feft ges 
ſchloſſene Lippen, vollténende, weide Stimme; eine imponies 
rende und zugleich gewinnende Erſcheinung. 

Radowig hatte in der Frankfurter Paulstirdhe auf der 
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äußerſten Rechten gefejjen, war aber von den dort hod) auf- 
lobernden Flammen nationaler Cinbeitsbegeifterung durch⸗ 
gliibt worden. Er bradte nad Berlin die Ueberseugung 
zuriid, daß ,,die Revolution zu ſchließen“ nur gelingen fonne, 
wenn man den beredtigten Kern der Volkswünſche zur Ent- 
widlung brächte durch Bildung eines Bunbdestaates auf 
Grundlage der zu modifizierenden Frankfurter Reichsverfaſſung, 
mit Suftimmung der Fürſten; daß aber einfade Herftellung 
des ſeit 1815 beftandenen deutſchen Staatenbundes „die 
Revolution verewigen“ würde. 

Dieſe Anſchauungen kamen dem leidenſchaftlichen Wunſche 
des Königs entgegen, in Deutſchland auf legalem Wege etwas 
Haltbares zuſtande zu bringen. Durch den Miniſter⸗ 
präſidenten Grafen Brandenburg wurde Radowitz zur Leitung 
der in der deutſchen Verfaſſungsfrage mit den Regierungen 
angebahnten Verhandlungen berufen. 

Bei dem Dresdener Aufſtand (Anfangs Mai) bewährten 
ſich die ſächſiſchen Truppen als zuverläſſig, bedurften aber 
doch der Hilfe eines Berliner Regiments, um zu ſiegen. In 
Hannover wurden Unruhen befürchtet. 

Unter ſolchen Zeitumſtänden kam am 26. Mai auf 
Grundlage des modifizierten Frankfurter Verfaſſungsentwurfs, 
das ſogenannte Dreikönigsbündnis zuſtande, welchem bei⸗ 
zutreten den andern deutſchen Staaten freigeſtellt wurde. 

An demſelben Tage überſandten jedoch Sachſen und 
Hannover ausführlich motivierte Erklärungen, welche den 
Rücktritt für den Fall vorbehielten, daß nicht alle deutſchen 
Staaten ſich bem Bündniſſe anſchließen würden. Die Faſſung 
dieſer Erklärungen ließ die Abneigung beider Staaten gegen 
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dauernde Unterordnung unter Preußen deutlich erfennen. 
Die Schriftitiide wurden jedoch, wie e3 in einem amtliden 
Berichte heißt, „im BVertrauen zu der Loyalität der Bundes⸗ 
genofjen entgegen genommen” und bei den weiteren Verhand= 
lungen nicht beadhtet. 

Den Grafen Brandenburg hatte Radowib fiir feine 
Politik vollftandig eingenommen; der Miniſter Manteuffel 
aber ftand ihr unglaubig, General von Gerlach feindlid 
gegentiber. Diefer höchſt ausgezeichnete Mann, hatte fid 
aud) in feiner Steung als Generaladjutant des Königs eine 
feltene Geiftesfrifdhe und Charakterunabhängigkeit bewabrt. 
Er Fannte die deutſchen, wie auch die im Often benachbarten 
grofen Höfe zu genau, um nicht ein trauriges Ende aller 
bamaligen BVerhandlungen über einen deutſchen Bundesftaat 
vorausjehen zu miiffen. 

Ym Sommer braden Mufftande aus in der bayerifden 
Pfalz und in Baden, wo die Truppen mehrfad zu den Muf- 
jtandijden tibergingen. Diefe wurden iiberall von preußiſchen 
Regimentern gejdlagen und zerftreut. 

Bayern blieb jedod, wie auch Wiirttemberg, dem Drei- 
königsbündnis fern. 

Als im Auguft der preugijche Landtag wieder zuſammen⸗ 
trat, madjte die Staatsregierung eingehende Mitteilungen 
liber bie Ergebnifje ihrer Verhandlungen mit den deutſchen 
Staaten. 

Der ausfiibrlide Bericht, welchen Madowig (am 
25. Auguſt) dem Abgeordnetenhauſe über feine Thätigkeit 
mündlich erſtattete, machte einen großen Eindruck. Geleſen 
erſchien dieſe Rede nur als ein formvollendetes Meiſterſtück; 
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von Obrengeugen wurde mir aber erzählt, dab der wunder⸗ 
have Mann durch die Tine feined Bortrags viele Abgeord⸗ 
nete bis gu Thränen gerührt hatte, fowie daß die große 
Mehrheit der Verfammlung feine Politik vollſtändig gu biligen 
ſchiene. 

Dem Biindniffe beigetreten waren damals 18 Staaten; 
vorlaufige Gereitwilligheit gum Beitritt batten 7 erflact, 
während andere 7 nod) im Sdjweigen verbarrten. 

Am 6. September eilte id) ins Ubgeordnetenbaus, um 
Bismard gu hören, aber deffen Stellung gu Radowitz, dem 
notorifdjen Lieblinge des Königs, id) nod) nidjt im flaren war. 

Die Abgeordneten waren neu gewählt, nad dem Drei 
klaſſenwahlgeſetz. Die demofratifde Partei hatte nicht mit 
gewablt und war daher nicht vertreten. Uber auch in diefem 
aus gemapigten Clementen gufammengefegten Hauſe war die 
große Mehrheit von bem leidenſchaftlichen Wunfde erfallt, 
den deutſchen Bundesſtaat verwirklicht gu ſehen. 

Die Sitzung begann mit einem durch den — 
Bederath vorgetragenen 5 r 
witzſche Politik 
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befriedigen, weldjes unter bem fingierten Namen von Beit: 
geift ober öffentlicher Meinung die Vernunft der Fiirjten und 
Volker mit feinem Gefchret betdube, bid jeder fic) vor dem 
Schatten des andern fiirdte und alle vergäßen, dab unter 
der Ldwenhaut de Gefpenftes ein Wefen ftedt von gwar 
lärmender aber wenig furdtbarer Natur. 

Das Dreikönigsbündnis werde wegen der befannten 
Vorbehalte Sadhfens und Hannovers vorausfidtlid) von kurzer 
Dauer fein. 

Die projeftierte Bundesftaatsverfajjung fet in den wid) 
tigſten Beftimmungen unvereinbar mit der von der Staats⸗ 
regierung al8 zu Recht beftehend anerfannten Verfafjung des 
Deutſchen Bundes. 

Nad dem vorliegenden Cntwurfe folle Preußen ,feine 
jdmtlicen Aktiva einwerfen in den Konkurs der itbrigen 
deutſchen Staaten’; es folle verzidten auf Dispofition über 
Heer und Finangen zu Gunſten von abhängigen Reichsbehirden, 
abbdngig von einem Parlament, in defjen Oberhaus von Rechts 
wegen, im Unterhauje durch Cinwirfung der Demofratie, die 
preußiſchen Intereſſen in der Minorität fein wiirden. 

Der Entwurf vernicte das ſpezifiſche Preufentum und 
damit den ſtärkſten Pfeiler deutſcher Macht. 

Der königliche Kommiſſar (Radowitz) habe recht gehabt, 
al8 er fagte, ber Cntwurf fei von entgegengejebten Seiten 
angegriffen worden. Der Cntwurf gefalle niemandem, viel⸗ 
leicht mit Ausnahme derer, die an feiner Verfertigung WAnteil 
gebabt batten. 

Nach Beleudtung einiger preußiſcher Cigenfdaften und 
Verdienjte ſchloß Bismard mit den Worten: 
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„Wir Alle wollen, dag der preufifche Adler feine Fittige 
von der Memel bis zum Donnersberge ſchützend und herr: 
ſchend augbreite, aber frei wollen wir ibn feben, nicht ge- 
feffelt Durd) einen neuen Regensburger Reichstag und nidt 
gejtugt an den Flügeln von der gleidjmachenden Heckenſchere 
aus Frankfurt..... Preuben find wir und Preußen wollen 
wir bleiben; ich weif, dab ic) mit dieſen Worten bas Be- 
fenntnis der preupifden Armee, das Bekenntnis der Mehr⸗ 
zabl meiner Landsleute ausſpreche; und hoffe ich gu Gott, 
bab wir aud noc lange Preußen bleiben werden, wenn 
dieſes Stück Papier vergeffen fein wird wie ein dürres 
Herbſtblatt.“ 

Nach dieſer eindrucksvollen Rede erhob ſich Radowitz, 
um ruhig zu erklären, die Regierung wolle, da es ſich um ein 
Vertrauensvotum handele, in die Debatte nicht eingreifen, 
ſondern die Würdigung vieler unbegründeter und ungerechter 
Angriffe dem Hauſe und dem Lande überlaſſen. 

Am folgenden Tage wurden die Kommiſſionsbeſchlüſſe 
von einer großen Mehrheit angenommen. Der Berichterſtatter 
Beckerath nannte in ſeinem Schlußwort Bismarck einen ver⸗ 
lorenen Sohn Deutſchlands. Dieſes Gleichnis konnte Bis- 
marck mit der Thatſache, daß er ſein Vaterhaus nie verlaſſen 
hatte, leicht ablehnen; aud) fonnte er durch eine andere Be⸗ 
merfung eine von Bederath frither gegebene Blöße gu einem 
ſcherzhaften Angriff benugen; aber mehr als drei Viertel 
aller Anwefenden ftimmten fdlieblich gegen ibn. 

Mir gaben dieſe Tage ein unbegrengtes Vertrauen zu 
feiner Gewifjenstreue. Die befondere BVorliebe des Königs 
fiir Radowig und deffen Politif war befannt. Trogdem fab 
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fich Bismarck durch fein politiſches Gewiſſen genstigt, gegen 
den Mann bes Tages fdonungslofe WAngriffe yu ridten. 

Den allen dlteren Gefchichtsfreunden ſattſam befanntert 
Hauptinbalt der beiden Reden Bismards gegen die Entwiirfe 
ber Reichsverfaſſung und der Bundesſtaats⸗Verfaſſung von 
1849 habe ich bier wiedergegeben, um der minder fundigen 
Jugend bas Geifteswunder vor Augen zu ftellen, dah der 
entſchiedenſte Gegner der damaligen Cinigungsbeftrebungen 
im Laufe von fanm zwei Jahrzehnten ſich zum Baumeifter 
der Cinheit Deutſchlands entwidelt hat. 

1849 fagte er gelegentlid): „Was fcheren mid die 
Kleinftaaten; mein ganzes Streben geht nur auf Siderung 
und Erhöhung der preugijdhen Macht“; 1866 und 1867 
aber hörte ich von demfelben Manne mehrmals die Worte: 
„Mein höchſter Ehrgeiz ijt, bie Deutſchen zu einer Nation gu 
madden.” 

Im Winter 1849/50 erfiillte er feine Pflidten als 
Führer der duberften Redhten, indem er gu jeder im Land⸗ 
tage erjdeinenden Gefepesvorlage öffentlich Stelung nabm. 
So hielt er eingehende Reden über einzelne Beftimmungen 
Der damals zu revidierenden oftrotierten Verfafjung, tiber die 
Verhaltnifje des Handwerks, über Ablöſung der Reallaften, 
Renten und Walbdfervituten, iiber die Civilehe, die Cine 
fommenfteuer, Die Grundftenerbefretungen und den Militdretat. 

Mich intereffierte am meiſten feine gelegentlide Aus⸗ 
führung, daß das in andern Ländern geltende unbeſchränkte 
Budgetrecht und das daraus zu folgernde Steuerverweige⸗ 
rungsrecht des Unterhauſes für Preußen nicht paſſe, daß 
vielmehr zur Wahrung der Stellung des Königs notwendig 

3 
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fei, in der Verfaſſung die Veftimmung aufredht gu erbalten, 
wonach beftehende Steuern bid gu ihrer geſetzlichen Wufhebung 
fortzuerbeben find. 

Bismark vermodte zwar mit feiner Anſicht damals 
nidt durchgubdringen, da die Majorität des Hauſes an der 
engliſch⸗franzöſiſchen Doktrin fefthielt; der von ibr geftrichene 
Sab aber wurde fpdter wiederbergeftellt (Art. 109). Der- 
felbe bat befanntlid in den fechziger Sabren möglich gemadt, 
die Armeereorganifation des Königs aufrecht gu erbalten. 


* * 
* 


Frau von Bismarck kam im Oktober nach Berlin und 
geſtattete, daß ich ihr wöchentlich eine Klavierſtunde gab. 
Ihre Studien wurden jedoch durch ein glückliches Familien⸗ 
ereignis unterbrochen. Ym Dezember 1849 erblickte ein Erbe 
das Licht ber Welt, der jebige Fürſt Herbert. Frau von 
Puttkamer war von Reinfeld zur Wodenpflege nach Berlin 
gefommen und blieb dann bid gum Frühjahr dort. 

Eines Wbends ſprach fie im Familientreife davon, dab 
man ihr erzählt babe, ibr Schwiegerfohn tange in jeder Gee 
jellfdaft alle Tange ,, wie ein Fähnrich“. 

„Das ift meiner Gefundbeit febr gutraglid,” fagte Bis- 
mard, „da e8 mir jet bet Tage an Bewegung feblt.“ 

Frau von Puttfamer erwähnte ſcherzhaft, fie werbde oft 
gefragt, ob er nidjt ihre Tochter in die Geſellſchaft einführen 
wolle. 

„Ich glaube,” erwiderte er, „daß Sobanna viel Lieber 
abends 3u Hauſe bei den Rindern bleibt. Gm Gedrange 
unbefannter Leute würde fie fic) nicht wobl fiblen. Um 
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aber befannt 3u werden und fich nicht zu langweilen, müßte 
fie Wes mitmachen und faft jeden Abend ausgeben. Dazu 
wiirden ungefabr 15 verfdhiedene Ballfleider gehören, wenn 
es nicht mitunter heißen foll: ‚Ach, die tragt heute wieder 
ihe Blaues.“ Die Sache ware aljo ziemlich umſtändlich.“ 

„Fällt mix garnidt ein,” fagte Frau von Bismarck, 
, die Leute find bloß neugierig, einmal die Frau des berühm⸗ 
ten Mannes zu fehen. Wber, wer mich fennen lernen will, 
fann ja 3u mir fommen.” 


x * 
* 


Im März trat das Erfurter Parlament zuſammen. 

Bismarcks dortiges Auftreten gegen Radowitz war wieder 
ebenſo entſchieden als erfolglos. Sachſen und Hannover 
waren vom Bündnis zurückgetreten; von den beiden Heſſen 
wurde das gleiche erwartet. Dennoch bewilligte eine große, 
aus gemäßigt Liberalen beſtehende Majorität den ganzen 
Verfaſſungsentwurf (jetzt nicht mehr Reichsverfaſſung, ſondern 
Unionsverfaſſung genannt) in einer Abſtimmung und voll⸗ 
endete ſodann in wenigen Wochen die vom König gewünſchte 
Reviſion einzelner Beſtimmungen. 

In den folgenden Monaten, Mai bis November, erlitten 
wir ſchmerzliche Demütigungen. 

Zur Ausführung der in Erfurt beſchloſſenen Unions⸗ 
verfaſſung konnte man ſich nicht entſchließen; aber ebenſo⸗ 
wenig zu deren Aufhebung nach Manteuffels Antrage. Oeſter⸗ 
reid) berief den alten Bundestag nach Frankfurt und begann 
gu ritften, wie aud) Bayern und Württemberg. 

Auf Drangen des Kaiſers Nifolaus wurde mit Danes 
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mart Friede geſchloſſen unter Preisgebung der Elbherzog⸗ 
timer. 

Jn Kurbhefjen traten wir fiir Herſtellung de3 vom Mini⸗ 
ftertum Haſſenpflug befeitigten Rechtszuſtandes ein und lieben 
im Norden de Landes Truppen einriiden, wahrend zum 
Schutze der beftehenden Regierung bayerijde Regimenter von 
Stiden heranfamen. 

Die von Radowi’ wiederholt verlangten Rüſtungen unter- 
blieben und er trat ins Privatleben zurück. 

Bald darauf wurde zwar infolge von Nachridten au3 
Defterreich die ganze Armee mobil gemadt; in Olmütz aber 
(28. November) vergzichtete Manteuffel, Schwarzenberg gegen: 
iiber, ſowohl auf den Schutz von Kurheſſen als auf die 
Unionsverfaffung. 

Die dort in Ausficht genommenen Dresdener Konferengzen 
fiibrten, wie zu erwarten gewefen, zur Herjtellung de3 Bundes⸗ 
tages in Frankfurt. 

Man hat Radowig mitunter verddadtigt, das Endziel 
jeiner Politif fet gewefen, das ſchlecht gerüſtete Preußen von 
Oeſterreichs damals weit itberlegenen Streitfraften tiberwinden 
zu lafjen, um den Machtbereich der fatholijden Rirde zu er- 
weitern. Er war aber doch nur ein Trager der Politif des 
Konigs, des PBringen von Preußen und eines Teiles der 
Staatsminifter. Die große Mehrheit der Abgeordneten er- 
fehnte die Unionsverfajjung, und Vincke wiirde ebendabin 
gefteuert haben, wenn der König ibn zur Leitung der bezüg⸗ 
lidhen Verhandlungen berufen hatte. 

Ich witrde jene Verdadtigung unerwabnt lafjen, wenn 
nicht Fürſt Bismard in feinen ,Gedanfen und Crinnerungen” 
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(Band I S. 64) eine ſolche Möoöglichkeit, allerdings nur 
bypothetijd, angedeutet hatte. 

Was diejen Zweifel an Radowitz' Patriotismus verans 
laßt hat, ift mir nicht befannt geworbden; dagegen fann id 
befunden, dab VBismard in Petersburg, im Marz 1862, tiber 
defjen Beſtrebungen mit Anerfennung geurteilt bat. Bei 
einem fleinen Diner fagte er, in Gegenwart des Gejanbdt- 
ſchaftsperſonals und einiger Gajte, dab, wenn er im Jahre 
1849 die jept, feit 13 Jahren, gewonnene politijde Erfah⸗ 
rung gebabt bdtte, er Radowig unterſtützt haben würde. 
Denn ein Parlament ware geeignet, die Gonderbeftrebungen 
ber Fleinen Fürſten einzuſchränken. Allerdings hatte die uns 
erlaplide Vorausjepung diefer Politif der Nachweis eines 
befriedigendDen Zuſtandes unjerer Armee fein müſſen. Die 
Annahme, dap Oeſterreich fic) ohne Kampf aus Deutſchland 
wiirde verdrdngen laſſen, fet. ein unbegreiflidber Srrtum gee 
weſen, welden indes auch Perjonen leitender Kreiſe fowie 
bie große Mehrzahl der Wbgeordneten geteilt batten. 
Blismarck war demnad ſchon im Frühjahr 1862 mit 
bem Zukunftsbilde des deutfchen Reichstages vertraut. 

Anfangs Dezember 1850 erbielt ich die Nachridt von 
ber Olmiiger Verſtändigung in einem Dorfe an der ſächſiſchen 
Grenze, wohin id) mit einem Landwebhr-Ravallerie-Regiment 
marjdiert war. Das Regiment erjcien mir, trog beften 
Willens der Leute, keineswegs friegstiichtig, und ich war das 
ber zufrieden, dab e8 nicht zum Schlagen fam. 

Cinige Tage fpdter ſchrieb mir ein Berliner Freund, 
Bismard habe am 3. Dezember in meifterhafter Weife 
die undankbare Aufgabe gelöſt, die Olmilger Abmachungen 
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zu verteidigen, obne unjere militdrifhe Schwäche einzu⸗ 
geftebert. 

Nad Neujahr ſchrieb Frau von Bismard mir aus 
Reinfeld, dab ihr Gemahl — wie durch die ,Gedanfen und 
Crinnerungen” jest allgemein befannt geworden iſt — nad- 
Dem er vom Srieg8minifter fiber den völlig ungeniigenden 
Stand unjerer Streitkräfte unterridtet worden war, unab⸗ 
lajfig fiir Verſtändigung mit Oefterreichh gearbeitet babe. 
Das Weihnadtsfeft hatten fie dann im Familientreije „in 
feligem Jubel“ verlebt. 


x x 
* 


Ich wurde erft im Frühjahr 1851 vom Regiment ent: 
laſſen und bald darauf als Aſſeſſor bet der Regierung in 
Potsdam angeftellt. Bismard vor feiner CErnennung nad 
Frankfurt perſönlich gu begrüßen, fand id) feine Gelegenbeit. 
Die Familie war wegen Krankbheiten der Kinder den ganzen 
Winter in Reinfeld geblieben. 

Im Mai 1852 fam Raijer Nifolaus nad Potsdam. 
Die Offiziere ſeines Brandenburgiſchen Küraſſier⸗Regiments, 
zu dem ich damals auf 4 Wochen kommandiert war, wurden 
eines Abends in Sansſouci vorgeſtellt. Auch Bismarck kam 
dorthin, aber etwas ſpäter als das Offizierkorps, und ſtand 
zufällig kurze Zeit hinter mir, ohne mich zu erkennen. Beim 
Vortreten ſagte er: „Der ſtarke Haarwuchs Ihres Hinterkopfs 
hat mich einige Minuten lang beſchäftigt. Ich ſagte mir, 
da iſt nichts vom Garde⸗Pli zu erkennen. Das iſt ein Mann, 
den der Kommißdienſt langweilt. Er widmet ſich ernſten 
Studien und wird wohl einmal im Generalſtabe endigen. 
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Nun ic) Sie erfenne, mup id wohl fagen: in einem Mini⸗ 
ſterium.“ 
Alllerdings langweilten mid) meine Geſchäfte bet der 
Bezirksregierung, weil id) fie vernadlaffigte. Meine Studien 
aber waren damal3 nur auf die Muſik gerichtet. Sehr viele 
Beit verwendete id) auf Vorbereitung und Leitung von Chor- 
und Ordhefterauffiibrungen; Hochgenüſſe, zu welden ein Di— 
lettant nur in einer fleineren Stadt Gelegenbeit finden fann. 
Sm folgenden Jahre beſchloß ich, Paris und Rom zu 
befuden mit Dem Vorſatz, zu priifen, ob der Dtenft bei den 
Gejandtfdhaften weniger langweilig ware, al bei der inneren 
Verwaltung. Herr von Uſedom, damals Gefandter in Rom, 
hatte mir gelegentlid) in Berlin verjproden, er wiirde mid 
alle feine Beridte tiber die italienifden Creigniffe von 1846 
ab leſen lajjen. Jn Paris hoffte ich durch einen mir bes 
fannten Gefretdr einige Kenntnis der Ddortigen Geſchäfte zu 
erhalten. Wn Frankfurt dachte ich für Ddiefe Unterjuchung 
nicht; dort wollte ich mur auf der Durdretfe einen Lag vers 
weilen. Yd) ſchrieb an Frau von Bismarck nad Reinfeld, 
um gu erfahren, ob fie und ihr Gemahl Anfangs November 
in Franffurt fein wiirden. Die Antwort lautete: 
vote gedenfen aljo, im Spätherbſt eine grépere Reife 
qu unternehmen und bei der Gelegenheit auch un gu bes 
juchen? Dagu freuen wir uns recht von Herzen und bitten, 
dag Sie jedenfalls bet uns wobnen, wenn Sie fommen. 
Wir haben gwar fein jehr ſchönes, aber ein recht gerdumiges 
Haus, ganz, nabe an den Bahnhöfen, und Sie fonnen 
villig ungenirt mit und bei ung leben. Bitte, nehmen Sie 
died Anerbieten gewiß an.” 
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„Sie fragen nach meiner Mtufif. Meine Liebe dazu 
bat nicht im Mindeften abgenommen, wie ware das wol 
je möglich! Die Gebrüder Müller haben mid mit ihren 
gauberijden, überirdiſchen Melodien fo unbegrenzt entziicft, 
dab id) faft findifd wurde in maßloſer Freude. Rann 
e8 denn aber auch etwas Schöneres geben, al Schuberts 
G-dur-Ouartett mit dem gang einzigen Trio und Mendels⸗ 
ſohns Es-dur-Quartett mit der träumeriſchen Cangonetta 
und dem tieftraurigen Woagio? Ich war, was man fo 
nennt, vollig bingeriffen. Kurz, ich liebe die Muſik unend- 
lich, aber jelbft betheilige ich mich ſehr wenig, faft gar- 
nicht mehr daran, babe aud ftarfe Rückſchritte gemacht.” 


IT. 


Frankfurt. November 1853 bis Januar 1859. 


— — — 


Am 2. November fam ich nad Frankfurt. Jn einem 
Hauje der Gallusftrafe, mit einem fleinen Garten dabinter, 
wobnte die Familie VBismard in behagliden Räumen, welde 
gelegentlid) zu Ballfejten dienen und einige Wohngäſte auf: 
nehmen fonnten. Gin Zimmer mit Gartenausficht wurde mir 
angewieſen. 

Frau von Bismarck und Frau von Puttkamer, ihre 
Mutter, empfingen mich mit anmutiger Herzlichkeit. Der 
Hausherr kam am folgenden Morgen von Berlin zurück. 

Er ſchien von der Fahrt gar nicht ermüdet. Beim Friih- 
ſtück ſprach er von der Möglichkeit eines Konflikts der Weſt⸗ 
mächte mit Rußland, wegen türkiſcher Fragen, „die uns gar 
nichts angingen“, und ſagte, daß es unverantwortlich ſein 
würde, aus Liebedienerei gegen die Weſtmächte unſere Be- 
ziehungen zu Rußland zu verſchlechtern. „Die Leute, die das 
befürworten, find Phantaſten, die nichts von Politik ver⸗ 
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ftehen.” Damit ftand er auf, um in einer Sigung de3 
Bundestages, der erften nach den Ferien, nicht gu feblen. 

Abends war eine Gefellfdhaft im Hauſe des damal3 mit 
der Oberleitung der Thurn⸗ und Taxisſsſchen Poftverwaltung 
betrauten Freiherrn von Dörnberg. Die Honneurs madte 
Baronin Vrints, eine Schwefter des öſterreichiſchen Miniſters 
Grafen Buol-Sdauenftein. Bundestag und Franffurter Pa- 
triziat fiillten die bebagliden Raume. Wuffallend war mir 
die CEntfaltung ungewöhnlich reichen Brillantſchmucks bei 
den Damen. 

Baron Prokeſch⸗Oſten, der öſterreichiſche Gefandte, beehrte 
mich mit einem wiirdevollen Vortrag tiber Paris und das fiidliche 
Frankreich, meine nächſten Reiſeziele. Das Feft war kurz; 
man fam gegen balb zehn und ging gegen elf Ubr. Bei 
jeder Wagenfahrt beanfprudte Bismard den Riidfig fitr fid; 
id mufte neben feiner Gemablin Platz nehmen. 

Bu Hauſe angelangt, blieh man nod bei einem Glafe 
Punſch zuſammen. Cr fagte: „Ich bin von Damen öfters 
nad Ihnen gefragt worden und pflegte dann zu antworten: 
bas ift ein ſchmählich reicher Lithauer, der nach Paris gebt, 
um fein Geld totzuſchlagen.“ 

Am folgenden Morgen mupte ich viele3 vorfpielen, wabh- 
rend Bismard raudend auf und ab ging. 

Beim Gabelfrühſtück fprad er über die faum ertragliden 
Verhaltnijje am Bundestage; von Oefterreid) gefiihrt, ver- 
ſuchten die Mittelftaaten oft mit Erfolg, un zu majorifieren. 

C3 drangte mich, folgendes zu fagen: , Vor vier Jahren 
haben Yhre Kammerreden mir flar gemadt, dab die damals 
beabſichtigte Untonsverfaffung für und nidt paßte. Dennod 
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glaube ich, daß der Grundgedanfe der Union unter andren 
Formen in Norddeutfdland einmal verwirflicht werden wird. 
Der Celbfterhaltungstrieb fann und dabhin drangen. Freilich 
wifjen wir feit 1850, daß das obne einen Rrieg im Silden 
nit abgeht. Diejen Kampf fonnen wir vielleidht nur auf—⸗ 
nehmen gu einer Beit, in der Oejfterreid) nod) anbder8wo be- 
ſchäftigt ijt; aud miipten wir darauf rednen dürfen, nicht von 
Often oder Weften her geftdrt zu werden. Dazu gehört viel 
Glid. Aber unjer Staat ift nod) jung; und warum foll 
ein junger Menſch nicht nach vielem Kummer aud einmal 
Glück haben? — Yoh wenigitens hoffe das noch zu erleben. 
Der Anſchluß Süddeutſchlands mag vielleicht ein Menſchen⸗ 
alter fpdter fommen.” 

Bismard tranf mir lebhaft zu und ſagte: ,Gewif denfe 
aud) ich fo etwas 3u erleben. Go lange Metternichs Grund: 
jag Geltung hatte, dab die beidben Großmächte am Bunde 
immer einig auftreten müßten, dba modte die Sache geben. 
Aber das jegige Syftem der Vergewaltigung Preußens am 
Bunde ift fiir uns auf die Dauer nicht erträglich. Wieviele 
Jahre vergehen migen, bis einmal die Waffen entfcheiden, 
und unter weldhen Umftanden die Auseinanderſetzung erfolgt, 
das fann heute niemand wifjen; dabin fommen aber muß es, 
wenn man in Wien fortfabrt, feine Vernunft angunehmen.” 

Cr ſchlug vor, bet dem ſchönen Wetter hinausgureiten. 
Grau von Bismard bejtieg eine elegante Rappftute. C8 ging 
in den nod) mit rétlidem und gelbem Laube gefdmiidten 
Stadtwald. Auf guten Reitwegen wurde flott galoppiert. 

Kurz vor dem Diner fap ich am Klavier, als Bismard 
leije ins Zimmer fam und binter meinen Stub! trat. Qn 
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einem Spiegel jah ich, dab er jeine audsgeftredten Hände über 
meinen Kopf bielt, nur einige Gefunden lang. Dann fegte 
er fic) an ein Fenſter und blidte in die Abenddämmerung 
hinaus, wabrend ich weiter fpielte. 

Beim Mittageffen (5 Uhr) erzählte er von feinem Anteil 
an der Bildung des Miniſteriums Brandenburg-Manteuffel 
genau fo, wie die „Gedanken und Crinnerungen” Ddieje Bes 
gebenbeiten des Spätherbſtes 1848 darſtellen. 

Die Sigung dauerte bei Wein und Cigarren ziemlich 
lange. Dann gab e3 wieder etwas Muſik. Jn der Nacht 
fubr ich nach Maing, um das Dampfboot zu erreicden, da3 
am friihen Morgen nad Koln abgeben jollte. 

* * 
* 

In Paris erfuhr ich, daß das Geſandtſchaftsarchiv für 
mich nicht zugänglich, und daß die erwähnte Zuſage Uſedoms 
eine unbegreifliche Abweichung von den beſtehenden Grund⸗ 
ſätzen geweſen ſei. 

Frau v. Bismarck ſchrieb mir (22. Januar 1854) nad 
Paris: 

„Am 19. November war bei uns der erſte Ball. Der 
Vortänzer war in der hieſigen Geſellſchaft noch nicht ſehr 
bekannt, aber dennoch endigte der Kotillon, wie mir ſchien, 
recht heiter. Anfangs Januar hat man wieder bei uns 
getanzt unter der Leitung unſers ehemaligen Attachee des 
Grafen Theodor Stolberg, der von den Frankfurter Damen 
unausſprechlich geliebt wird, und das Vergnügen war des⸗ 
halb ohne Grenzen. Wahrſcheinlich wird noch ein kleines 
Zauberfeſt in den nächſten Tagen bei uns ſtattfinden und 
zum Slug ein ganz gropes, wozu wir den jugendliden 
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Grafen wieder einladen möchten, weil wir dann gewiß 
ſind, daß alle Gemüther befriedigt davon gehen, wenn der 
Reigen verhallt iſt. Man iſt unendlich aufgeregt in dieſem 
Winter, faſt jeder Tag bringt eine neue Luſtbarkeit mit 
ſich — und wenn ich mich dabei auch wenig anſtrenge, ſo 
ermüdet's mich doch ſchließlich ſehr. Ich werde mich des— 
halb nächſtens ein wenig zurückziehn, um nicht ewig daſſelbe 
zu ſehen und zu ſprechen. Ich finde, man wird ſchrecklich 
langweilig durch ſo viele Vergnügungen und träge dazu. 
Trotz aller guten Vorſätze ſpiele ich faſt garnicht, will mich 
aber ganz gewiß beſſern.“ 

Als ich nach Rom kam, war Uſedom auf viele Monate 
beurlaubt. Meine geſchäftliche Neugierde konnte ich daher 
auch hier nicht befriedigen. 

In Sicilien erhielt ich Anfang Juni von Frau von Bis⸗ 
marck die Nachricht, ich würde ſie und ihren Gemahl bei 
meiner Rückkehr (Ende Juli) nicht mehr in Frankfurt finden. 
Sie ſchrieb: 

„Es tft tm Rath der Weiſen beſchloſſen und hundert⸗ 
fac) befdrieben und bejproden worden, dap ich Ende Juni. 
mit Cad und Pad d. h. mit dret RKindern, drei Bonnen, 
einent Diener und Frl. v. Rekow!) nach Pommern aufbreden 
joll, wo ich) dret Monate lang durch alle Tonarten hin⸗ 
burd) Freundſchaft zu ſchwärmen gedenfe. Bismard?) fann 


1) Gine befreundete Dame, die bisweilen nad Franffurt fam, um. 
im Hauswefen behülflich gu fein. 

2) Frau von Vismard folgte in ihren Briefen der um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts nod in Pommern verbreiteten Gewohnheit, 
ben Gemahl mit dem Familiennamen gu bezeichnen; im milndliden Ver⸗ 
fehr aber pflegte fie ben BVornamen gu gebrauden. 
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erfdiittern und wenn eine ganze Welt mit Sdmabreden 
aufftande.... Wenn ich einmal Freundfdaft zugeſagt, 
jo ift’S nicht fiir einen Tag oder einen Monat oder ein 
Jahr, fondern für's gange Leben — through glory and 
shame, through sorrow and joy.“ 

Dieſe Worte find Jahrzehnte hindurch buchſtäblich be- 
wahrheitet worden. Noch heute leben Frauen und Männer, 
welche dankbar bezeugen, daß das ihnen geſchenkte Wohlwollen 
der Fürſtin durch nichts zu erſchüttern geweſen iſt. 

Am 16. Januar 1855 ſchrieb Frau v. Bismarck aus 
Frankfurt: 

„Als ich im November hierher zurückkehrte, feierte ich 
meinen Einzug mit einem großen Ball, der ja ſcheinbar 
die allgemeine Zufriedenheit erlangte. Dann war tiefe 
Stille in der Geſellſchaft bis nach Weihnachten, wo ſich 
nur hin und wieder ein Haus durch Geigenſtriche und 
Tanz bemerkbar machte. Aber im Ganzen ſcheint's mir, 
als ſei die Luſt zu dergleichen Vergnügungen in dieſem 
Winter nicht ſehr groß, und ich finde es ſehr begreiflich, 
daß man endlich müde wird, wenn man ſo viel geſprungen 
hat, wie ich's hier drei Winter angeſehn. Meine Kräfte 
würden wahrſcheinlich ſchon nach den erſten zwei Monaten 
erlahmt ſein, wenn ich mich jemals mitwirkend dabei be⸗ 
theiligt hatte. — Ich bin glückſelig über dieſe Geſellſchafts⸗ 
ſtille, weil ich mich jetzt ſo viel mehr meinen kleinen Tra⸗ 
banten hingeben kann, wie bisher, und weil wir überhaupt 
ein ſo ruhiges häusliches Leben führen, wie's nur im ein⸗ 
ſamen Schönhauſen ſein könnte. Das hat mir ja, wie 
Sie wiſſen, ſtets mehr zugeſagt als der ewige Trubel unter 
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vielen fremben Menfden, wobet doch nie etwas anders 
berausfommt, alg im beften Gall einige oberfladlide 
Phrafen und im fdlimmften (und häufigſten) zabllofe 
Klatſchgeſchichten, Empfindlicdfeiten u.f.w..... 

„Bismarck jagt heute id) weiß nicht wo, bet Verlin, mit 
Seiner Majeftat. Er ift feit 8 Tagen zwiſchen Berlin 
und Potsdam in ewiger VBewegung hin und her und ge⸗ 
denft am 19. wiederzukommen, hoffentlich mit gang fideren 
Friedensnachrichten.“ 7) .... 


Frankfurt, Auguſt 1855. 

.„Bismarck war wirklich recht krank, ich nur etwas, 
an wehen Augen, und wir ſollten Beide durchaus nach 
Kiſſingen, wozu wir nicht die mindeſte Luft batten, weil 
id Eltern und Kinder nicht verlaffen modte, und Bismarck 
durchaus feine Didt halten wollte. Go wurde er denn 
sur Erholung von allem Bunbdesdrger auf Reiſen gefdidt 
und id) dazu verurtheilt, hier Brunnen zu trinfen, was 
id nun auc ganz artig ſeit bret Wochen vollfiihre und 
dabei das Haus- und Kinderwefen in Ordnung zu halten 
mid) beftrebe, im unausſprechlichſten Tugendgefühl! — 
Bismarck hat in Paris den Königlich engliſchen Cingiigs- und 
Abzugs⸗Trubel mitgemadht und ift jet nad Oftende; wo 
er verſchiedene Befannte feben will, und dann beimfehren, 
vielleicht in 8 Tagen. Wenn der Herbft dann nist ſchon 
in feiner gangen Raubeit tiber uns gefommen ift, fo midten 
wir noc) febr gern auf kurze Beit etwas Stubdentenleben 
am Rhein fiihren.” ... 


1) Damals, mwabrend der Velagerung von Sebaftopol, wurde in 
Wien verhandelt, um gum Frieden gu gelangen, aber ohne Erfolg. 
4 
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5. September. 


.„Bismarck und id find eben 8 Tage in der Ibheine 
region gewefen auf Anlaß der Kiniglichen Herrjdaften, die 
fid) ja einige Zeit in Stolzenfels aufbielten. Wir find auf 
hohen Befehl bis Remagen mitgereift, wo Graf Fürſten⸗ 
berg jeine wunderſchöne Apollinaris-Kirche zeigte und {pater 
ein großes Frühſtück auftijdte. 

„Dann fubren Konig, Kdnigin und Pringen mit famt- 
lichem Gefolge 3u Schiff gen Köln, wir aber zogen landein⸗ 
warts durch da8 wundervolle Whrthal, deffen Stille und 
Friſche uns nach allem Trubel der legten Tage fehr wohl 
that. Den andern Tag ſchwärmten wir am Laacher See 
und im Brohlthal umber und fdloffen mit St. Goar, von 
wo wir geftern früh heimkehrten, um von allen Freuden in 
ftiler Zurückgezogenheit auszuruhen.“ 


* * 
4 


Ym Oftober befudte id) die Pariſer Weltausftellung und 
blieb auf der Rückreiſe drei Tage in Frankfurt. 

Am erften Morgen erzählte VBismard, wie er einem 
poligeilid) verfolgtem jungen Manne zur Fludt verbolfen 
hatte : 

„Ich erbielt vor furzem von Berlin den Wuftrag, die 
hiefige Polizei zu veranlajjen, einen politijd fompromittierten 
Jüngling yu verbaften. Nun ift es wirklid) nidt wohlgethan, 
einen fabigen jungen Menjden, der auf einen falfden Weg 
geraten ift, burch Verfolgung und Beftrafung als Umſtürzler 
abzuftempeln. Es ift ſehr möglich, dab er von felbft gur 
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Vernunft kommt, wie es manchen Achtundvierzigern ergangen 
iſt. Ich erſtieg alſo frühmorgens die drei Treppen zu der 
Wohnung des jungen Mannes und ſagte ihm: „Reiſen Sie 
ſo ſchnell als möglich ins Ausland.“ Er ſah mich etwas 
verwundert an. Ich ſagte: „Sie ſcheinen mich nicht zu 
kennen; vielleicht fehlt es Ihnen auch an Reiſegeld. Nehmen 
Sie hier einige Goldſtücke und machen Sie, daß Sie ſchnell 
über die Grenze kommen, damit man nicht ſagt, daß die 
Polizei wirkſamer operiert als die Diplomatie.“ Am folgenden 
Tage hat die Polizei ihn natürlich nicht mehr gefunden.“ 

Diplomaten oder Patrizier habe ich weder bei dieſem 
noch bei ſpäteren Beſuchen in der Geſandtſchaft kennen ge⸗ 
lernt. Man benutzte die ſonnigen Herbſttage zu weiten 
Spazierritten. Zwei Abende wurden durch die Anweſenheit 
der Familie Becker verſchönert. 

Bismarck erzählte gern von den Eindrücken der in Paris 
verlebten Auguſtwochen. Der Kaiſer Napoleon galt damals 
in der öffentlichen Meinung Deutſchlands als einer der klügſten 
Männer der Welt, dem wie durch Zauber alles zu gelingen 
ſchien, was er unternahm, und deſſen geheimen oder offen⸗ 
baren Einfluß man bei allen Vorkommniſſen in Europa als 
ſelbſtverſtändlich gu betrachten gewohnt war. Bismarck aber 
ſchilderte ihn anders, auf Grund mehrfacher Beobachtungen. 
Sein Verſtand, meinte er, ſei keineswegs ſo überlegen, wie 
es die Welt glaube, und ſein Herz nicht ſo kalt. Manche 
gemütliche Saiten klängen bei ihm an und er ſei im 
Grunde gutmütig. „Es könnte unter Umſtänden recht nütz⸗ 
lich ſein, mit ihm politiſche Geſchäfte zu machen.“ 

Die „Gedanken und Erinnerungen“ geben (Vand I, Seite 
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149 bid 155) biefelben Mitteilungen über die im J. 1855 
in Paris erbaltenen Cinbdriide, wie fie mir damals in Frank—⸗ 
furt gewabrt wurden. 
* | * . * 
Frau von VBismard ſchrieb am 30. Dezember 1855: 
........ „Um die Weihnachtszeit war Bismarcks Herz 
unglaublich großmütig liebend geſtimmt, ſo daß er mir zu 
meiner unendlichen Ueberraſchung einen herrlichen Andree⸗ 
ſchen Mozartflügel unter dem Weihnachtsbaum aufbaute 
— wirklich und wahrhaftig — und ſehr wunderſchön, nicht 
den, welchen Sie verſucht, der war verkauft; aber dieſer iſt 
reichlich ebenſogut und ich ſtrenge ihn täglich ſo viel an, 
daß es meiner Mama ſchon zu viel wird. Der Eifer 
wird ſich ſpäter auch wohl wieder legen, aber jetzt bin ich 
wirklich in einer glückſeligen muſikaliſchen Entzückung. 
..... „Wir leben unendlich eingezogen in dieſem Winter. 
Durch den plötzlichen Tod der Frau von Vrints iſt eine 
ſo trübe und gedrückte Stimmung in die Geſellſchaft ge⸗ 
kommen, deren belebendes Prinzip ſie ſeit langer Zeit ge⸗ 
weſen, daß Niemand an Feſte denken wird. Dieſe Frau 
wurde ſo mitten in der vollen Lebenskraft und Lebensluſt 
hingerafft; ſie wird von Vielen ſehr betrauert, von Allen 
ſehr vermißt werden. — Beckers ſehen wir hin und wieder 
und Frau von Eiſendecher, ſonſt faſt Niemand.“ 


Frankfurt, Mai 1856. 


..... „Geſtern fuhren wir mit Beckers nach Wilhelms⸗ 
bad, um Schatten unter Ur⸗Eichen zu ſuchen in dieſer ge⸗ 
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waltigen Hitze. Sie fangen vierftimmig „Der Schnee 
zertinnt, der Mai beginnt” — mir gang neu, aber reizend 
wie alle Mendelsſöhne — und draugen und drinnen ift’s 
fo herrlich, daß man gar nicht weiß, was man beginnen 
fol vor ausgelaſſener Freude. Die heißen Vormittags- 
ftunden vergrabt man fid) in dunfle Gartengimmer und 
Nachmittags wird geritten und gefabren in den unaus⸗ 
{predlich wundervollen Wald oder in’3 nist minder ſchöne 
Gebirge. Go gebht’s alle Tage. Unb diejer Mai ift ſchöner 
wie alle zuvor.“ ; 
Frankfurt, 7. Februar 1857. 

..... „Anfangs des Jahres ging's ſehr luſtig bei uns 
her — all überall — jetzt iſt es ſtill wie in der Wüſte 
Gobi und ich lebe deßhalb in ſehr glücklichem Verkehr mit 
meinen lieben Beckers, die mir recht „je länger je lieber“ 
geworden ſind.“ 

Zu Oſtern 1857 verlebte ich einige Tage in Frankfurt. 
Bismarck war, einem vom Kaiſer Napoleon kundgegebenen 
Wunſche folgend, kurz vorher nach Paris gereiſt und ſeine 
Rückkehr wurde täglich, aber vergebens erwartet. Ich 
mußte ohne ihn geſehen zu haben nach Potsdam zurück. 
Dort erhielt ich folgende Mitteilungen: 


Frankfurt, 20. 4. 

. „Bismarck ſchließt jeden Brief mit bem Wunſch, Sie zu 
ſehen. Ich ſchrieb ihm von der Möglichkeit Ihrer Wieder- 
kehr zu Pfingſten, was er aber gar nicht berückſichtigt, 
vielleidht weil er wieder allerband gütige allerhöchſte Ab⸗ 
ſichten bis dahin voraus fieht. Der Stimper ift nun 
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einmal zum Königlich Preußiſchen Irrwiſch beſtimmt. Cr 
ſchreibt nur: mache, daß Keudell bleibt oder wiederkommt, 
wenn id) dba bin.” .... 


Den 22. 4. 

„Er ift gefommen, endlich) — und bleibt für's Erſte 
bod) 8 Tage hier — und da das Gewiſſe immer befjer 
ift, wie’3 Ungewiſſe, fo geben wir Dieft’) auf, um Sie fider 
zu baben. Wer weiß, was Pfingften ift und wo wir 
vielleicht We miteinander gerjtreut find. Deshalb, bitte, 
nur ſchnell Lieber Freund. Wir erwarten Sie mit innigfter 
Freude und heißen Sie herglich wilfommen zu jeder und 
jeder Stunde” ..... 

Am Morgen nad) Empfang diejed Briefes war id wieder 
in Frankfurt. Wm Frühſtückstiſch ſaßen wir trinfend und 
raudend von zwölf bis drei Uhr. 

Dann ging’s zu Pferde in den Wald. Der Mtittags- 
tijd dbauerte von fiinf bis neun. Bismard war unerſchöpf⸗ 
lich in Erzählungen über feine Crlebniffe in Frankreich. Die 
Familie Beder war ingwijden in das Muſikzimmer einge- 
treten und erwartete und da. 

Am andern Morgen fpielte ich vieles; Bismard ging 
babet in einem bellgriinen gebliimten Schlafrock raudend auf 
und ab, die Damen fafen. 

Dann erzählte er ausführlich von feinen Geſprächen mit 
Napoleon; von Biindnisantragen bes Raijers, die er vers 
{hweigen müſſe, weil fie ſonſt wahrſcheinlich von Berlin aus 


1) Guſtav von Dieft, damals Oberpraftdialrat in Koblenz, war 
fdon in ben Oftertagen in Frankfurt gemefen und mit mir eingelaben 
worden, um Pfingften wiedergufommen. 
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nad Wien verraten werden wiirden; auc) von den Mitteln, 
burd) die er dad offenbare Annäherungsbedürfnis des Kaiſers 
fiir unfere Politi auszunutzen verjuden wollte. Cr bielt 
fiir ridtig, wenigitens den Schein, dab wir gu Frantreid in 
ſehr freundjdaftliden, und unter Umſtänden bis gu gemein⸗ 
ſamer UWftion zu entwidelnden, Begiehungen ftanden, hervor⸗ 
surufen, um in Wien einen gewiffen Drud ausiiben zu 
fonnen und bie öſterreichiſche Politik von ihrer jegigen ver⸗ 

hangnisvollen Richtung abgulenfen. 4 

Im Laufe feiner Erzählungen erwähnte er einen Ge— 
Danfen des Kaiſers, von weldem in den verdffentlidten: 
Briefen an Gerlach und Mtanteuffel feine Wndeutung zu 
finden ijt. 

Napoleon hatte gelegentlid) gedupert, die Verhaltniffe in 
Frankreich feien dod) immer unficer; es fomme vor allem 
Darauf an, Unjzufriedenheit in ber Wrmee zu verbiiten. ,,Pour 
moi l’essentiel c’est toujours l'armée.“ Er wiinfde des⸗ 
balb etwa alle drei Sabre une bonne guerre auferbalb ber 
Grengen Frankreichs. 

Diefer Worte gedachte id, al dret Jahre nah dem 
Pariſer Frieden der italienijde Krieg ausbrach, und drei 
Jahre nach diefem das merifanifde Wbenteuer unternommen 
wurde. Wud fam drei Jahre nad der Riidfehr Bazaines 
aus Mexifo ber deutſche Krieg, welden der Kaiſer jedod nur 
widerwillig, bem Drude anberer Perſonen folgend, beſchloß. 

Nad einem Wufenthalt von nur 30 Stunden mute 
id) die Rückreiſe antreten. 

Bu Pfingſten 1857 war ich nodmals ein paar Tage in 
Frankfurt, gujammen mit meinem Freunde Deft. Cr wobhnte 
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zwar nidjt in ber Geſandtſchaft, war aber von Mittag an immer 
dort, und hatte auch fein ſchönes Violoncell mitgebradt. 
Trios. und. Duos hörte Bismarck raudend mit ungeteilter 
Aufmerkſamkeit und offenbarem Vergniigen. 

Yn den Morgenftunden fpendete er mir wieder mancherlei 
politiſche Mitteilungen und [a8 aud ben von mir bis in 
bas preußiſche Poſtgebiet mitzunehmenden, merkwürdigen Brief 
an Gerlach vor, in welchem die „Legitimität“ vieler allſeitig 
anerkannter Staatsgewalten analyfiert wird. (Gedanken und 
Erinnerungen S. 175). Meinerſeits konnte ich ihm über 
die politiſchen Schriften von Gneiſt manches berichten, was 
ihn zu intereſſieren ſchien. 

Am Morgen meiner Abreiſe (31. Mai), ging er einige 
Zeit mit mir in dem kleinen ſonnigen Garten hinter dem 
Hauſe auf und ab und ſagte: „Ich habe zur Zeit in Berlin 
wenig Einfluß. Meine Bemühungen, die günſtigen Dispo⸗ 
ſitionen des kaiſerlichen Frankreich fiir und nutzbar zu machen, 
werden keine Erfolge haben. Ueberhaupt hat der König mir 
ſeit zwei Jahren nicht mehr dasſelbe Vertrauen geſchenkt, 
wie früher. Wollte er mich, wie er mehrmals beabſichtigte, 
zum Miniſter machen, ſo würde er nicht 8 Tage lang mit 
mir auskommen. 

„Ach, glücklich iſt nur die Jugend, die immerzu Hurra 
ſchreien kann.“ 

„Meine Erfahrung,“ ſagte ich, „iſt die entgegengeſetzte. 
Ich bin heute viel fröhlicher, wie als junger Menſch. Fühlen 
Sie nicht auch heute einen höheren Wellenſchlag des Lebens, 
wie als Student?“ 

„Nein!“ erwiderte er; und nach einer kleine Pauſe: 
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„— ja, wenn man fo über bas Ganje disponieren könnte! 
— aber unter einem Herrn feine Kraft verpuffen, bem man 
nur mit Oilfe der Religion geborden fann .. .” 

Bet diejen Worten waren wir an dem Wagen ange: 
fommen, ber mic gum Bahnhof bringen follte. 

Bald darauf fdrieb id einem Freunde, der beforgte, id 
fonnte durch Vismards Cinflug in eine ertreme Richtung gee 
raten, folgende Worte: 

„Beruhige Dich und freue Dich. Bismard ift jest fein 
Rartetmann mehr. Yoh habe, wenn id) mit ibm zuſammen 
war, taglid) klüger und beſſer gu werden gefiiblt. Die 
Fülle thatjadlider Miittheilungen von fiir mid großem 
Yntereffe war nod nidt einmal die Hauptſache; fein un- 
abbdngiger, freter Ueberblid iber die äußeren und inneren 
Verhältniſſe, ſeine kühnen Plane, fein Zoll fiir Boll mann- 
liches Wefen, haben mich in tiefftem Grunde angeregt und 
erfrifcht. Gerabde in der Unabbangigfeit des Denfens und 
Wollens fühlte id) mic) neu geſtärkt durd ibn.” 


* * 
4 


Ym Commer diefes Yahres (1857) wurde id als Hilfs- 
arbeiter in dad Dtinifterium des Innern berufen und im 
Dezember an das Oberprafidium zu Breslau verjegt. Dabdurd 
war die Möglichkeit häufiger Fahrten nad Frankfurt aus- 
gefdloffen; nicht nur der weiteren Entfernung wegen, jondern 
aud weil bie damals wefentlich in die Gand des Ober 
prafidialrats gelegte Verwaltung einer großen Proving andere 
RKraftanftrengungen erforderte als die Mitgliedſchaft eines 
Regierungstollegiums. 
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Am 20. Yuguft 1857 ſchrieb Frau von VBismard aus 
Stolpmiinde: 

.. » Die heißbegehrte ſchwediſche Reiſe ijt fo volfommen 
gelungen, daß Bismarck jetzt die heiterſten, entgiidtefter 
Briefe ſchreibt aus ſchwediſchen und däniſchen Schlöſſern 
und Dörfern mit recht abſonderlichen Namen.... Ich bin 
glücklich über ſein Vergnügen, das aus allen Briefen hervor⸗ 
leuchtet: Jagdluſt und Jagderfolge, Naturſchwärmerei, Ge⸗ 
ſundheitsverſicherung — Alles zuſammen klingt herrlich und 
erfreulich. Es gefällt ihm ſo wundervoll in dieſen nordiſchen 
Sphären, daß er fürs Erſte und Zweite und Dritte noch 
an gar keine Rückkehr denkt.“ 


Am 17. Auguſt aber wurden die Jagdfreuden unter⸗ 
brochen durch einen Unfall, welcher für Bismarck die Urſache 
langwieriger Leiden werden ſollte. Er fiel auf eine ſcharfe 
Felskante und erlitt eine Verletzung am linken Scienbein’), 
welche ausheilen zu laſſen, ihm die Geduld fehlte. Nach nur 
eintägiger Pauſe fuhr er fort, in Schweden und ſpäter in 
Kurland zu jagen. Die ſchlecht geheilte Wunde wurde im 
Juni 1859 in Petersburg durch ein vergiftetes Pflaſter der⸗ 
artig inficiert, daß zwei lebensgefährliche Krankheiten (1859 
in Berlin und 1860 in Hohendorf) ſich daraus entwickelten. 
Auch in ſpäteren Jahren ſind nach Anſicht ſeines langjährigen 
Arztes, Dr. Struck, aus derſelben Urſache — einer zerſtörten 
Ader des linken Beins — mehrmals Venenentzündungen und 
andere gefährliche Erkrankungen entſtanden, welche ihn zu dem 
Gefühle vollkräftiger Geſundheit nur ausnahmsweiſe in ge⸗ 


1) ©. Fürſt Bismarcks Briefe an ſeine Braut und Gattin, S. 382. 
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wiſſen Swifdenrdumen haben fommen laſſen. Cine erhöhte 
Reigbarkeit de3 ganzen Nervenfyftems war die natiirlide Folge 
diefer Störungen. 

Im Oftober 1857 wurde der Pring von Preugen mit 
der Stellvertretung des fdwer erfranften Königs beauftragt. 


Frau von VBismard fried aus Franffurt am 27. Dez 
zember 1857: 


... „Unſre Zukunft ijt augenblidlid wieder 'mal 
ziemlich unſicher nach allen Richtungen hin, aber Bismarck 
iſt guter Laune und ſo bin ich's auch — habe ja auch alle 
Urſache dazu, beſonders wenn ich in die ſtrahlenden Weih⸗ 
nachtsgeſichtchen meiner drei Herzensfleinodien fehe — die 
meine Seele mit ewigem Lobgeſang gegen Gott erfiillen. 
.... Er wanbdelt eben ganz [ang und griin durd alle 
Bimmer, läßt Sie herzlich grüßen und hat auf meine Frage 
um miglide Beftelung an Sie feine Antwort, als die 
Bitte, Sie möchten Rübezahl grüßen, wenn Sie ihn faben, 
das ware ber eingige Bekannte, den er in Seblefien hatte.” 


om Herbft 1858 ging Bismard nist auf Urlaub, 
fondern blieb in Frankfurt, weil der in Baden weilende Pring 
von Preupen mehrfach feinen Rat verlangte. Gm Oftober 
fam es endlich infolge der andauernden Krankheit des Königs 
zur Cinjegung der felbftandigen Regentſchaft des Pringen. 
Er berief das Minifterium Hohenzollern⸗Auerswald, das von 
der liberalen Mehrheit der Gebildeten mit Subel begriift 
wurde. Neuwabhlen gum Wbgeordnetenhauje ergaben eine 
bedeutende minifterielle Majorität von gemäßigt liberaler 
Färbung. 
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Sn einem Briefe an Frau von Bismard erwähnte id 
meine Bweifel dariiber, ob dad Mtinifterium der , neuen Wera” 
— wie es damals genannt wurde — die tibergrofen Er⸗ 
wartungen der politifdhen Welt wiirde erfiillen fonnen, Die 
Antwort lautete (Dezember 1858): 


„Was den politifden Theil Ihres Briefes betrifft, 
ben ich Otto vorgelejen, fo läßt er Yhnen fagen, Ihre und 
feine Wege waren diefelben, fogar bis auf das Gras, 
welches daneben wüchſe.“ I 


Die Aeußerung ſcheint mir ſo charakteriſtiſch, daß ich ſie 
nicht unerwähnt laſſe, obwohl ich über jenes Gras nichts mehr 
bekunden kann. 

Zu Neujahr 1859 war ich noch einmal in Frankfurt 
auf zwei Tage, welche mit viel Muſik, unter Mitwirkung der 
Familie Becker, ausgefüllt wurden, zu politiſchen Aufzeich⸗ 
nungen aber keinen Stoff darboten. 


III. 


Aeußerungen tuber Muſik. 1853—1871. 


Hier möchte id zuſammenſtellen, was mir über Bis— 
marcks Verhältnis zur Muſik und einzelnen Muſikſtücken be⸗ 
kannt geworden iſt. 

Er war mit gutem Gehör und wohlklingender Bariton⸗ 
ſtimme begabt, an deren Ausbildung er jedoch niemals ge- 
dacht hat. Die Kreiſe, in denen er als Jüngling verkehrte, 
waren vielfach anregend, aber nicht eigentlich muſikaliſch. 
Wenn er in ſpäteren Jahren mitunter eine Melodie mits 
jummte ober fiir fich allen wieberholte, waren die Line 
immer von unanfedtbarer Reinheit. 

Cr hatte ein feines Gefiibl fiir ernfte Muſik und oft 
große Freude daran. Qn feinem Zuhören erlebte id drei 
Abſtufungen. 

Als Abgeordneter und in Frankfurt hörte er, gewöhn⸗ 
lich rauchend, mit ungeteilter Aufmerkſamkeit; ſo auch an 
vielen Winterabenden in Verſailles (1870/71) nach dem Diner. 
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In Petersburg pflegte er beim Zuhören gu lefen. Als 
Minifter und Bundesfangler [a3 er ebenfalls beim Hören, 
wenn er im Dtufifjimmer war, öffnete mitunter die Thüre 
feined, nur durch ein offene3 Rabinett davon getrennten 
Urbeitszimmers, um fic) beim Schreiben durd) Tine an- 
regen gu laffen. Als Reichskanzler aber lehnte er ab, Muſik 
zu hören, weil die Melodien ihn nachts verfolgten und zu 
ſchlafen hinderten. 

Yn den erften Jahren feiner Che hat Frau von Bis⸗ 
mard ihm viel vorgejpielt. Cin Lieblingsſtück, welches er 
fie nod in Frankfurt (1853) in meiner Gegenwart zweimal 
au fpielen bat, war ein kurzer feuriger Gag von Ludwig 
Berger (Opus 12, Nr. 3). „Dieſe Muſik“, fagte er, „giebt 
mir bag Bild eines Cromwellſchen Reiters, der mit ver- 
hängten Biigeln in die Sdhladt jprengt und denft: jest muß 
geftorben fein.” 

Jn den letzten Frankfurter Jahren, wie in Petersburg, 
haben die beranwadfenden Rinder Frau von Bismard fo 
viel gu thun gegeben, daß mitunter ldngere Beit ohne Bee 
rührung des Klaviers verging. Su leichter Crwerbung neuer 
Stücke fehlte ihr eine bequem gebordende Technik. Dennod 
hat fie fpdter in Berlin manches Neue, aud) aus Liederbheften 
und Opern fic) angeeignet. VolfSmelodien und fdine Walzer 
haben ihr jederjeit zur Verfügung geftanden. 

Jn Frankfurt äußerte VBismard mehrmals, dak er nie 
in ein Konzert gehen möge. Das bezablte Billet und der 
eingezwängte Blak verleidbeten ihm den migliden Genuß. 
Schon ber Gedanke, fiir Muſik Gelb zu zahlen, fet ihm gus 
wider. Muſik miiffe fret geſchenkt werden wie Liebe. Diefe 
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Worte hirte ich von ihm in verfdiedenen Jahren (1853, 
1855, 1857). Yn Petersburg jagte er gelegentlid) (1860), 
gute Muſik rege ihn oft nad einer von zwei entgegengeſetzten 
Ridtungen an: zu Vorgefiihlen bes Krieges oder der Idylle. 

Vierhandig fpielen gu hören, liebte er nicht. ,, Die fidt- 
lide Gebunbdenbeit der Spieler an bas Notenheft,“ ſagte er, 
nilieBt eine freiere Bewegung aus. Mur wenn der Spieler 
ohne Vermittelung eines Blattes Papier zu feinem Ynftrument 
{prict, beginnt fiir mid der Genuß.“ 

Damit gerade fonnte id) ihm dienen. Cin ungewöhn⸗ 
liches Gedächtnis ſetzte mid in ben Stand, ganze Tage lang 
immer Neues zu bringen. Obne Virtuoje gu fein, verfiigte 
id) über eine hinreichende Technik, um Werke der Meeifter 
von Bad) bis auf Chopin und Scumann verſtändlich dar- 
suftellen. Als Student hatte id) ein Berliner Winterfemefter 
(1841/42) ausſchließlich auf muſikaliſche Studien verwendet, 
nämlich auf fontrapunttijde Uebungen und Beethovenfde 
Rlavierjonaten. Sn den legten Lebendsjahren der 1847 ver 
ftorbenen Gdhwejter Mendelsſohns, Frau Fanny Henjel, durfte 
id in ihrem Hauſe viel verfehren und einen Schatz von 
Neberlieferungen erwerben. Damals wurde id) von Mtufifern 
alg Fachgenoſſe begrüßt. Später, in kleinen Städten, war 
ich unter dem Beifall vieler Freunde bemüht, meinen Vorrat 
guter Hausmuſik zu erhalten und ſtetig zu vermehren. So 
fanden Bismards Wünſche mich gut vorbereitet. 

Er war ſehr zufrieden, neben neuen Sachen auch be⸗ 
kannte Stücke, namentlich Beethovenſche Sonaten, wieder zu 
hören, die er, wie ſchon einmal erwähnt, als Student durch 
Graf Alexander Keyſerling kennen gelernt hatte. 
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Ueber eine Fuge von Bad in E (Wobhltemperiertes 
Klavier, Band II, Mr. 9) fagte er (1853): 

„Der Mann hat von Anfang manderlei Zweifel, ringt 
ſich aber allmablich durch gu einem feften frohen Bekenntnis.“ 

Ueber andere Stiide von Bad) hat er nie etwas gefagt. 
Ueberhaupt pflegte er nach dem Schluß der Muſikſtücke zu 
{hweigen, wie um die Tone innerlid) nadflingen zu laſſen; 
nur ganz ausnahmsweiſe fiel mitunter eine Bemerfung. 

Von Mozarts Ynftrumentalftiiden, deren id) tibrigens 
nur wenige fpielte, bat ihm keines einen befonderen Cindrud 
gemacht, auc) nicht das Konzert in D-moll, bdefjen, etwas 
gekürzten, erften Sag Frau von Bismard nicht oft genug 
horen fonnte. Cr fagte danach nur: „Beethchen (Beethoven) 
ijt mir lieber” (1862). Mehrmals hat er im Laufe der Jahre 
gedugert: , Beethoven fagt meinen Nerven am beften gu.” 

Ueber den erjten Veil ber Sonate in Es (27, Mr. 1) 
fagte er (1853): „Das ift alS wenn man gegen Wbend in 
etwas angebeitertem Zuſtande langſam durch die Stragen 
ſchlendert. Man fieht ſehr vergniigt ins Whendrot und dentt: 
Ob's wohl morgen wieder fo hübſch wird wie heute?” 

Ueber das erjte Stiic der großen Gonate in F-moll 
(57) ſagte er (1864): ,, Wenn ich diefe Muſik oft hörte, 
wiirde ic) immer febr tapfer fein.” Das war eine fderzs 
| hafte Wendung zum Lobe der Muſik auf Koften feiner Perfon; 
denn nie bat er muſikaliſcher Anregung bedurft um tapfer zu 
fein. So weit meine Wabhrnehmungen reicden, ift ihm nies 
mals, felbft nicht im Gebdrange groper Sdwierigfeiten, die 
Lapferteit aud) nur fiir einen Wugenblid abbanden gefommen. 
Der ibm angeborene Mtut hing wobl zufammen mit dem 
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Gefühle phyfijher, und noch mehr geiftiger, Ueberlegenheit 
fiber andre Menſchen, und wurde verſtärkt durch die Erkennt⸗ 
nig, daß man bei tapferem Verbalten in allen Fallen am 
beften wegfommt. 

Der erjte Sag der F-mollsSonate gebirte alfo zu den 
ibn friegerifd) anregenden Stücken. Ueber den lebten Gap 
derjelben fagte er (1868), wie ich fchon einmal erwabnte: 
„Das ift wie bas Ringen und Sdludjen eines ganzen 
Menjchenlebens." Als ich diefelbe Sonate in Verfailles auf 
einem ſchlechten Rlavier zum erftenmal fpielte (30. Oftober 
1870) fagte er: , Warum das nicht öfter?“ 

In Bezug auf die vielen andern, von ihm leidenſchaft⸗ 
lich geliebten Gonaten bat er in meiner Gegenwart nie ein 
Wort gefagt. 

1853 fpielte id gum erftenmal das Andante de3 Konzerts 
in G (58). Frau von Bismard fragte: ,,Klingt das nicht 
wie das Gemilt unſres Freundes Hippolyt?” Cr antwortete: 
na, aber wie Oippolyt aus dem Jrdifden ind Himmliſche 
überſetzt.“ 

Später (1867) ſagte er nach dem erſten Satze desſelben 
Konzertes: „Wirklich ſehr hübſch.“ 

Beethovens 32 Variationen fand er nur techniſch be⸗ 
wunderungswürdig (1865), aber nicht zum Herzen gehend, 
während Frau von Bismarkk fie ſehr liebte. 

Variationen waren ihm überhaupt unerfreulich. Sogar 
nad dem Andante des Schubertſchen D-moll⸗Quartetts, dad 
er leidenfchaftlic) liebte, fagte er einmal, dad Thema obne 
bie Variationen ginge ibm eigentlid) bod) tiefer als das 


ganze ausgefiibrte Stiid (1869). 
5 
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Nächſt, ja neben Beethoven liebte er Schubert. Won 
befjen oben genanntem Suartett, das id fiir Rlavier be- 
arbeitet hatte und oft fpielen mufte, fagte er mebrmals: 
„Das iſt mir wie Beethoven.” Auch die Mtenuett de3 A-moll- 
Quartetts liebte er fehr, und vom Andante die erjte Melodie. 
Dazu bemerfte er einmal (1869): ,,Die Stelle nach der Fermate 
im zweiten Teil der Melodie klingt etwas künſtlich und daber 
nidt ganz fo hübſch wie dad übrige.“ Diefed fleine Stück aber, 
von nur 16 Takten, beriihrte ihn wie ein idyllifches VBildden. 

Das Trio in Es fonnte id) 1857 mit Begleitung vor- 
fpielen, wabrend er raudend auf und ab ging. Gr fand es 
außergewöhnlich hübſch, am meiften da „allerliebſte und 
wigige Scherzo”. 

Die melodiöſe legte Sonate (in B) war ihm an mebreren 
Abenden in Verfailes angenehm und nervenberubhigend, doc 
bemerfte er, der letzte Sag ftdnde nicht auf der Höhe der 
Drei anderen. 

Mendelsſohn hörte er immer gern, wenn aud nidt 
fo gern wie Beethoven und Schubert. Nach dem Praludium 
in E-moll (36, Nr. 1) fagte er einmal (1867): „dem Manne 
geht es aber wirklich ſehr ſchlecht.“ 

Beim Hiren des Capriccio in E (33, Mr. 2) fagte er 
(1855): ,,ftelenweife flingt das wie eine vergniigte Ithein- 
fabrt; an anderen Stellen aber glaube id einen im Walbe 
vorfidtig trabenden Fuchs zu fehen.” 

Von Schumann fpielte ich die populdre Hälfte der 
„Symphoniſchen Ctiidben” und mebrere andere Stiide; er 
hörte alle gern ohne jedoch dariiber mehr yu fagen als mit- 
unter: „ſehr hübſch.“ 
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Von Chopin hirte er Lieber die leidbenfchaftlid be- 
wegten alg die träumeriſchen Stiide. Nad dem Praludium 
in Cis-moll (ohne Opuszahl), welches viele unerwartete 
Modulationen bringt, fagte er (1855): „das flingt ja 
oft fo, als ob ic) einem Raucher fagen wollte: Befehlen 
Sie vielleicht eine Cie... . trone muß man jum Lads 
haben.” 

Ueber die im Bak donnernde Ctiibe in C-moll (10, 
Mr. 12) fagte er 1853: „Wirklich magnifique.“ 

Brahmsfdhe Klaviermuſik fpielte ich vor 1872 nod 
nicht; vermutlid) bat er diefen Meiſter nicht fennen gelernt. 

Aud mit Wagners Mufif war id) damals leider nod 
nidt vertraut. Dab Bismard die erften Werke des Meifters 
— vermutlidd in der Frankfurter Zeit — fennen gelernt bat, 
erfubr ich erft durch die ,Bayreuther Blatter”, welche im 
Juli d. J. folgenden an denfelben gericteten Brief brachten: 


BVerfailles, 21. Februar 1871. 


„Hochgeehrter Herr! 

Ich danke Yhnen, dab Sie dem deutſchen Geere ein 
Gedicht gewidmet, und daß Sie mir daſſelbe haben iiber- 
reiden laſſen. Go febr ich mich geebrt fiible, dab Sie 
dieſes vaterländiſche Gedicht, wie mir gefagt wird, fiir mid 
allein beftimmen, fo ſehr wiirde id) mich freuen, es ver 
Sffentlicht zu feben. 

„Auch Ihre Werke, denen ich von jeher mein lebhaftes, 
wenn aud) zuweilen mit Neigung zur Oppofition gemifdtes 
Intereſſe zugewandt, haben nach hartem Rampfe den Wider 
ftand der Pariſer tiberwunden, und id) glaube und witnfde, 
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dab denfelben nod) viele Siege, dabeim und draufen, be- 
fcieden fein werden. 

„Genehmigen Sie die Verfiderung meiner ausgezeichneten 
Hodadtung. v. Bismarck.“ 


In Berlin hat Bismarck als Miniſter das Opernhaus 
meines Wiſſens nie beſucht, Wagners ſpätere Schöpfungen 
daher vermutlich nicht kennen gelernt. 

Dieſe Erinnerungen darf ich mit ber Bemerkung ab- 
ſchließen, daß, wenn ber Reichslanzler mufitempfinglid) ge 
Blieben ware, wie er es als Gefandter, Minifter und Bundes- 
fangler war, id) 1872 nidt ind Ausland gegangen fein, fons 
bern als eine wichtige Lebensaufgabe betradjtet haben wilrde, 
zur gemiltliden Erfriſchung des grofien Mannes dauernd 
beizutragen, wie es mix eine Reihe von Jahren verginnt ge⸗ 
weſen iſt. 





IV. 


Detersburg. 1859 bis 1862. 


Brn Sanuar 1859 wurde Bismards BVerfegung nach 
Petersburg entfdieden. Obne von den Yntriguen etwas ju 
wifjen, welde bezweckten, Ufedom nach Frankfurt zu bringen, 
ſchrieb id) an Frau von Bismard, dag ich diefe Verjegung 
al8 ein febr glückliches Ereignis begrüße. Es ſchiene mir, ihr 
Gemahl ware lange genug in Frankfurt geweſen, um die 
deutſchen Verhältniſſe ſo gründlich als nur möglich kennen 
zu lernen; in Petersburg würde er engere Fühlung ge- 
winnen als irgend jemand vor ihm und das könne gerade 
für unſre deutſche Politik ſehr nützlich werden. 

Frau von Bismarck antwortete (26. Februar): 

wee ee es „Bismarck ift guerft in Berlin vor Aerger 
krank geworbden, weil man Wes jo binterrids ab- 
gemacht hatte, aber er denft jegt aud, dab er fowol bier 
wie in Berlin garnichts niigen fann, und in Petersburg 
fowobl politiſch wie perſönlich beim Raijer eine ſehr an- 
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villig theilnahm⸗ und gedanfenlo3, matt und fdwad zum 
Umfinfen. Von Reinfeld war ich ganz luftig abgefabren, 
(telegraphiſch von ibm beftellt) weil id) glaubte, ich ware 
thm wegen Beforgungen nützlich und nun fand id 
ibn in dem jammervollen Buftande! — Die Doftor3 
fprachen dringend von Wiesbaden fobald als miglid — 
id) fonnte nicht mebr zurück, meine geliebten Kinder zu 
feben und mufte mit meinem armen lieben Otto bhieber 
in’8 alte heiße Gab — woriiber er fo niedergefdhlagen war, 
bap ic) alle meine Kinder⸗Sehnſucht verbif und nur fröh⸗ 
lich fein wollte, um gu ſcheuchen, was ibn trib made. 

„In Berlin hat er 14 Tage ausdauern milfjen, lag 
felt im Bett ohne Riiden und Ihren, dann einige Stunden 
auf bem Gofa, dann ein bischen Ausfahren und dann 
gleid) hierher ..... 

„Die Bäder und Brunnen ſtärken ihn täglich mehr, 
ſo daß er jetzt ſchon einmal um den Teich herum riskiren 
kann, freilich am Stock und ziemlich ſteif, aber es geht 
doch und wir finden Wunder was für Vergnügen an 
dieſem Spaziergang! Unſer Haus liegt nahe am Rur- 
garten und wir gehen täglich bis zu den Bäumen hinter 
dem Kurſaal, ſehen in den Teich, ſehen durch offene Fenſter 
in die Spielſääle, trinken Selterswaſſer und hören ſchlechte 
Orcheſtermuſik. Das iſt unſre tägliche Beſchäftigung 
draußen — drinnen liegt er meiſt auf dem Sofa, lieſt 
oder hört, was ich ihm vorſpiele auf einem mittelmäßigen 
Pianino und ich ſitze bei ihm von früh bis ſpät. So 
leben wir, ohne Abwechslung, ganz ſtillchen eine Stunde 
nach der andern. Die Frankfurter Bekannten ſind alle 
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auf bem Lande oder in entfernten Badern. Hier in Wied- 
baden fennen wir feine Seele — mich freut’3 fiir feine 
Nerven, denen die Ruhe fo Noth thut, die fo entzwei 
waren, dab er in Berlin, alS e8 etwas beffer ging, er 
bringend nach Muſik verlangte und id) ibn eines Morgens, 
nad dem er aufgewadt, auf einem heimlich befchafften 
Klavierchen mit einem Choral überraſchte — in belle 
Thränen ausbrad vor Freude und Wehmuth! Daran 
können Sie abmejjen, wie furdtbar elend er durch und 
burd geweſen...... Gott der Gerr ift mir aber recht 
nabe gewefen, immer und immer, fo babe ich mir fdjon 
durchhelfen fonnen.” .... 


Reinfeld, 23. October. 


re „In Wiesbaden haben wir in Heifer Luft 
und heißem Waffer 14 Tage lang Heilfraft gefucht aber 
nicht gefunden, e8 blieb ziemlich gleid) von Anfang bis zu 
Ende, die Schmerzen kehrten fogar wieder. Ich 30g unfern 
fritheren Frankfurter Arzt Dr. Strud 3u Rath. Der 
ftimmte aber fofort gegen Wes, was man in Berlin und 
Wiesbaden verordnet, und fchidte uns eilends nad Nau⸗ 
beim, was meinem lieben Otto in jeder Weije fo wunder- 
bar gut that, daß er nach 8 Tagen wie ein anderer Menſch 
war und nad 16 fo viel befjer, daß man uns zieben lief. 
Am 7. September friih ging’s von Nauheim nach Verlin 
und dort fanden wir eine telegraphiſche Depefde vom 
Regenten, die VBismard ſchleunigſt nad) Baden befdied. Wir 
beforgten in furjer Beit möglichſt viel und jagten dann 
nad Norden und Süden augeinander.” .... 
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Ende Oftober famen der Prinz⸗Regent und der Kaiſer 
Wlerander in Warſchau zufammen und reiften Dann 3u einer 
Truppenbefidtigung nad Breslau. Bismarck war natitrlid 
immer zugegen. Sn Breslau fonnte ich thm wahrend gweter 
Tage morgens vorfpielen und {pater verfdiedene Heine Dienſte 
erweifen. Cr lub mid) ein, ign bald in Petersburg zu be- 
ſuchen, erzablte viel von feiner RKranfheit und duperte fic 
abfällig auch über Berliner Aerzte, welche ibn durch zu ftarfe 
Dofen von Yod dem Tode nabe gebracht hatten. Erſt nach⸗ 
dem feine Frau die Yodflajdhe zum Fenſter hinausgeworfen, 
wäre ihm befjer geworben. 

Bald darauf trat er mit der Familie die Reiſe nad 
Petersburg an, erfrankte aber ſchwer an einem Rubetag bei 
Herrn von Below in Hobhendorf (Oftpreufen). 


Frau von Bismarck fdrieb am 30. Januar 1860 aus 
Hohendorf: 


....... „Zwölf Wochen ſind wir nun hier, und was 
Liebe und Güte irgend auf der Welt zu leiſten vermag, 
das haben wir hier in überreichem Maaß von der erſten 
Stunde an jeden Augenblick erfahren, ſo daß kein Mund 
genug davon rühmen, kein Herz genug dafür danken kann! 
Aber ebenſo iſt's auch nimmer zu beſchreiben, was wir 
ausgeſtanden in namenloſer Todesangſt und Sorge, Ver⸗ 
zagtheit — ach faſt Verzweiflung — alle die ſchreckliche 
Krankheitszeit der erſten gefährlichſten Wochen, wie nad 
her, als die Geneſung wohl eintrat, nach Doktors Worten 
— er aber ſtets zurückfiel in die alten Zuſtände und ich 
mich faſt aufrieb in unaufhörlicher Todesbetrübniß. — 
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„Seit Neujahr ift e8 nun dod) anders geworden; wenn 
die große Mtattigfeit, Trübſeligkeit, Schlaflofigkeit auch nod 
wiederfehrte und die auffeimende Hoffnung zu Schanden 
machen wollte, fo jah e8 bod im Ganzen befjer aus feit 
er Hinaus fonnte — 5 Minuten, 10 Minuten nad und 
nad bi8 zur balben Stunde. 

„Und feit den legten 8 Tagen jcheint e3 mir weit 
frijder gu gehen und id glaube nun feft, dab Gotte3 
Barmberzigkeit ihm die alten Kräfte nocd einmal wieder- 
geben wird — worauf ich nicht gu offen wagte all die 
vergangenen Woden. — 

„Was wird nun? Sa, wer weip e3! Ich nicht! Rein 
Menſch fann’s fagen. Vismard ſpricht enticieden von Rück⸗ 
Fehr nad) dem gräßlichen Petersburg, wogegen Aerzte pre- 
digen und Freunde warnen. Wenn er Alles aufgeben 
mochte, was mit Politi und Diplomatie zuſammenhängt, 
wenn wir fobalb er ganz gefund ware, fdnurftrad3 
nad) Schönhauſen gingen, uns um nidts fiimmernd ald 
um uns felbft, um unfre Kinder, Eltern und die wirklicden 
wabrhaften Freunde, das ware meine Wonne. Dann 
wiirde er gewif bald wieder fo ftarf und friſch werden, 
wie vor 10 Sabren, als er eintrat in dieſe unleidliche 
ſtürmiſche Diplomaten-Welt, die ihm garnichts Gutes ge- 
bracht — nur Rrankbeit, Merger, Feindjdaft, Mißgunſt, 
Undanfbarfeit und — Verbannung; wenn er den Staub 
feiner lieben Fuße über den ganzen nicdhtsnugigen Schwindel 
ſchütteln und all’ dem Unfinn entrinnen wollte, in den er 
mit ſeinem ebrliden, anftindigen grundedlen Charafter nie 
binein paßt — dann ware ich vollfommen gliidlid und 
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sufrieden! — Wher — er wird’s leiber wohl nicht thun, 
weil er fic) einbildet, dem ,theuren Vaterland“ feine 
Dienfte ſchuldig gu fein, was id) vollfommen übrig finde.“ 


Hobhendorf, 26. Februar 1860. 
....... „Endlich kann ich Ihnen die liebliche Botſchaft 
von ſeiner Geneſung geben. Sie wiſſen wie viel an ſeinem 
geliebten Leben hängt! Mein Herz iſt ſo voll von dem 
Jubel über ſein Wohlſein, daß die Feder gleich davon 
überſtrömen muß! Gottlob daß fie es kann...... “ 


Berlin, 14. April 1860. 
pee eee wir figen feit Anfang März noch immer bier, 
erft durch Rrankheit, dann durch Entſchlußloſigkeit des 
Minifteriums aufgebalten! Yn welder Stimmung, fonnen 
Sie fich ungefabr denfen, wenn ich Yhnen fage, dab wir 
Abſchied von den Kindern und Cltern genommen auf hdd 
ften3 8 Lage, die jebt runde vier Woden geworbden find." 


Petersburg, 23. Suni 1860. 
...... „Seit dem 5" find wir bier eingezogen, batten 
eine langſame ziemlid) bequeme Reife durch polniſche und 
ruſſiſche Steppen von Mittwoch früh bis Dienftag friih, 
faft 8 Lage, find den erften Morgen hier derb durch⸗ 
gewebt worden von einem eifigen Orfan (Chermometer ftand 
auf 0), haben die erften 8 Tage bitter gefroren, find dann 
aber durchglüht worden von einer Hike, die mir im Vater: 
lande nie vorgefommen. ..... Es ijt eine merfwiirbdige, 
unendliche Stadt, died in jeder Beziehung ſteinreiche Peters⸗ 
burg. Schön, man fann’s nicht leugnen, und grofartig. 
Unfere Wobhnung liegt dharmant am Quai — und der 
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Sciffsverfehr ohne Ende von einem Lidt in’8 andre — 
der wundervolle Sonnenuntergang, die ewige Abendröthe 
burch bie ganze Nacht, die eigentlid) nur belle Dammerung 
genannt werden fann, madt mir viel Freude! Cbenfo 
die Spazierfabrten auf den Inſeln in faujender Carriere 
und nach Zarate und Pawlowsfy...... Bismarck geht’s, 
Gott ſei gepriefen, recht gut! er ift wol nod nicht der 
Wlte wieder, aber ich hoffe, das fommt mit der Beit.... 
Muſik habe ich bis jest nur genoffen in ben ruffifden 
höchſt merfwiirdigen myfteridfen Melodieen, die das Volf 
auf der Strafe, auf den Inſeln, fahrend, gehend, reitend, 
arbeitendD immer und immer fingt... .” 


21. Sull. 


was „Bismarck bat vier Woden RKarlsbader Brunnen 
getrunfen, der ihm garnidt gut that, jo daß ic) gu meiner 
Freude endlid) ben Schluß durchgefegt, der erft zwei Woden 
{pdter erfolgen follte...... Er mußte Rube haben der 
geliebte Bismarck, aber er hat feine Rube dazu und fühlt fic 
höchſt unglidlid) ohne Beſchäftigung — fo muß man fid 
fligen. Aber Angſt ijt mir fehr um ibn und Gott mige 
in Gnaden drein fehen, ibm mehr Schlaf und Nerven⸗ 
ſtärkung geben. Krank ijt er Gottlob nicht, aber e3 war 
nod fein Dag, an dem er fic) vollfommen kräftig ge- 


* * 
* 


Wiederholten Ginladungen folgend, erreichte ich) auf dem 
Stettin-Petersburger Poftbampfer am Morgen des 28. AWuguft 
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die Newa-Stadt. Oberhalb der Landungsſtelle am fiidlichen 
Ufer lag damal8 die Wohnung unferes Gefandten. 

Das Haus enthielt große und bequeme Wohnräume und 
ausreidenden Blak fiir die Kanzlei. Das hübſche Arbeits- 
zimmer des Gefandten lag an der Nordfeite und gewabhrte 
aus zwei Fenftern den Blick auf den Strom, eine Briide und 
in der Ferne einen Waldesfaum. Diefelbe Ausſicht war aus 
den vier Fenftern des großen Damenfalons, in defjen Mitte 
ber Flügel ftand. Das Chzimmer lag am Hofe und führte 
zum Ointerbaufe. Die ganze Wohnung war groper und ele- 
ganter als die beiden in Frankfurt verlaffenen, aber fiir große 
Gefellfdhaften gegenitber ben PeterSburger Anſprüchen nicht 
groß genug. 

Beim Frühſtück fagte mein giitiger Wirt: , Da Sie gern 
reiten, habe id) Pferde nach den Inſeln voraus gefdidt. ft 
es Yhnen recht, fo fabren wir dorthin.” 

Frau von Bismarck fubr nicht mit; nad der Frankfurter 
Beit bat fie nicht mebr geritten, um fic) gang den beran- 
wadfenden Rindern widmen zu fonnen. — 

Wir fubren alfo 3u Zweien in einer kleinen offenen 
Drojdfe. Die beiden Fleinen Pferde gingen in geftredtem 
Galopp auf dem CStragenpflafter und den Chauffeen, im 
Schritt auf den Briiden, niemals im Trabe. Unjer Weg 
führte oftwarts den Quai entlang, an den faiferliden Paläſten 
vorbei und über eine taufend Schritt lange hölzerne Brücke. 

Die Newa ijt der breitefte Strom, den ic fenne. Im 
naben Ladogafee villig abgeflart, bat fie feine tritbenden Zu⸗ 
fliffe aufgunehmen und ift durdfidtig bis zu bedentender 
Tiefe. Sie liefert fiir gang Petersburg das Trinkwaffer. 
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Bismard ſprach mit Lebhaftigheit von der Schönheit des 
großen Stromes, über welche er fic) jeden Dag freue. 

Die von mebhreren Newa⸗Armen gebildeten Inſeln ent: 
balten Sladen von einigen Quadratmeilen und find ganz von 
Rarfanlagen und Landhdufern bededt. Waldchen von Tannen, 
ſtark entwidelten Birfen, Crlen und Ahornen umkränzen weite 
Rajenfladen. 

Die Nadmittagsjonne war fo warm, dak Vismard den 
Sommertiberrod auszog und auf den linfen Arm nahm. Cr 
erlaubte mir nicht, ihm Ddiefe fleine Laſt abzunehmen. 

Das Wetter blieb ſchön in der ganzen Woche meined 
Petersburger Aufenthaltes und der Ausflug nad den Ynjeln 
wurde daber faft täglich wiederbolt. 

Es war eine gefellfdhaftlid ftile Zeit; der Kaiſer in der 
Krim, die Groffiirften und faft die ganze vornehme Welt 
auf dem Lande. Fürſt Gortſchakoff aber wurde durd) die 
Geſchäfte in ber Stadt guriidgebalten. Als er eines Tages 
Bismarck beſuchte, bat ihn diefer, den Riidweg durd den 
Damenfalon zu nehmen; dort würde er ihm einen heimatliden 
Freund vorftellen, der doc in Berlin miiffe erzählen können, 
bag er den berühmten Kanzler gejehen babe. Darauf beebhrte 
mic) ber Fürſt mit einem längeren Geſpräche in reinjtem 
Deutſch. 

Den Altreichskanzler Grafen Neſſelrode, welcher mit ſeiner 
ſchönen Tochter auf einer der Inſeln wohnte, durfte ich als 
Begleiter von Frau von Bismarck beſuchen. 

Alles, was ich in Petersburg ſah, intereſſierte mich ſo 
lebhaft, daß mir ein Abſtecher nach Moskau empfohlen wurde. 
Eine Zeile von Bismarcks Hand an den Intendanten der 
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dortigen Kaijerliden Schlöſſer, Fürſten Obolenski, bewirtte, 
daß dieſer würdige Herr mich zwei volle Tage, vom frühen 
Morgen bis Mitternacht in ſeinem Wagen umher fuhr und 
wie einen Verwandten bewirtete. Ich wurde tief berührt von 
dem Zauber echt ruſſiſcher Gaſtfreundſchaft, dank der per⸗ 
ſönlichen Verehrung des Fürſten für unſeren Geſandten. 

Die letzten Petersburger Tage brachten mir einige 
politiſche Aeußerungen Bismarcks. 

„Es war", ſagte er, „die Partei ded ‚Preußiſchen 
Wochenblattes‘, die mit der Regentſchaft ans Ruder fam. 
Von diejen Herren fannte id) Wlbert Pourtales etwas näher, 
jon von der Schule ber. Cr und fein Bruder wurden dort 
die ,, Pourtaliden” genannt. Ich traf ihn einmal im Januar 
1859 und fagte ibm: Zhr fcheint gu glauben, dab Ihr heren 
finnt. Ihr meint, durch die jegige, freudig erregte Stimmung 
der dffentliden Meinung witrden alle Schwierigkeiten bejeitigt, 
alle Fragen geldft werden. Aber der Raufd) wird bald vers 
fliegen und dann wird es darauf anfommen, ob einer von 
Curen Minijtern etwas fann. Ich glaube das nidt; id 
fürchte, weber den inneren nod) den äußeren Schwierigfeiten 
werbdet Yhr gewadhfen fein.‘ 

„Schneller, als ic) dachte, hat fid) das erwiefen. Die 
auswartige Politif wabrend des italienifden Krieges war 
ſchwankend und ſchwach. Ich dachte damals nod, dab id 
vielleidt einigen Cinflug ausüben könnte, und aus alter Franks 
furter Gewohnheit jdrieb ich mir die Finger ab, um gu vers 
hindern, dab wir ohne Sicherheit audsreidender Entſchädigung, 
wie Bajallen Oefterreichs in den Krieg eintraten. Dennod 
wurden fiinf Wrmeeforps mobil gemacht; und vielleidt bat 
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nur der iibereilte Vertrag von Villafranca uns davor be- 
wabrt, fteuerlos in einen unabjehbaren franzöſiſchen Krieg 
bineingutreiben, defjen Früchte, wenn wir fiegten, Oeſterreich 
und die Mtittelftaaten un verfiimmert haben würden. 

„Und erft im Innern! Das Minifterium verfiigte über 
eine grofe Mtajoritdt, denn die meiften Wbgeordneten waren 
von feiner Farbe. Mun war ja {don in der erften Kund⸗ 
gebung ded Pringregenten erwähnt, dab BVerbelferungen der 
beftehenden woblfeilen Heeresverfaſſung unerläßlich fein wiirden, 
bamit die Wrmee im entſcheidenden Wugenblice fich bewahren 
finnte. Zu Anfang dieſes Jahres werden endlid) die Rez 
organifationspline vorgelegt. Wes fommt darauf an, fie 
durchzuſetzen; aber die Mtinifter üben feinen Cinflug auf ibre 
Hreunde. Die Sade wird in der Kommiſſion abgelehnt und 
garnidt ind Plenum gebradt. Das war ein übler Miß—⸗ 
erfolg; denn wir brauden die Verſtärkung und Verjiingung 
ber Armee fo nötig wie das tägliche Brot. oon, der dem 
Hauſe nocd unbefannt war, fonnte die Gace nicht machen. 
Wher die alten Parteifithrer Wuerswald und Schwerin batten 
ihre Leute, wie Vinde und Stavenbhagen, zur Vernunft bringen 
müſſen. Das haben ſie nicht gefonnt; es feblte ihnen die 
nötige Cnergie. 

„Merkwürdig ijt jebt die Cntwidelung der Dinge in 
Stalien. Der Kaiſer Napoleon ſcheint durd Garibaldis Crs 
folge und den Zufammenbruch des Königreichs Neapel wirklid 
iiberrafdt worden gu fein. Sein biefiger Botſchafter, Graf 
Montebello fagte kürzlich: Nous voyons monter cela comme 
la marée et nous ne savons que faire. Voila l'impuissance 


des hommes vis-a-vis des événements." 
6 
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WS ich endlich abreifen mufte, begleitete mein giitiger 
Wirt mich gum Bahnhof und fagte dort: „Sehen Sie nur 
in Den Wartejdlen die Menge eigentiimlider Gefidter, Barte 
und Trachten. Geſchickte Maler follten berfommen, um 
Studien zu machen.“ 


* * 
* 


Frau von Vismard ſchrieb am 17. September: 

. ,oismard fam ganz melancholiſch von der Cifenbabn 
zurück mit den Worten: ,— er nimmt jedes Mal ein groped 
Stid Heimath mit — und jet will ic) febr viel arbeiten,. 
fonft bange ich mid) gu febr nad) ihm.'“ .... 


Petersburg 12. Oftober 1860. 

. „Im Alexander⸗Newsky⸗Kloſter gab’s eine Ge- 
Dachtnibfeter mit febr viel Geprange. Unzählige Popen, 
Kaiſerliche Familie, diplomatijdes Corps, ſehr viel Mtilitair, 
befonders Tidherfeffen, und hohe Wiirdentrdger aller Art 
— es funfelte und bligte wobin man fab. Die Klofter- 
und Oof-Sanger producirten pradtvolle Stimmen, die aber 
bod) nicht an unfern Berliner Domchor heranreiden. Bis- 
mard erjdien als weiper Rittmeijter, der zu meiner Freude 
fiber alle Collegen binausragte und alle ausftach mit feinem 
vornebmen Anjtand. Wlle ftanden frumm und ſchief mit 
der Zeit — er allein jah aus, wie ein Raijerlider Zwillings⸗ 
bruder — und ich hatte mein ftilleds Vergnügen daran 
pon meinem Verſteck aus als Zuſchauerin ....“ 


* * 
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Anfang November befuchte der Pring-Regent den Kaiſer 
Mlerander in Warſchau. Natürlich war aud Bismard zu⸗ 
gegen. Auf der Rückreiſe hielt der Königliche Zug in Breslau, 
wo die Generalitat und die Spigen der Behörden verjammelt 
waren, und id) al3 Begleiter ded Oberprafidenten gu erſcheinen 
hatte. Bismard jah mich von weitem und babnte fid) den 
Weg gu mir durd) die Herren Generale, unt die gange Beit 
des WAufenthalts mit mir zu fpreden. Cr fagte: „Ich reite 
noc) immer auf den Inſeln, aber jest feblt mir leider die 
Gefellfdhaft. Sie follten bald einmal wiederfommen, um fid 
Petersburg in der Winterpradht angufeben.” Von Politik 
natürlich fein Wort. 

Cin Befannter drangte fich mit der Frage beran: ,, Jun, 
was bringen Cie uns aus Warſchau?“ Cr antwortete: 
„Schlechte Nadridten. Das Befinden der Kaiſerin Mutter 
hat fic) in bedenklicher Weiſe verſchlimmert.“ 


Wm 24. November ſchrieb Frau von Bi8imard aus 
Petersburg : 


. ,der Lod der Kaijerin Mutter ift uns recht 
nabe gegangen, weil jie Vismard’s große Gönnerin, id) midte 
jagen, Freundin gewejen. Wir gehen nun 6 Monate wie 
die kohlſchwarzen Raben einber, bid an die Zähne verhillt, 
leben ftill wie die Cinfiedler und ich hoffe, Bismard’s Nerven 
jollen fich recht ftdrfen in der ftillen Beit und unfer häus⸗ 
liches Leben foll recht angenehm werden...“ 


2. Sebruar 1861. 
. , Am Heiligen Abend fam ein intimiter Univerfitats- 
freund, Graf Alexander Keyſerling (Bruder des Rauten⸗ 
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burger), den eine 23jabrige Trennung ohne brieflide 
Briiden fein Haar breit von Bismarck entfrembdet, was mir 
viele Freude gemadt. Sie klinkten in die alten Verhält⸗ 
niffe mit einer barmlofen Heiterfeit und warmen Herglidfeit 
eit, wie wenn fie nie getrennt gewejen. Gr lebt auf dem 
Lande in Cfthland.... 

. , Bor etnigen Tagen wurde id) zu der wunders 
vollen Großfürſtin Helene befohlen. Das Palais ift einzig 
behaglich, fo wie keins wieder — ſchon auf der prächtigen 
Treppe webht’s Cinen wobhlthuend an, in dem Hauptſalon 
aber ift’3 fo ſchön, daß man nie fort midte. Und Helene, 
die Herrliche, in Liebenswiirdigkeit ftrablend, reipt mid 
immer wieder ganz bin, fo dab ich zum erften Mal in 
meinem Leben gedacht babe, es könnte hübſch fein, Hof⸗ 
dame zu werden, nämlich bei ihr der ſchönen Lieblichen! 
— So grundvornehm iſt Alles und dod fern von aller 
erkältenden, glatten Hofatmoſphäre — kurz: reizend von 
Anfang bis zu Ende. Man ſpielte ein entzückendes Trio 
von Mendelsſohn, das ich noch nicht kannte (Rubinſtein, 
Wieniawski und ein Namenloſer). Darin kam ein Scherzo 
vor, ſo einſchmeichelnd und übermüthig zugleich, daß ich 
ganz verging in ſtiller Wonne. Und die großfürſtliche 
Helene in demſelben Freudenrauſch, wie ich, ließ das Scherzo 
wiederholen“ .... 

Den 21. April 1861. 

.„Bismarck hat mehrmals kleine rheumatiſche Anfälle 
gehabt, die mich vielleicht mehr alterirten wie ihn. Außerdem 
ſind ſeine Nerven immer in einem ſo erbärmlichen Zuſtande, 
daß man ibn nur mit Bangigkeit anſehen kann“ .... 
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1. Sunt 1861. 

.„So Gott will ziehe ich den Sten in das Hetmath- 
land ab mit Rindern, Lehrer, Franzöſin und Dienftboten, 
leider noch ohne Bismard, der mir in dret bid vier Woden 
zu folgen bofft.... Mir wird die Trennung von thm 
zum Weinen ſchwer — und wenn er ein Wort vom Bleiben 
jagte, rührte ic) mid trog aller Heimathsſehnſucht nicht 
von der Stelle — aber er treibt mic) mit aller Macht 
fort um Billdhen’s willen, damit die Hike uns nicht Schaden 
bringend iiberfallt, wie im vorigen Jahre" .... 


Reinfeld, den 20. Quli 1861. 

. „Er ift gefommen! — Nidt jin Sturm und 
Regen") fondern im herrlidften Gonnenfdein — geftern, 
obne jegliche Wnmeldung, ganz überraſchend — um fo 
ſchöner! . . . Er fol Kijfinger hier trinfen und Coole 
baden, aud) bier, zu gleicher Beit, drei bis vier Wochen 
lang — dann nod) eine dret bis vier Wochen lange Oftfee- 
abfiiblung in Stolpmünde.“ ... 

8. Wuguft. 

. ,Unjere Reinfelber Exiſtenz ijt unbeſchreiblich an- 
genehm, fo rubig, wie ich fie nur irgend gu wünſchen ver- 
mag. Bismard bat nun 16 Riffinger Flafdhen und 7 Sool⸗ 
bader überwunden und trinft und babdet froblich fort. Die 
Reinfelder Stille behagt ihm herrlich. Niemand ftdrt ihn 
bier. Diplomaten find in weiter Welt, Vettern tief in 
Erndtefreuden vergraben und die alten und jungen Dämchen, 
bie fid) manchmal, aber felten, blicen laſſen, derangiren ibn 


") Anfangsworte eines beliebten Liedes von Rob. Franz (op. 4 Mr. 7). 
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nicht in feinen Spaziergängen, feiner ,Oausblatter'-Leftiire 
und dergleiden harmloſen Vergniigungen, die er bier treibt. 
Ich hoffe, er fol durch folch’ ſanftes beſchauliches Leben 
recht gefund werden und bitte Gott innig, dab Er's ihm 
feegnen möge an Leib und Geele.” .... 

Reinfeld, 15. Oktober. 

. „Als wir von Stolpmiinde auseinander flogen, 
| wähnte Vismard in adt Tagen fpateftends wieder da zu fein. 
Es find aber drei Woden geworden, die er in Coblenz 
und Berlin, dann in Schönhauſen, Kröchlendorf, Ril; 
und Zimmerhauſen zugebracht. Von letzterem hatte er 
Blanckenburg gleich mitgenommen, mit dem er zwei Tage 
hier war. Gottlob ſehr munter. Vorgeſtern eilte er weiter 
nach Königsberg, wo, wenn die Krönung vorüber, unſer 
Schickſal ſich entſcheiden ſoll, über welches noch immer ſo 
viel Möglichkeiten auf und nieder ſchwanken, daß man 
ſchwindlich davon wird. Denken Sie, man hat ihm plötzlich 
London angedeutet, aber nur interimiſtiſch für einige Mo⸗ 
nate, was mich in verbiſſene Wuth bringt, weil wir natür⸗ 
lich für die Zeit getrennt bleiben müßten, und wie weit 
getrennt! — Dann iſt's mit der Wilhelmſtraße auch wieder 
'mal nicht geheuer, dann tänzelt Paris vor uns auf und 
nieder und dann iſt auch Petersburg wieder ziemlich ſicher! 
So geht's her und hin den ganzen Sommer und ich möchte 
mitunter vor innerer Ungeduld in alle Tiſche beißen....“ 

Reinfeld, 26. Oktober. 

.„In Königsberg, als am 20. die Feſtlichkeiten 
ausläuteten, hieß es plötzlich: Schleunigſt nach Petersburg. 
Dieſelbe Weiſung ſandte er mir." ... 
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Petersburg, 25. November. 

. ,€8 gab wohl tm Sommer oft Momente, in 
denen mir Pari mit Klima und allerlet andern berrlichen 
ſüdlichen Vorzügen befonders verlodend erfdien, fodap der 
Wunſch nach „Veränderung unferer Lage” fich ziemlich feft 
in meine alte Geele eingeniftet; aber jegt fühle ic) mid 
bier wieder ganz bebaglid) und bas völlige sans-géne, in 
dem ic) Hier, faft wie in Frankfurt, leben fann, michte ich 
drüben, jenfeits be Itheins wohl jehr vermipt haben, da 
es mir nad) 37jdbriger Gewohnheit fo zur andern Natur 
geworden, dab ich mich in förmlichen Verbhaltniffen, wie fie 
in Baris fein follen, gewiß nicht leicht gurecht finden würde. 
Und wer hatte mir dort die Zimmer zum fröhlichen Wille 
fommen mit Blumen und Früchten ausgefdmiidt, wer hatte 
mic) liebreiceh in den rm genommen und mit autem 
Jubel begrüßt, wie bier meine lieben Freundinnen Vertheau 
und Sdrend?") Rein Menſch weit und breit. Darum fein 
Wort mehr von ſeufzender Ungufriedenheit, nur tiefe Ves 
ſchämung itber alle mögliche Undankbarfeit und herzinniger 
Dank gegen Gott fiir alle gnadige Fiigung und Führung.“ ... 

4, Sanuar 1862. 
.. „Heute hatte ich einen fröhlichen Brief von Bismarck, 
ber die Erlegung eines Elch's meldet, weldes 2'/, Cle hod 
und 37/, Elle lang ,alfo nur klein“ gewefen ware. Gr 
ſcheint zufrieden, obgleid 11 Wolfe (elf!) furdhtbar auf. 
geregt, mitten durch's Treiben gerannt.” ... 
1) Frau Vertheau, Gattin eines deutfden RKaufherrn; Frau von 


Sdrend, Witwe eines efthlandifmen Grundbeſitzers, lebte mit ihrer — 
Lodter einige Jahre in Petersburg. 
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7. Januar. 

. ,dad mehreren Yagdtagen ift er geftern ſehr 
froh beimgefehrt mit einem Baren und einem riefengrogen 
Elch und Gottlob recht munter trog aller Strapazen. Den 
Kindern geht's aud gut, Gottlob, und fie waren geftern 
tibergliidlich durch die Bekanntſchaft mit den Eisrutſchbergen, 
auf die Baron Stieglig uns eingeladen.” . . 


29. Januar. 

.„Wir Huften allefammt und id fo, daß id 
nächſtens die Stumme von Portici fpielen könnte — 
„italiansky banditzky“ beipt e3 bier — fonft aber geht es 
und leidlid) gut. Feſt auf Felt folgt ſich, private und 
kaiſerliche; legtere find fo brillant gewejen, sweimal, wie 
meine unwiſſenden Augen ſich dergleichen nimmer voritellen 
konnten. Die Diamanten, mit denen Ihre Majeſtät die 
Kaiſerin geſchmückt war, wurden von Sachverſtändigen auf 
15 Millionen geſchätzt.“ ... 


* * 
* 


Mitte März 1862 fam id gum jweitenmal al3 Gat 
des Gefandten nach Petersburg. Bei meiner Ankunft war 
ber Hausherr nicht anwefend. Wenige Tage vorber hatte 
ein Bauer gemelbet, dag etwa 250 Werft von Petersburg 
entfernt, aber unweit der Cijenbabn, ein im Winterjdlaf 
liegender Bar gu finden ware. Bismard entſchloß ſich fo- 
gleich, dorthin yu fahren. Wm Tage nach meiner Ankunft 
fam ev gurii und fdien fo munter und friſch, wie id ihn 
feit Jahren nicht gejehen. Cr trug einen Jägeranzug von 
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braunem Schafpelz, der mit dem gleichen Pelz gefiittert war. 
Nad der erften Begrüßung ging er, ohne an Wechſeln des 
Wnguges gu denfen, im Salon auf und ab und fagte, zu mir 
gewendet : 

„Sie fonnten nist gu den Winterfeften fommen wegen 
bartnddiger Erkältungsbeſchwerden. Wahrſcheinlich, weil Sie 
qu wenig auf die Jagd geben. Das Yagerleben ift eigentlicd 
bas dem Menſchen natiirlide. Und wenn man aud nur 
einen Tag in den Waldern fein fann, fo bringt man dod 
immer merflide Starfung mit nad Hauſe. Unfere geftrige 
Jagd fretlid) war verfeblt. Der Bar fam zwar gerade auf 
mid) los in langſamem Trabe, aber ein anderer Sager ver- 
ſcheuchte ibn durch einen vorzeitigen Schuß und er ging gwifden 
den Treibern davon. Dennoch freue ic mich, einmal wieder 
in der beſchneiten Waldwildnis geatmet gu haben. Es gebt 
nidt3 über Urwalbder, in denen feine Spur von Menjden- 
händen gu finden. In Rupland giebt es deren nod) viele, 
wabre Ydgerparabdiefe. uch bei Ihrem Better Saden in 
Dondangen, wo ic) vor Jahren zwei Elche ſchoß, giebt es 
nod Urwalder. Dort haben Sie ja auch gejagt. In Deutſch⸗ 
land giebt e8 gwar feine großen Urwälder mebr, aber doch 
berrliche Waldungen in Mtaffe, wo man Crquidung und 
Starfung finden fann.“ 

Dieſer Aeußerungen habe ic) mich ſpäter erinnert, wenn 
ex al8 Miniſter trotz drangender Gefchafte nicht jelten Ein⸗ 
ladungen zu Gofjagden annabm. Das Bedürfnis der Nerven⸗ 
ſtärkung 30g ibn in die Walder. Die durch den Ausfall eines 
oder zweier Tage entftandenen geſchäftlichen Rückſtände ſchnell 
zu erledigen, ſchien ihm immer leicht zu gelingen. 
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Whends ſaßen wir rauchend am Kaminfeuer. Er erzählte 
von verfdiedenen Badrenjagden. „Nur einmal,” fagte er, „iſt 
ein angefdjoffener Bar hoch aufgeridtet, mit offenem Raden, 
auf mic) gu gefommen. Ich ließ ibn bid auf fünf Schritte 
beranfommen und gab ibm dann zwei RKugeln in die Brult, 
wonach er tot binteniiber fiel. Ich batte dabei feinen Mo⸗ 
ment bas Gefiibl, mid in einer Gefabr gu befinden. Hinter 
mir ftand immer der Sager mit einer gweiten geladenen 
Doppelbiicdhje. Die andern Bären, die ich erlegen fonnte, 
fielen unter Feuer, ohne fich aufzuricten. Es ift gewöhnlich 
eine febr leichte Jagd, denn der aus dem Winterſchlaf auf: 
gewedte Bir ift nod) träge und langjam. Ym Commer 
jagt man ibn nicht, da ware er fiir Die Treiber zu gefährlich.“ 

Jn den Wohnzimmern erjchienen damal3 mitunter zwei 
kleine Badren, deren poffierlidhe Bewegungen jung und alt 
beluftigten. Eines Whends war eine irdene Scale mit Mild 
fiir eine3 Der Tierchen auf die Thürſchwelle ded Salons ge- 
fegt. Die Milch war, wie nadhber fonftatiert wurde, ſauer 
geworden. Der fleine Gar beſchnupperte die Shale, holte 
dann ntit der rechten Tage aus und fdlug von der Seite fo 
beftig dagegen, daß bie Scale an der nächſten Wand in 
Stücke fprang. Wgemeine Heiterfeit. — Als Bismard Peters⸗ 
burg verlieb, fdentte er die Bären dem Zoologiſchen Garten 
in Franffurt a. Mt. 

QHoffefte gab e8 natitrlid) in der Faftenzeit nidt; dod 
hatte id) auf einem Raout bet dem Fiirften Gortſchakoff Ge- 
legenbeit, den Kaiſer Wlerander zu fehen, und zu hören, wie 
ex fic) längere Zeit mit Vismard unterbielt, gum Teil in 
ruſſiſcher Sprache. Ich begweifle, daß je ein anderer Diplomat 
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bem Kaiſer dieſes Vergniigen hat bereiten finnen. Bismarck 
aber hat während der gangen Beit feineds Petersburger Auf—⸗ 
enthaltes Unterridt im Ruſſiſchen genommen. Abends, 
während Muſik gemacht wurde, pflegte er immer in einem 
ruffifden Bude zu lefen. 

Mit den beiden Knaben, Herbert und Bill, lief ich faft 
täglich Schlittſchuh auf der Newa, bet hellem Sonnenſchein 
und 8—10 Grad Kälte. Herbert begleitete mich auc) mit 
jeinem Hauslehrer, dem Kandidaten GBraune, in die kaiſerlichen 
Schlöſſer und zeigte dort vor hiſtoriſchen VBildern überraſchende 
Kenntniffe in der neueſten Gefchidte. Sein Vater hatte die 
große Gitte, mich einmal in eine Gemaldegalerie gu fiihren, 
bod) ſchien mir bad mebr ein Akt ausgefudter Höflichkeit 
al eine Folge befonderen Intereſſes fiir die Bilder. 

An dem Mittagefjen (6 Uhr) pflegten teilgunehmen der 
bamals ſchon al Schriftſteller befannte Legationsſekretär von 
Schlözer (nadmals Gefandter beim Vatifan) und der Attachee 
von Qolftein. Bon gelegentlichen Tiſchgäſten darf ich ers 
wabnen einen friiheren preußiſchen Offizier, Oberft von Ercert, 
der lange im Raufajus gewefen war und damals in Peters- 
burg ein Ynfanterieregiment fommanbdierte, den Staat8rat 
von Brevern, fowie den ehemals beriihmten RKlavierfpieler und 
Komponifien Adolf von Henfelt. 

In politijder Beziehung war Bismard damals wenig 
mitteilfam, vielleidt, weil die bevorjtehende Verfegung nach 
Paris und der nidt unwahrſcheinliche fpdtere Einzug in das 
Minifterium feine Gedanken auf finftige Probleme ridteten. 
Mehrmals erwähnte er, daß er dienftlid) in der Vertretung 
ber Yntereffen der in Rupland lebenden Deutſchen „ſeine 





#- Briefe aus Petersburg. -# 93 


NAAPALAS: 











{wer würde“. . . Jet werden täglich viele Vifiten abs 
jolvirt, 50 babe ich überwunden, 39 noch vor mir, dazu 
bie wahrſcheinlichen Whjchieds-Couren in Palais Michael 
und Leudhtenberg und verfdiedene Freundfdhaftsabende. ... 
So viel jfteht feft, dab wir eine angenehmere, bequemere 
Stellung, wie hier, nirgend wieder finden werden — wes⸗ 
balb wir wirflich mit Wehmuth von Petersburg fdeiden, 
trop Klima und Theuerung — die lieben Schrenck und 
Bertheau nod) gar nicht eingeredjnet, vom denen der Ab⸗ 
ſchied mir wahrhaft ſchwer werden wird. . . . Keyſerling 
ijt ein wahres Brachteremplar innerlich, tro duperer Un⸗ 
{cheinbarfeit. Gr hat einen ganz ungewöhnlich fdarfen 
Verftand und richtiges Urtheil nach jeder Richtung hin; er 
ift nicht wie ein trodner Gelehrter, fondern wie ein farbens 
und duftreicher Blumengarten — voll garter Poeſie — wie 
man e8 ſehr felten im eben findet.... Ich werde diefen 
liebjamen Freundſchaftsverkehr fdmerzlid) vermifjen, wenn 
id mich in Paris oder fonftwo mit den langweiligften 
Creaturen abqudlen mug." ... 


Den 30. April. 


. ,Borgeftern Gratulationscour und Ball im Kaifer- 
lichen Palais, höchſt glangend und fröhlich fiir die tanz⸗ 
luftige Qugend. Mir war’s zu voll und gu heiß flix meine 
ebrfamen Sabre. Ich habe mich mit angenehmen Abſchieds⸗ 
regrets von rechts und links unterbalten lafjen und meine 
Nugen an den faiferlicen Diamanten zum letzten Mal ge- 
blendet. . . . Des Kaiſers wiederholter OHandedrud, wie 
der auferordentlich weiche herzliche Ton feiner wobhlflingenden 
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Stimme, mit bem er ,aufridtig lebhaft bedauerte“, daß 
man uns nidt in Petersburg laſſen wollte, hatte wirklich 
etwas Rührendes. Bismard hat mehrmals gejagt, daß die 
herzliche Mtanier des Kaiſers unwiderſtehlich fet, was id 
nie glauben wollte — aber heute wurde ich felbft ergriffen, 
befonder3 bei feinen letzten Worten: „Aber wir bleiben 
bod) immer Freunde, nicht wahr?“ Die Kaiferin war aud 
ſehr freundlid mit buldvollfter Umarmung, ebenfo die 
Groffiirftinnen Helene, Marie, Konſtantine — e3 ging von 
einer Umarmung in die andere.” .... 


V. 


Berlin. September 1862 bis November 1863. 


Reinfeld, 21. Juni 1862. 
...... „Aus Paris bekomme ich oft liebe und Gott 
ſei Dank gute Geſundheits-Briefe, nur ſtets in Angſt um 
Berliner Telegramme, die Wilhelmſtraßen⸗Gefängniß bringen 
könnten. Bismarck hat 14 Tage in Berlin auf Entſcheidung 
gewartet, iſt dann ärgerlich geworden, worauf man ihn 
ſchleunigſt nach Paris ernannte, aber gleich dabei ſagte, 
unter Umſtänden wäre wohl eine baldige Zurückberufung 
möglich. ...“ 
3. Juli. 
...... „Von Bismarck hatte ich eben einen lieben Brief 
— Gottlob geſund, aber unſicher wie immer. Heute ſollte er 
in Fontainebleau bei Louis ſpeiſen und Parforce⸗jagen.“.. 


9. Auguſt. 
...... „Von Bismarck kommen die liebſten Briefe — 
ganz berauſcht von den wundervollen Gegenden, die er am 
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Atlantiſchen Ocean wie in den ſchönen Pyrenden täglich durd- 
wanbdert. St. Cebaftian ſcheint ibm bis jest den iiber- 
waltigendften Cinbdrud gemacht yu haben, aber er war 
auc) ſehr entgiidt von verfdhiedenen franzöſiſchen Schlöſſern 
(Chanvbord und Chenonceaur), von Bordeaur und Biar- 
rit; er ijt Gottlob recht wohl und nod nicht entſchieden, 
wie lange und wo er eigentlich bleiben will; viergehn Lage 
hat er von feinen 6 Wochen Urlaub ſchon verreift und 
bas Heimweh plagt ibn trog aller himmliſchen Natur⸗ 
geniifje fo febr, dap er die Babdefur in Biarrits, 
bie er fid) vorgenommen, wohl ziemlich fur; einridten 
wird.“ ..... 
Reinfeld, den 7. September. 

...... „In dieſem Monat ſoll ſich viel entſcheiden. 
Bismarck's letzter Brief (vom 30%" aus Biarrits) war faſt 
webhmiithig tiber die balbige Trennung von dem reizenden 
Meer, den liebenswiirdigen Ruffen und der ſchönen Bummel⸗ 
zeit, Die er mit thnen vier Woden dort vollfihrt — er ift 
ganz bingeriffen von Rathi Orlow (Frau des ruſſiſchen Ge- 
ſandten in Briiffel), die thm täglich alle Beethoven’3, Schu⸗ 
bert’8, Mtendelsfohn’s u. ſ. w. vorfpielt; und wenn ich An⸗ 
lage gu Neid und Eiferſucht hatte, finnte ich mid jebt 
wahrſcheinlich bis in tieffte Whgriinde von diejen Leiden: 
ſchaften tyrannifirer laffen. Gn meiner Geele ift aber 
gar fein Stoff dazu vorhanden, ic) freue mich nur immers 
zu ganz ungebeuer, dab mein Lieber Gemabl die reigende 
Frau dort gefunden, ohne deren Gefellfdaft er nimmer fo 
lange Ruhe auf einem Fleck gehabt hatte und dann nidt 
jo gejund geworbden ware, wie er's in jedem Briefe rühmt. 
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Das biskaiſche Meerwafjer und die ſüdfranzöſiſche Luft 
haben ihm wundervoll woblgethan, — Gott fei taufend 
Dank dafiir.” .... 
24. September. 

...... „Unſer Schickſal wird ſich in dieſen Tagen ent⸗ 
ſcheiden, iſt vielleicht ſchon geſchehen, da Bismarck nach ſeiner 
Rückkehr von Meer und Gebirgsfreuden mit zwei tele⸗ 
graphiſchen Depeſchen eilends nach Berlin gerufen wurde, 
von wo er mir ſchon freundlichſt und geſund aber ſehr 
mißgeſtimmt geſchrieben, weil er wieder große Uneinigkeit 
in allen Regionen gefunden und tobend fürchtet, um Nichts 
und wieder Nichts feſtgehalten zu werden, und am Ende 
ganz dort hängen zu bleiben, was ihm einen gleichen 
Schauder giebt wie mir. Gott mög's fügen, wie es heil⸗ 
ſam für uns iſt — man hat nach all' der langen Bum⸗ 
melei gar keinen Willen mehr, und ich flehe nur dringend, 
daß es gut werde für Bismarck und die Kinder — ich bin 
wirklich ſehr Nebenſache und ſtets zufrieden, wo die Vier 
glücklich und geſund ſind. Das weiß Gott!" ..... 

Am 23. September erfolgte die Berufung Bismarcks 
zur Leitung des Staatsminiſteriums. 

* x * 

Um die Aufgabe verftandlid) zu maden, vor welde er 
bamals geftellt wurde, muß id) kurz erzählen, wie. aus der 
Heeresreform der Verfaffungsfonflitt erwadfen war. 
Nach ben grundlegenden Gefegen von 1814 und 1815 


war in Preufen jeder gefunde Mann vom 20. bid zum 
7 
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50. Lebensjabre webrpflicdtig, und gwar 3 Sabre im ftehen- 
den Heere, 2 Jahre in der Referve; dann in der Landwehr 
und im Landfturm. Die Landwebhrdienfipflidt endete im erften 
Aufgebot mit dem 32., im gweiten mit dem 39. Sabre. 
Die Referviften batten jabrlid) einige Wochen in den Linien- 
regimentern zu üben. Die Landwehrleute erften Mufgebots 
rourden der Regel nach nur einmal in 4 Jahren auf 8 Tage 
einberufen, aber zu befonderen Infanterie- und Ravallerie- 
regimentern formiert, welde mit je einem Linienvegimente 
zuſammen eine Brigade in der mobilen Feldarmee zu Hilden 
batten. Dads gweite Mufgebot der Landwehr follte nur zur 
Landesverteidigung und gum Feftungsdienft, der Landfturm 
nur in duperften Notfallen einberufen werden. 

Die Starke bes jftehendDen Heeres und der Landwehr 
war , nad den jedesmaligen Staatsverhaltnifjen” gu beftimmen. 
Im Kriege follten bei eintretendem Bedürfnis aud) Landwehr⸗ 
leute als Reſerviſten eingezogen werden. 

Die im Jahre 1820 vollendete Organiſation des ſtehen⸗ 
den Heeres gab die Möglichkeit, jährlich 40000 Rekruten ein⸗ 
zuſtellen. Dieſe Ziffer war für die damalige Bevölkerung 
Preußens von etwa 11 Millionen Seelen berechnet; ſpäter 
aber mußten viele wehrfähige junge Leute wegen Mangels 
an Raum in den Cadres dienſtfrei bleiben. Die Zahl der⸗ 
ſelben war im Jahre 1859, bei einer Bevölkerung von etwa 
18 Millionen, auf mehr als 23000 Ripfe jährlich heran⸗ 
gewachſen. 

Statt der dreijährigen Dienſtzeit wurde lediglich aus 
Erjparnisriidfidten im Jahre 1833 die zweijährige bet der 
Ynfanterie verſuchsweiſe eingefiihrt; auf Grund der damit 
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gemadten Erfahrungen aber ging man 1852 zur 2'/, jabrigen 
liber und fam 1856 zur dreijährigen Dienftzett zurück. 

WS im Jahre 1859 wahrend des italienijden Krieges 
5 Armeckorp3 mobil gemacht wurden, befanbden fic) unter den 
einberufenen Landwebrieuten erjten Wufgebotes 55277 Fami⸗ 
fienvdter, während Ounbderttaujende gefunder junger Leute 
dienſtfrei umbergingen. 

Der Pring von Preußen hatte ſeit Yabhrzehnten fiir die 
Hauptaufgabe feineds Lebens gebalten, die erfannten Mängel 
ber militdrijden Cinridtungen gu befeitigen und die Kriegs⸗ 
tüchtigkeit des Heeres gu erhöhen. Als Pringregent befabhl 
er, im Februar 1860, dem Landtage einen Geſetzentwurf 
vorzulegen, in welchem zwei Grundgedanken hervortraten: 
vollſtändige Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht und 
Erſetzung der Landwehr erſten Aufgebots in der mobilen 
Feldarmee durch Reſerviſten. 

Bur Aufnahme der bis dahin jährlich dienſtfrei geblie— 
benen über 23000 Mann als Rekruten war eine bedeutende 
Vermehrung der Regimenter erforderlich. 

Durch Ausdehnung der Reſervepflicht von 2 auf 5 Jahre 
aber gedachte man die Schlagfertigkeit des Heeres zu erhöhen, 
die Mobilmachungszeit abzukürzen und die älteren Leute zu 
ſchonen, welche im erſten Aufgebot der Landwehr zur Hälfte, 
im zweiten zu °/e verheiratet waren. 

Es kam auch in Betracht, daß die ſeit dem Aufhören 
der „heiligen Allianz“ weſentlich veränderte Lage von Europa 
militäriſche Demonſtrationen nötig machen konnte, zu welchen 
die Landwehr heranzuziehen dem Lande Laſten auferlegt 
haben würde, wie fie bet den Mobilmachungen von 1850 und 
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1859 wegen der den RKreisbehirden obliegenden Ernährung 
ber Familien einberufener Landwehrmänner als unverhältnis⸗ 
mäßig ſchwer empfunbden worden waren. 

Bur Ausführung der Heeresreform wurde eine Erhöhung 
des Militarbudgets um 91/2 Millionen Thaler jährlich ver- 
langt. 

Die von Vincke prafidierte Kommiſſion des damals 
gemäßigt⸗liberal und miniſteriell gefärbten Abgeordnetenhauſes 
folgte den Ratſchlägen des Generalmajors a. D. Stavenhagen, 
welcher zwar die Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht 
billigte, aber die Erhaltung der Landwehr in der mobilen 
Feldarmee und Einführung zweijähriger ſtatt der dreijährigen 
Dienſtzeit bei der Infanterie forderte. Man bezeichnete die 
„durch rubmvolle Erinnerungen geheiligte“ Inſtitution der 
Landwehr als den kräftigſten Beſtandteil des Heeres und als 
Bindeglied zwiſchen dem Volke und dem durch den exkluſiven 
Corpsgeiſt der größtenteils adligen Offiziere unpopulären 
ſtehenden Heere. Wegen der zweijährigen Dienſtzeit bezog 
man ſich auf deren langjährige faktiſche Geltung und auf 
einige militdrifde Wutoritdten fritherer Beit. 

Vergebens fLampfte der Kriegsminijter von Roon mit 
Griinden iiberlegener Cinfidt; die popularen Schlagworte 
„Erhaltung der Landwehr" und „zweijährige Dienſtzeit“, 
beren fic) faſt die gange liberale und demokratiſche Preſſe be= 
madtigt hatte, bebielten aud) in der Kommiſſion die Obers 
band, obwohl es fein Gebeimni8 war, bag der Pringregent 
bie dreijährige Dienftgett gu kriegstüchtiger Ausbildung der 
Ynfanterie mit ben mobdernen Waffen filr unerlaplid, und 
baran feftzubalten fiir Gewifjenspflicht hielt. 
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Ynfolge der unbeugfamen Haltung der Kommiffion mufte 
das Minijterium die Whlehnung des Gefegentwurfs im Plenum 
für febr wabrideinlich balten und 30g denjelben im Mai 1860 
zurück. 

Nun hatte aber die europäiſche Lage nach dem italieniſchen 
Kriege notwendig gemacht, das Heer auf dem Fuße einer 
gewiſſen Kriegsbereitſchaft zu halten; und daß dies Bedürf⸗ 
nis auch im Jahre 1860 noch fortdauerte, war von den ein⸗ 
flußreichſten Abgeordneten mehrfach anerkannt worden. Dieſe 
für Bildung neuer Cadres günſtigen Zeitverhältniſſe ſollten 
nicht unbenutzt bleiben. 

Man kam im Mai — leider um fünf Monate zu ſpät — 
im Kriegsminiſterium auf den Gedanken, daß es eines neuen 
Geſetzes gar nicht bedürfe, um neue Regimenter zu ſchaffen, 
und daß dazu nur eine Geldbewilligung erforderlich ſei; dieſe 
würde durch den im Frühjahr bekannt gewordenen günſtigen 
Finanzabſchluß des letzten Jahres erleichtert werden. 

Allerdings waren die beabſichtigten Formationen neuer 
Cadres nach den beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen aus- 
führbar; und auf die danach im Frieden nicht zuläſſige 
Einberufung der jüngſten Jahrgänge der Landwehr zum 
Reſerviſtendienſte konnte man vorläufig verzichten. 

Man verlangte demnach vom Abgeordnetenhauſe neun 
Millionen auf 14 Monate zu dem Zwecke „der Aufrechter⸗ 
haltung und Vervollſtändigung derjenigen Maßnahmen, welche 
für die fernere Kriegsbereitſchaft und die erhöhte Streitbarkeit 
des Heeres erforderlich, und auf den bisherigen geſetzlichen 
Grundlagen thunlich“ wären. 

An den Kommiſſionsverhandlungen über dieſe Vorlage 
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hat Soon perſönlich feinen Teil genommen. Cr wufte, dab 
im Dezember 1859 ſeine Ernennung von der liberalen Partei 
mit Miptrauen begrüßt worden war. €3 wurde damals er- 
zählt, fein in ber Partet beliebter Vorgdnger, General von 
Bonin, habe fid) zurückgezogen, weil er einige von ihm ge- 
wünſchte Cinjdranfungen des Reorganijationsprojeftes wegen 
Widerfpruchs des Generals Freiherrn Chwin von Manteuffel, 
Damaligen Chefs ded Mtilitdrfabinett3, nicht habe zur Geltung 
bringen fonnen. toon war nod nie in der Lage gemefen, 
eine politijde Farbe zu befennen; aber infolge unbeftimmter 
Gertichte, und weil er alle von feinem Kriegsherrn beabfid- 
tigten Neuerungen zu vertreten unbedenflic iibernabm, wurde 
er als ein „Reaktionär“ angefeben. Die unfreundlide Stim- 
mung der Majorität war ihm in der Kommiffton fiblbar 
geworden. Er modte daher fir geraten balten, in die Vers 
bandlungen über den verlangten Kredit nicht eingugreifen und 
bie Vertretung des Miniſteriums in der RKommijfion dem 
perſönlich beliebter Finangminifter Freiberrn Patow zu über⸗ 
lafjen. Roon dachte, jedermann witrde verftehen, bab es fic 
um die Mtittel fiir Cinridtung der neuen Cadres handelte, 
welche gu der allfeitig gebilligten ftarferen Refruteneinftellung 
erforderlic) waren; und er ſetzte als befannt voraus, daß — 
wie er ſpäter einmal fagte — ,Regimenter nidt von Did- 
tarien fommanbdiert werden fonnten”. 

Umgefehrt aber dachten die meijten Whgeordneten, dab, 
nad den heißen Rampfen um die gefegliden Bedingungen 
ber Heeresreform, dieje nicht ausgefiibrt werden könne obne 
ein neues Gefeg. Sie wurden in ihrem Irrtum daburd be- 
ftartt, bab Patow in der Kommiſſion erklärte, es handle fid 
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um ein Broviforium, welches den in betreff ber Dienjtzeit 
und ber Landwehr geduperten Wiinfden nit präjudizieren 
werde. Allerdings blieben dieje beiden Fragen offen; aber 
webder ber Wusdrud „Proviſorium“ war sutreffend moc) die 
baran gefniipfte Vetradtung, dab, wenn der Landtag {pater 
zur definitiven Organifation ſeine Suftimmung verſage, 
,ales wieder auf den friiheren Stand gebracht werden 
fonnte. “ 

Diefe Erklärungen nahm jedod Vince al Meferent in 
ben Kommiffionsberidt auf, und unter ftarfer Betonung ibrer 
bindenden Kraft empfabl er die Bewilligung des verlangten 
Kredits. 

Im Plenum mobdifizgierte nun gwar — vermutlid auf 
den Rat des Kriegsminifters — Patow feine fritheren Aeuße⸗ 
rungen dabin: „Die Umgeftaltungen im Heerwejen, welde er- 
forderlid) waren, um die waffenpflidtigen Mannfdaften auc 
waffenfabig zu maden, wiirden nur in dem Ginne provis 
forijcd fein, daß zu ihrer definitiven Regelung die Zuftimmung 
de3 Landtages notwendig wire.” Das Haus aber fchien feine 
Notiz von diefer Crfldrung zu nehmen. Der anweſende 
Kriegsminifter fand feinen Anlaß, den Worten Patows, 
welche verftdnbdlic) auf die zur Ausbildung von 63000 ftatt 
40000 Refruten notwendigen neuen Cabres hinwieſen, etwas 
bingugufiigen. 

Vinde fam dem Finangminifter augenfdeinlid entgegen, 
indem er fagte, die Bewilligung de Kredits habe feine Ge⸗ 
fabr, denn, wenn beijpielSweife zehn Ravallerieregiments- 
fommanbdeure ernannt und ihre Stellen ſpäter nicht genebmigt 
rolirden, jo „kämen fie auf den BWusfterbeetat”. 
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Daß der Veridterftatter der Kommiſſion in dieſem Falle 
nur fiir feine Perſon geſprochen hatte, fonnte niemand ver- 
muten; Die Regierung hatte baber Grund, aus Vindes Worten 
gu ſchließen, dab die Mtajoritdt erwartete, es würden viele 
neue Regimenter formiert werden. Die Minifter wurden 
aud) durch die ungewöhnliche Beſchleunigung der BVerhand- 
Jungen, fowie durch vertrauliche Mitteilungen eingelner Ab⸗ 
georbneter in den Glauben verjegt, dab es ihrer im Hauſe 
mafgebenden Partei erwünſcht wäre, tiber ben in der Heeres⸗ 
reformfrage bervorgetretenen peinliden Gegenjag ſchnell und 
möglichſt gerdujdlos hinwegzukommen. Man «täuſchte fid 
gegenſeitig; aus dieſen Täuſchungen aber erwuchs der 
verhängnisvolle Konflikt. Man kann ſagen, derſelbe ſei 
entſtanden, weil Miniſter wie Abgeordnete ihn hervor⸗ 
zurufen ſcheuten. Nach meiner Auffaſſung lag jedoch die 
Haupturſache des Konflikts in Unterlaſſungen des Mini⸗ 
ſteriums. 

Hätten die leitenden Männer, die Auerswald und Schwerin, 
die unermeßliche Tragweite der Heeresreform für das Land 
und für ihre Partei gewürdigt, wären ſie mit ganzem Herzen 
dafür eingetreten, fo Hatten fie vor Einbringung ber Bors 
lagen Vinde und andere Führer wabhrideinlich dafür gu gee 
winnen vermodt. Vom Finangminijter Patow, der fiir die 
damals beanfprudten jährlich 91/, Dtillionen noc feine 
ſichere Deckung hatte, war das nicht gu verlangen; die anderen 
populdren Mtinifter aber Hatten bie Sache von langer Hand 
ber einleiten und vielleicht retten finnen. Statt deffen über⸗ 
lieBen fie die Vertretung des gewaltigen Projekts bem nod 
unbdefannten, de3 Ronfervatismus verdadtigen Roon. 
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Nachdem nun, wie zu erwarten gewejfen, die Kommiffion 
GSerabjegung der enormen Wusgabefteigerung verlangt und 
populdre Schlagworte dafür geftentpelt hatte, ſchien die Sade 
unrettbar verfabren. 

Da begingen die Minifter die zweite Unterlaffungsfiinde, 
nämlich, nicht zu fagen, bap ibre Anſicht tiber die Notwendig- 
feit eine3 neuen Wehrgeſetzes fich gedndert hatte. Ich möchte 
jedod) bem nachmals von den Patrioten aller Farben ge- 
priefenen Kriegsminiſter aud) als ein großes hiſtoriſches Ver⸗ 
dienſt anrechnen, ſein Gewiſſen mit dieſer Reticenz belaſtet 
zu haben, da ohne ein ſolches „Kunſtſtück“ die für ben Ent- 
ſcheidungskampf um Deutſchland notwendige Heeresreform 
bet dem damaligen Stande der öffentlichen Meinung wabr- 
ſcheinlich nicht ausführbar geweſen wäre. 

Die neun Millionen wurden faſt einſtimmig bewilligt. 
Beim Schluſſe der Seſſion dankte die Thronrede hierfür in 
Worten, welche erwieſen, daß der Prinzregent überzeugt war, 
der Landtag habe durch dieſe Bewilligung die Ausführung 
der geplanten Formationen genehmigen wollen. 

Im Sommer und Herbſte wurden die Cadres für 36 neue 
Infanterieregimenter, 9 Füſilierbataillone und 10 Kavallerie⸗ 
regimenter geſchaffen, die anderen Truppengattungen an⸗ 
gemeſſen verſtärkt, die Offiziere und Unteroffiziere ernannt 
und die erforderlichen Fahnen und Standarten verliehen. 

Da ging durch weite Kreiſe im Lande der Ruf: „Wir 
ſind betrogen; ſtatt proviſoriſcher Einrichtungen, für welche 
das Geld bewilligt war, hat man unabänderliche geſchaffen. 
Das wird unerträgliche Steuererhöhungen verurſachen.“ Bei 
zwei Stichwahlen entſchieden ſich die früher gemäßigt⸗liberalen 
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Wabhlmanner fiir zwei Führer der äußerſten Linken: Waldeck 
und Schulze⸗Delitzſch. 

Am 2. Januar 1861 wurde Konig Friedrid) Wilhelm IV. 
von feinen Leiden erldjt; König Wilhelm beftieg den Thron. 

Bald darauf gelangte an bas neue Abgeordnetenhaus 
ein Gtat, in weldem die durd) die neuen Regimenter be- 
dingten Crhshungen der Militärausgaben erfdienen, al8 ware 
alles in Ordnung und ein neues Wehrdienſtgeſetz überflüſſig. 
Die bezüglichen Verhandlungen verliefen im Abgeordneten⸗ 
hauſe merfwiirdig rubig, weil die Mtajoritdt ben Sturz ded 
Minifteriums herbeizgufiihren fdeute. Nur ein WAbgeordneter 
(Goverbe) nannte das Verfahren der Regierung, wenn aud) 
vielleicht legal, fo doc) , nicht Loyal”. Es wurde aber die 
flir die neuen Regimenter im laufenden Jahre erforderlide 
Summe nur al ,einmalige augerordentlide” Ausgabe bez 
willigt und ein Antrag Vindes, die Regierung zur Vorlegung 
des — zu Cinberufung der jiingiten Jahrgänge der Land⸗ 
webr al Referviften unerlaplich notwendigen — Wehrdienſt⸗ 
geſetzes aufzufordern, einftimmig angenommen. 

Im Gommer bilbete fic) die demofratijde jogenannte 
Fortſchrittspartei. Mißtrauen und Haß gegen die Miniſter 
verbreitete ſich in immer weitere Kreiſe. „Es mögen gute 
Leute ſein,“ ſagte man, „aber ſie laſſen ſich mißbrauchen, 
die Kaſtanien aus dem Feuer zu holen für die Junkerpartei, 
welche ſie nach Hauſe ſchicken wird, ſobald ſie dieſen Dienſt 
geleiſtet haben.“ Eine große Zahl der bis dahin miniſteriellen 
Abgeordneten näherte ſich der Fortſchrittspartei, und dieſe 
erfocht bei den im Dezember ſtattfindenden allgemeinen Wahlen 
glänzende Siege. 
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Dem neuen Hauſe wurde int Yanuar 1862 ein Ctat 
vorgelegt, in bem die Mtehrforderungen für die Heeresreforne 
als ordentliche Wusgaben figurierten, obgleid nicht anzu⸗ 
nebmen war, das jebt iiberwiegend demofratifde Haus wilrde 
Ausgaben als fortbauernde genehmigen, die bas frithere, ge- 
mapigtliberale, nur als einmalige bewilligt hatte. 

Cin kurzer Gejegentwurf, betreffend Abänderungen einiger 
Beftimmungen bes Kriegsdienftgefeges, in weldjem bie Referve- 
dDienftgeit auf vier ftatt fiinf Jahre bemeffen und die Land; 
webrdienjizeit um drei Jahre verkürzt war, ging zuerſt dem 
GSerrenhauje zu, und fam, von dieſem genehmigt, im Februar 
an dag Abgeordnetenhaus, gelangte aber Hier nicht gur Ver⸗ 
banbdlung, weil bas Haus wegen eines anderweiten regierungs- 
feindlicen Beſchluſſes ſchon im März aufgeldft wurde. Alle 
alg liberal befannten Miniſter traten zurück und wurden 
durch fonfervative erjegt; nur Roon und Bernſtorff blieben 
auf ibren Poften und von der Heydt, bis dahin Handels- 
minifter, übernahm die Finangen. 

Bei den Neuwablen machte die Demofratie nod weitere 
Fortſchritte; bie Zahl der Ronjervativen ſank bi8 auf elf. 

Ym Juni wurden dem neuen Hause die Etats fiir 1862 
und 1863 vorgelegt, worin die Roften der Heeresreform 
wieder als orbdentlicde Wusgaben erfdienen; ein Webrgefeg 
aber, , mit deſſen Distujfion die Sommerſeſſion nicht belaftet 
werden follte,” ftellte man fiir ben Winter in Wusfidt. 

Der Finangminifter hatte mit bewundernswiirdiger Runt 
Erſparniſſe im Militdretat von etwa zwei Millionen und gus 
gleich den Weafall gewiffer, 1859 eingefiihrter Steuers 
zuſchläge ermöglicht. Diefe wefentliden Crleidterungen 
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Er ging obne Freude, aber in feftem Gottvertrauen, 
an’3 Werf. Cr war iiberzeugt, dak bie von dem Konigliden 
Kriegsherrn jabrzehntelang erwogenen Mtittel zur Steigerung 
ber Kriegstiichtigfeit bed Heeres die ridtigen wären; und 
unertrdglic) war ihm der Gebanfe, dap ber BVerfuch des 
Abgeordnetenhaujes, burd) einen unausfibrbaren Befdhlup 
den Willen des Kriegsherrn zu breden, gelingen follte. 

Seine Uebernahme des Miniſterpräſidiums fteigerte die 
Erbitterung des Hauſes. Dte von ihm in den Yabren 1849 
und 1850 gegen die Frankfurter wie gegen die Crfurter Ver- 
fafjung gebaltenen Reden waren in aller Gedächtnis. Auf 
Grund einer vertrauliden, vielleicht mifverftandenen Aeuße⸗ 
rung des Königs der Velgier zu einem Schriftſteller verdäch⸗ 
tigte man ihn, mit Napoleon itber die Vergréperung Preußens 
unter Wbtretung des linfen Rheinufers verhanbdelt zu haben. 
Ym Ynnern erwartete man von ihm Wbfchaffung der Ver—⸗ 
fafjung, wie im Jahre 1850 Schwarzenberg fie in Defterreid 
berbeigefiihrt batte. 

Seine erften Verſuche, fic mit dem Abgeordnetenhauſe 
gu verftdndigen, fanden natiirlid) fein Cntgegenfommen. In 
einer Kommiffionsfigung fagte er mit Hinweiſung auf die 
Geere3reform: „Die Cinheit Deutſchlands wird nicht durd 
Rammerreden bewirkt werden, fondern durd Cifen und Blut.” 
WS dieje Worte befannt wurden, ging ein Schrei ded Un- 
willens dburd dag Land. Yn Breslau erzählte mir ein hobher 
Regierungsbeamter, Vismard habe an diefem Tage zu ſtark 
gefrühſtückt; „ſonſt hatte er wobl fo etwas nidt fagen können.“ 

Das Herrenhaus verwarf am 10. Oftober den vom 
andern Hauſe verftiimmelten Ctat von 1862. Dadurch wurde 
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viel gu viel gejddbe”, und dag es ratſamer fein wilrde, 
das Landwehrſyſtem weiter zu entwideln, al das ftehende 
Heer durch junge Rejerviften zu verftdrfen. Won den uns 
gebeuren Vorteilen techniſcher Durchbildung der Truppen 
hatten nur ſehr wenige eine annähernd richtige Vorſtellung. 
Wünſche nad einer Erleichterung des Militärdienſtes wie der 
Steuerlaſten waren im Volke weit verbreitet. 

Durch das preußiſche Dreiklaſſenwahlgeſetz war die Ent- 
ſcheidung bet den Wahlen in bie Hände der bemittelten Klaſſen 
gelegt. Gerade diefe batten 1861 und 1862 in zwei fury 
aufetnander folgenden Wahlen die Geeresreform mit drei- 
jabriger Dienſtzeit entſchieden abgelehnt. Die große Mtehr- 
heit der Wabler hatte fic) mit den Whgeordneten einverftanden 
erklärt. 

Unlösbar ſchien die Aufgabe, die Volksvertretung und 
die Wähler unter den Willen des Königs zu beugen. Nur 
ein Held, „der das Fürchten nicht gelernt hatte,“ konnte 
übernehmen, das zu verſuchen. 

Der König war ungewiß, ob er einen ſolchen finden 
würde. Er war ſchon vertraut mit dem Gedanken der Ab⸗ 
dikation, als er am 22. September an Bismarck die Frage 
richtete, welche Bedingungen dieſer bei Uebernahme des 
Miniſteriums ſtellen würde. 

Die Antwort lautete: „Gar keine. Ich fühle wie ein chur⸗ 
brandenburgiſcher Vaſall, der ſeinen Lehnsherren in Gefahr 
ſieht. Was ich vermag, ſteht Eurer Majeſtät zur Verfügung.“ 

Dieſen Anfang der Audienz, deren Verlauf in den 
„Gedanken und Erinnerungen“ (I, S. 267) dargeſtellt iſt, 
hat Bismarck mehrmals in meiner Gegenwart erzählt. 
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eine bubgetlofe Verwaltung unvermeidlid. Die Seffion des 
Landtags endete am 12. Ottober. 

Wm 19. reifte ich von Breslau zur dritten Weltaus- 
jtelung nad) London und, um Bismard al Miniſter zu bes 
grüßen, melbete id) mic) bet ihm als Rurier zur Mitnahme 
von Depefden. Cr fab blaß aber wohl aus, fprad aus⸗ 
führlich über einige gerade vorliegende Fragen des auswär⸗ 
tigen Dienftes und [ud mid ein, auf der Rückreiſe einige 
Tage in Berlin zu bleiben. 

Als id) am 1. November zurückkehrte, befand er fid) in 
Paris zur Verabfdiedung beim Kaiſer Napoleon. An diefem 
Tage hirte id) von einem mir befreundeten Landsmann, dem 
Litteraturbijtorifer Julian Schmidt, dab Bismard in den 
erften Tagen feines Minifteriums zwei altliberale Whgeordnete 
su fid) eingeladen hatte, um ihnen Miniſterpoſten angubieten. 
Diefe Thatſache ift durch Sybels Geſchichte der Vegriindung 
des Deutſchen Reiches*), wenn nicht frither, befannt geworden. 
Dort wird aber nicht ermabnt, dab er — nach Schmidts 
Beugnis — aud) den Redakteur der National-Zeitung, Hern 
Dr. Zabel, 3u einer Befpredung einlud und demfelben aus⸗ 
flibrlid) darlegte, er ftrebe in der deutichen Politif nach deme. 
felben Biele wie die liberale Partei; gu deffen Erreichung fei 
jedod) Aufredhterhaltung der Oeeresreform unerläßliche Vors 
bedingung; die Partei handle baber völlig verfehrt, wenn fie 
ibn nidt unterſtütze. 

Bei dem damaligen Stande der dffentliden Meinung 
fonnte aber jeder der Cingeladenen nur erfldren, dag obne 


1) Vand IT GS. 440. 
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bie Zuſage der zweijährigen Dienftgeit irgend eine Unter- 
ftiigung der Regierungspolitif von feiten der liberalen Par- 
teien unmöglich fet. 

Am 1. Dezember hatte ich in Berlin Privatgeſchäfte 
und war zu Tiſche bei Bismarck, um 5 Uhr, was damals 
nod) die gewöhnliche Beit ſeiner Hauptmahlzeit war. Es 
fam mir nicht in den Ginn, nad) den eben erwähnten Vor— 
gdngen gu fragen. Ich wubte, dab die Form der Frage ibm 
in der Unterbaltung nie willfommen war, und darf bier ere. 
wähnen, dab er vielen politiſchen Wgenten die Inſtruktion 
gegeben bat, im Verkehr mit Vertretern einer frembden Macht 
Direfte Fragen miglidft gu vermeiden. Wolle man eine ge⸗ 
wiffe Nachricht fonftatieren, fo möge man in gefdidter Weife 
bas Geſpräch auf den Gegenftand bringen. Get der andere 
geneigt, bas Gewünſchte mitzuteitlen, fo werbe er e3 dann 
freiwillig thun; babe er jedoch Urſache, dariiber zu ſchweigen, 
fo werde man auch durch eine Frage die Gace nidt heraus— 
bringen, fondern dem Gefragten nur eine Mivempfindung 
bereiten, welche auf fdwebende BVerhandlungen ungiinitig 
zurückwirken fonne. | 

Ich erbielt alfo damals feine Beftdtigung der Mittei⸗ 
lungen von Julian Schmidt. Anfang Juni 1866 aber 
erzählte Bismarck, daß er „wieder einmal” Herrn Zabel gu 
einer Beſprechung eingeladen hätte, und daß die politiſchen 
Meinungen dieſes trefflichen Mannes im Grunde nicht ſehr 
weit von ſeinen eigenen entfernt wären. 

Bei dem erwähnten Diner (am 1. Dezember 1862) 
hörte er mit Intereſſe, daß ich in London bei einem deutſchen 
Maler zufällig Mazzini getroffen hatte, welder verſicherte, 
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bas nächſte Riel der italienifden Aktionspartei würde nidt 
Rom jondern Venedig fein. 

Nach bem Effen am Kamine raudjend fagte Bismard: 
„Ich babe Sie im Staatsminiftertum jum Oberregierungs- 
rat vorgeſchlagen. Die andern meinten aber, das ginge nidt, 
ba Sie erjt kürzlich vom Affeffor gum Rat befördert feien. 
Ich habe gedacht, ein Abdjutantenpoften bet mir wiirde Ihnen 
nicht zuſagen, ba Sie an mebr Unabbangigkeit gewöhnt find. 
Ich bat deshalb einen Vetter, zu mir yu fommen, den Mitte 
meifter Grafen Rarl Bismarck⸗Bohlen, der Hier bet den 
Pragonern geftanden, aber den Abſchied genommen hat. 
Natürlich fehlt ihm nod) Gefchaftstenntnis, wohl aud eine 
fefte Geſundheit.“ 

Darauf id: „In meinem gangen Bekanntenkreiſe weiß 
id) nur einen Menfchen, der vielleicht einigermagen yu Ihrem 
Whjutanten pajjen wiirde, das bin ich felbjt.” 

„Sie find gu fdade dazu,” fagte er; „ich fann Sie bod 
nicht aus Ihren geficerten Verhältniſſen herausreigfen, um 
bier Laufburfde zu werden. Cine Ratsftelle ift nicht vafant.” 

„Daran liegt mir gar nits,” erwiberte id. „Sie 
mögen es mit andern verfuchen, ſchließlich werden Sie hoffent- 
lich auf mid) zurückkommen.“ 

* * | * 

Die erjte gründliche Auseinanderfegung bes Miniſter⸗ 
prafidenten mit dem Abgeordnetenhaufje fand im Januar 1863 
ftatt bet den Beratungen fiber die an den Kinig gu ricdtende 
Adreſſe, welde den Vorwurf der Verfafjungsverlegung und 
fiberdie3 eine Reihe von Befdhwerden gegen das Minifterium 
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erbeben follte. Der Abgeordnete Peter Reidenfperger (Gel- 
dern) führte aus den Landtagsverhandlungen von 1849, auf 
welde man um die Berfaffung richtig yu interpretieren 
zurückgehen müſſe, den Nachweis, dab die meiften Rebdner 
beider Häuſer unter Zuftimmung der Miniſter dem Abgeord⸗ 
netenbaufe ein volled Ausgabebewilligungsrecht batten beilegen 
wollen. Andere Redner ftiberhduften das Miniſterium mit 
leidenſchaftlichen Angriffen. 

Bismarck trat dem Vorwurfe der Verfaſſungsverletzung 
bekanntlich mit dem Wortlaute des Artikel 99 der Ber- 
faſſungsurkunde entgegen, welcher lautet: „Alle Einnahmen 
und Ausgaben des Staates müſſen für jedes Jahr im vor— 
aus veranſchlagt und auf den Staatshaushalts⸗Etat gebracht 
werden. Letzterer wird jährlich durch ein Geſetz feſtgeſetzt.“ 

Nun gehöre, ſagte er, zum Zuſtandekommen dieſes wie 
jedes anderen Geſetzes Uebereinſtimmung der drei Faktoren 
ber Geſetzgebung. Go lange dieſe fehle, babe eine Ausgabe⸗ 
verweigerung des Abgeordnetenhauſes nur den Wert einer 
Meinungsäußerung, keineswegs aber rechtsverbindliche Kraft. 
Wenn eine entgegengeſetzte Praxis ſich in England durch 
altes Herkommen gebildet habe, wenn ſolche auch in andern 
Ländern gelte, wo parlamentariſche Verfaſſungen nach engs 
liſchem Muſter eingeführt wurden, und wenn ſich hierdurch 
eine entſprechende ſtaatsrechtliche Doktrin gebildet habe, ſo 
ſei das ohne praktiſche Bedeutung für Preußen, weil unſere 
Verfaſſung die Mitwirkung des Herrenhauſes und des Königs 
zum Budgetgeſetze, wie zu jedem anderen, vorſchreibe. Da der 
Wortlaut der Verfaſſungsurkunde einen völlig klaren Sinn gäbe, 
ſo ſei kein Anlaß zu irgend welcher Interpretation. 
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Allerdings finne hienach jeder ber beiden andern Fak—⸗ 
toren das Ausgabebewilligungsrecht des Abgeordnetenhauſes 
vernichten; ebenſo klar aber ſei, daß nach dem engliſchen 
Rechte das Abgeordnetenhaus die Staatsmaſchine willkürlich 
zum Stillſtand bringen könne. Es müſſe eben als natürlich 
vorausgeſetzt werden, daß jede der geſetzgebenden Gewalten 
ihr Recht mit Mäßigung und in Hinblick auf das Gemein⸗ 
wohl ausüben würde, was jedoch hier im vorigen Jahre 
nicht geſchehen ſei. 

Bismarck ſchloß mit den berühmten Worten: „Das 
preußiſche Königtum hat ſeine Miſſion noch nicht erfüllt, es 
iſt noch nicht reif dazu, einen rein ornamentalen Schmuck Ihres 
Verfaſſungsgebäudes zu bilden, noch nicht reif, als ein toter 
Maſchinenteil bem Mechanismus des parlamentariſchen Regi⸗ 
mentes eingefügt zu werden.“ 

Es war vorauszuſehen, daß beide Teile, das Miniſterium 
wie das Abgeordnetenhaus, für Gewiſſenspflicht halten würden, 
auf ihrem Rechtsſtandpunkte auszuharren. Eine Löſung des 
Konflikts ſchien auf theoretiſchem Gebiete unmöglich. 

Außerhalb der Offizierskreiſe ſtanden in Breslau faſt 
alle meine Bekannten, die ſich überhaupt äußerten, auf der 
Seite des Abgeordnetenhauſes; aber mein in Oſtpreußen 
lebender Bruder ftimmte voll ein in meine Bewunderung für 
den Mann, der einen gangbaren Weg gefunden hatte, um den — 
Prachtbau der Heeresreform vor Zerſtörung zu retten. 

Frau von Bismard ſchrieb mir nach Breslau am 
27, Sanuar 1863: | | 

...... „Dieſen Schwirr von friih bid ſpät jeden und 
jeden Zag vertrage id) faum. Ich werde allgemach unaus⸗ 
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fteblic) dabei und die Sorge um Bismard ſeufzt ununter- 
brochen in den kläglichſten Dtollauten durch mein Herz... 
„Man ſieht ibn nie und nie — morgens beim Frühſtück 
flinf Minuten während Zeitungsdurdfliegens — alfo gan; 
ftumme Gcene. Drauf verfdwindet er in fein Rabinet, 
nadber zum Konig, Mtinifterrath, Kammerſcheuſal — bis 
gegen fiinf Uhr, wo er gewöhnlich bei irgend einem Diplo- 
maten jpeift, bis 8 Whr, wo er nur en passant Guten 
Abend fagt, fic) wieder in feine grabliden Schreibereien 
vertieft, big er um halb zehn gu irgend einer Soiree ge- 
rufen wird, nad) welder er wieder arbeitet bid gegen ein 
Uhr und dann nattirlich ſchlecht ſchläft. Und fo gebt’s 
Tag fiir Tag — Soll man dabei nicht elend werden vor 
Wngft und Sorge um feine armen Merven...... 

„Wie fic) das Demofraten-Volk gegen meinen beften 
Freund benimmt, lefen Sie hinlänglich in allen Reitungen. 
Cr fagt, e8 fei ihm ,,nitidewo" *), aber ganz falt läßt es 
ibn dod) nicht.“ .... 

Diefer Brief wurde gefdrieben am Abend des zweiten 
Tages der langatmigen BWerhandlungen des WAbgeordneten- 
Haufes über den damals im Königreich Bolen ausgebrodenen 
Aufſtand und den Verſuch der Regierung, denfelben durch 
Verftdndigung mit Rubland von unferen Grenzen fern 31 
alten. 

Allerdings überſchütteten felbft Führer der altliberalen 
Partet, die Sybel, Cweftten und Simjon, in jenen Tagen 
ben Minifterprafidenten mit ausgejudten Liebenswürdigkeiten. 


1) Das ruſſiſche Wort „nitſchewo“ bedeutet ungefähr: „Das ift mir 
abfolut gleichgültig“. 
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Der eine fagte: „Dieſe Regierung fann webder im Innern 
nod nad) augen bandeln, weber ruben noch wirfen, obne die 
Geſetze dieſes Landes zu verleben ..... unter folden no⸗ 
toriſch unfdbigen und ungliidliden Befehlshabern find überall 
Niederlagen zu ermarten. 

Der andere: ,, Die Chre der augenblidliden Regierung 
ift nicht mehr die Chre des Staates und des Landes.” 

Der dritte: Rui gutem Megieren gehdre Genie oder 
wenigitens Talent; diefer Regierung fonne man jedoch nur 
die jedem Geiltdnger gugewendete Bewunderung jzollen, daß 
fie nicht fallt. 

Mir erfdhien es bewunderungswiirdig, daß Bismard 
folden Maßloſigkeiten gegentiber eine äußerlich rubige Haltung 
beobaditete. 

In diejen Tagen ſprach er die fpdter oft angefiihrten 
Worte: ,, Die Neigung, fich fir frembe MNationalitdten und 
Nationalbeftrebungen gu begeiftern auch dann, wenn diefelben 
nur auf RKoften des eigenen Vaterlandes verwirflidt werden 
können, ift eine politiſche Krankheitsform, deren geograpbifde 
Verbreitung fic) auf Deutfdland leider beſchränkt.“ 


Am 26. Marz ſchrieb Frau von Vismard: 


. „Sehr reizend ware e8, wenn id) Sie nächſten Diitt- 
wod den 1. April um 10 Uhr frith gu feinem Geburtstag 
aufbauen finnte. Was meinen Sie? .... Bon dem gee 
jelligen Wirrwarr jage ich nists. Sie fennen da8, wie 
e3 bier geht und wie man zuletzt ganz ſchwach davon wird, 
nicht leiblich ſondern geiſig. Das Sdlimmite ift, wenn 
zwiſchendurch pommerfde Verwandte und gute Befannte 
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Herein fallen, die einen feben wollen und gefrantt find, 
wenn man ſich ihnen nicht immer zur Dispoſition ſtellt. — Bis⸗ 
marck bekommt aus allen Provinzen viele freundliche Adreſſen 
und Depeſchen, Säbel, Kuchen, Lorbeerkränze und Gedichte, 
und freut ſich, daß man ihn liebt. Ich freue mich auch 
und fände es wunderbar, wenn es nicht ware.... Sein 
Befinden iſt leidlich, aber blaß und unermeßlich beſchäftigt 
iſt er von 10 Uhr Morgens immer bis 1 Uhr Nachts, 
trog Bitten und Lampenausldfden” .... 

Am 1. April fam ich früh in Berlin an und blieb von 
10 Uhr morgens bis 10 Whr abends bet Bismards. Cr 
litt an ftarfen Kopfſchmerzen und lag den gangen Vormittag 
auf dem Gofa, obne ein Wort gu fagen. Erſt gegen Abend 
wurde es beſſer. Beſuch wurde nist angenommen; nur 
einige Verwandte, namentlich feine ſchöne und geiftvolle 
Schwefter, Frau v. UArnim-Kridlendorf mit Gemabhl und 
Lodter leifteten ihm Geſellſchaft. Er war in alter Weife 
freundlid) zu mir, fagte aber fein Wort über die Möglichkeit 
meiner Berufung. 

Bald darauf hatte id) Anlaß, fein Bertrauen in einer 
widtigen Wngelegenheit anzuſprechen. 

Jn Breslau wurde der fonfervative Oberbiirgermeifter 
Elwanger trotz anerfannt groper Verdienſte um die ſtädtiſche 
Verwaltung nicht wieder gewählt, ſondern die Wahl der 
Stadtverordneten fiel auf den Regierungsrat Hobrecht, welchen 
Graf Schwerin 1860 als Hilfsarbeiter in das Miniſterium 
des Innern berufen hatte und welder ſich aud) 1863 nod 
in dieſer Stellung befand. Ende April beſchloß die Breslauer 
Regierung mit nur einer Stimme Majoritat, die Beſtätigung 
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des Gewählten zu befiirworten. Ich befiirdtete Veanftandung 
diefes Antraged im Staatsminifterium und ſchrieb daber an 
Frau von BVismard, mit der Vitte um Mtitteilung an ihren 
Gemabhl, einige Bemerfungen zu Gunſten Hobrechts, den id 
al3 einen vertrauten Sugendfreund genau fannte. 

Sie erwiderte: „Hobrecht iſt vorgelefen, aber man liebt 
ibn garnidt, wie es fdeint, alfo weif id) nidt was ge- 
ſchieht.“ 

Da mir Gefahr im Verzuge möglich ſchien, telegraphierte 
ich ſofort zurück die Worte: „Bürge für den Mann mit Ehre 
und Vermögen“; worauf ich natürlich keine Antwort erwartete. 

Am 26. Mai war ich in Berlin bei Bismarcks zu Tiſche 
und fap neben dem Miniſter. In einer Pauſe des all- 
gemeinen Geſprächs fragte er mid: „Sie balten den Mann 
alfo für tugendhaft?“ Ich erwiderte: „Mehr als ausreicend 
fiir ben Biirgermeifterpoften. Es ift ein Glücksfall, dak die 
tiberwiegend bemofratifden Stadtverordneten diefen zuverlaffigen 
WAltliberalen gewählt haben, der mande Cigen{daften befigt, 
um bald Einfluß auf die Leute zu gewinnen. Wiirde er nidt 
beftdtigt, fo wire die Wahl eines roten Demokraten zu er- 
warten. Dann miipte ein Regierungsfommiffar mit Lettung 
ber Stabdtverwaltung beauftragt werden, der nod) weniger 
Einfluß haben wiirde als der friihere Vilrgermeifter.“ 

neo", ſagte der Miniſter leije fiir fic) und begann dann 
wieder ein allgemeine3s Geſpräch. 

Gegen Abend fuhr er nad dem Potsdamer Bahnhof 
und [ud mich ein, mitzufabren. Er ſprach von der durch 
den. General von Alvensleben im Februar abgefdlofjenen 
preupifch-ruffifden Ronvention. ,,Diefelbe Hat bewirkt,” fagte 
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er, „daß die Polenfreunde in Petersburg nidt zur Geltung 
famen, und daß der Kaiſer Wlerander uns, im Gegenfag gu 
Oeſterreich und den Weſtmächten, als Freunde erfannte. Die 
Konvention wird vom Publifum falſch beurteilt, weil man 
Die Erdſchichten nist fennt, in welchen die Wurzeln Ddiefes 
Gewächſes lagen.” Plötzlich fragte er, ob id) kommen wolle, 
wenn er mich riefe, aud) ohne fichere Ausſicht auf eine Rats⸗ 
ſtelle. „Gewiß“, fagte id. ,, Dak feine Rataftelle fret ijt, 
berubigt mic) einigermapen. Cine längere Probegeit ſcheint 
mir gerade in Ddiefem Falle unerläßlich.“ Cr meinte dann, 
bie amtliche Cinberufung wiirde erft im Herbſt erfolgen, nad) 
Rückkehr bes Königs von den Sommerreifen. 

Wnfang Juli ſchrieb mir Frau von BVBismard in feinem 
Auftrage, dab er nur auf Grund meiner Bürgſchaft die Be- 
ftdtigung Hobrechts im Staatsminifterium durchgeſetzt babe. 

Bei diefem Beſchluß hatte er vielleicht auch eine perſönliche 
Mipempfindung zu unterdriiden. Cinige Monate vorher war 
im Staat8minifterium tiber den Cntwurf der Kreisordnung, 
welden Graf Sdwerin hatte ausarbeiten laſſen, beraten 
worden. Als dabei der Dtinifterprafident fic) über das ganze 
Projekt in wegwerfendem Tone duperte, begann Hobrecht als 
Referent feine Crwiderung mit den Worten: „Ich weiß nidt, 
ob Gie den Entwurf gelefen haben.” Nur Hobrecht felbft 
hat mir died ſpäter erzablt. 

Nad Jahren hat Bismard mir zweimal fir meine 
Cmpfehlung Hobrechts gedanft. 

WS im Frühjahr 1866, beim Herannabhen des Krieges, 
aus Ojtpreugen, Pommern und vom hein viele kleinmütige 
Adreſſen um Crbhaltung des Frieden an den Konig gerichtet 
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wurden, fam von den Breslauer Stadtbehörden eine friegerifd 
begeifterte Bitte um gründliche Löſung der deutſchen Frage; 
bas Verdienft diefer Nundgebung wurde natürlich dem Ober- 
biirgermeifter sugefdrieben. 

Cinige Jahre ſpäter äußerte Bismard: „Von den 
Biirgermeifiern gilt dasfelbe was man von den Frauen fagt: 
bie, von denen gar nicht gefprochen wird, find die beften. 
Von Breslau hire ich nie etwas, folglich mup Hobrecht feine 
Sache ſehr gut machen.“ 


* * 
* 


Ende September 1863 wurde in Breslau befannt, dap 
meine VBerufung zum Hilfsarbeiter im Staatsminiſterium be- 
vorftand. Auber den Offigieren bedauerten faft alle meine 
Befannten, liberale wie fonfervative, daß ic) mein Geſchick 
an bas eines maßlos verwegenen Mannes und an eine hoff 
nungslofe Cache fetten wollte. Oft genug mufte id ver- 
fuchen, den Leuten ihren Irrtum Flar zu maden. 

Jn der auswartigen Politif war doc bis dabin offenbar 
alles gegliidt, mas der Minifterprdfident unternommen hatte. 

Ym November 1862 wurde der halsftarrige Kurfürſt 
von Heſſen dadurd gum Nachgeben bewogen, dak Bismard 
in einem an den Minifter Dehn geridteten Briefe auf da3 
mögliche Cingreifen der furfiirftliden Agnaten hindeutete. 

Angeſichts der im Anfang des Yahres in Polen aus⸗ 
gebrodenen Unruben befeftigte Bismard durd Aufredts 
erhaltung der Ordnung in den preugifden Grengprovingen 
und durch eine bestiglide Verftindigung mit Rupland defjen 
Freundſchaft, während bie Weſtmächte und Oefterreid) auf ihre 
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wiedergolt nad Petersburg geridteten polenfreundlidjen Rat- 
ſchläge anfangs höfliche, gulegt fdroffe Whweifungen erfahren 
batten. 

Der tibereilte Verfuch Oefterreidhs, die Bundesverfafjung 
in feinem und der Mtittelftaaten Intereſſe durch Beſchlüſſe der 
in Frankfurt verjammelten fouverdnen Bundesfiiriten fo weit 
umgugeftalten, dab unjerm König fogar die Entſcheidung über 
Krieg und Frieden entzogen würde, diefer Verſuch endete mit 
einem vollftindigen Mißerfolg, nachdem der König auf Bis- 
mards Rat der Fitrftenverjammlung fern geblieben war. 

Jn den preußiſchen Gegenvorfdldgen wurde zum erften 
Male amtlid auf die Erſprießlichkeit einer Volfsvertretung 
am Bunde hingewieſen. 

Gegen Dänemark endlich wurde von Preußen und Oeſter⸗ 
reich gemeinſchaftlich, trotz der Oppoſition der Mittelſtaaten, 
ein Beſchluß des deutſchen Bundes erreicht, das Crefution3- 
verfahren durch militäriſche Beſetzung Holſteins eintreten zu 
laſſen (1. Oktober). 

Alle dieſe Thatſachen ließen doch in der Leitung unſerer 
auswärtigen Angelegenheiten einen zielbewußten Kopf und eine 
glückliche Hand erkennen. 

Aber ſelbſt gegen dieſe Auffaſſung wurde manches ein⸗ 
gewendet. 

Ein mir von der Schule her befreundeter Gelehrter, der 
Privatdozent (ſpäter Profeſſor) der Geſchichte, Dr. Neumann'), 
kam zu mir, um mich eindringlich zu warnen. 

Cr hatte einige Jahre unter Schleinitz und Bernſtorff, 


1) Verfaſſer der „Hellenen im Skythenlande“ (1855), 
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gulegt auc einige Monate unter Vismard im Auswartigen 
Amte fiir die Preſſe gearbeitet. „Bismarck“, fagte er, „leidet 
an einer ſchweren Nervenfranfheit und ijt mir mitunter wie 
nidt ganz gurechnungsfabig erfdienen. Wenn er 3. B. In⸗ 
ftruftionen fiir die Preſſe gab, fam er guweilen bald in einen 
gewifjen ,Galopp bes Denfens', bem man faum folgen fonnte, 
und verlangte mitunter ganz unausführbare Dinge. Unter den 
Berliner Diplomaten ijt die Meinung vorherrſchend, dab er 
nerventranf fei und nidjt mehr lange leben werde, da er fic 
in Feiner Beziehung fdont. Als ein Symptom feiner Krank⸗ 
bett wurde auch das Geſpräch aufgefabt, welches er im 
legten Dezember befanntlic) mit dem Grafen Karolyi gehabt 
bat; denn wie fann ein gang gefunder Menſch dem Vertreter 
Defterreichs fagen: ‚Ihr thatet gut, euren Schwerpunkt nad 
Ofen zu verlegen'. Gefellfaftlig mag Bismard febr ane 
genehm fein; aber wenn du in fein Miniſterium eintreten 
willft, fo wirft du ein morſches Schiff beſteigen.“ 

Graf Limburg-Stirum, der Vater des jegigen Führers 
ber Konfervativen im Abgeordnetenhauje, ſagte mir: „Es 
mup ſchön fein, der Fahne eines Manned wie Vismard ju 
folgen, wenn fie auch in den Tod fiihren mag.” 

Das ftimmte mit meiner Wuffaffung, jedod mit den 
Unterjdhiede, daß ich feinerlet Gefabr zu ahnen vermodte. 

Jn Bezug auf die Minifter fchien im Falle eines Thron— 
wechſels bie Mtdglidfeit nicht ausgefdloffen, dab fie megen 
der bubdgetlojen Verwaltung mit Regreßanſprüchen an ihr 
Privatvermigen bedroht werden finnten. Das Wbgeordneten- 
haus hatte amt 17. Februar 1863 mit allen gegen 45 Stimmen 
beſchloſſen, bis nad) Priifung der Jahresrechnungen von 1862 
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bie Entſcheidung darüber vorzubebalten, fiir weldje der vere. 
ausgabten Gummen die Minifter mit ihrer Perfon und ihrem 
Vermigen haftbar waren’). Man riet damals bem Miniſter⸗ 
prafidenten, feinen Grundbefigp an einen BVerwandten abzu⸗ 
treten; er lehnte bas entfcieden ab, um den Schein einer 
Beforgnis flir ſein Vermigen zu vermeiden. Cin Nachbar 
von Sdinbaujen aber, Herr von RKattesRosfow, hat — wie 
er mir 1864 erzählte — thatſächlich Vorkehrungen getroffen, 
um im Galle eines Regrefjes an Bismard diefem ein ans. 
jehnlicjes Kapital zur Verfiigung zu ſtellen. 

Wenn demnad daran gedadt worden war, die Vtinifter : 
al8 perſönlich baftbar anzuſehen, fo fonnten doc) deren Beamte 
in feinem alle durch Regrefje bedroht werden. Cine zu 
teilende Gefabr ftand alfo fiir mid) nicht in Ausſicht, jondern 
nur eine faum erwähnenswerte Cinbugbe an Wobhlwollen bei . 
vielen alten Befannten und Landsleuten, wenn ich dem daz: 
mals „beſtgehaßten“ Manne perfinlich dienftbar wurde. 

Wm 19. Oftober abends fam ich nad Berlin und tiber- 
nadtete bet dem im Oausminifterium angejtellten Gebeimrat 
von Loeper, dem hochverdienten Goethe-Herausgeber. Bon. 
dieſem hörte ich gum erften Male die Anſicht ausfpreden, 
daß Bismarck, tro’ mancher unndtigen Schroffheiten feines 
Auftretens, wahrſcheinlich fehr viele Sabre lang der Reiter 
unjrer Politik bleiben werde. 

Wm 20. friih meldete ich mich beim Miniſterpräſidenten 
im Auswärtigen Amte (Wilhelmſtraße 76). Er ſagte: „Sie 
müſſen in meiner Nähe wohnen, finden aber in dieſer Gegend 


1) Stenographiſcher Bericht von 1868, S. 248. 
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der Stadt feine mietbaren Raume. Das Staatsminifterium 
fteht leer. Ich habe dort im vorigen Jahre einige Wochen 
gewohnt. Cin Beamter madte mid mit Stolz auf einige neue 
Tapeten aufmerfjam; id fand aber, daß diefe Tapeten an 
eine Ausſpannung in Prenglau erinnerten. Nehmen Sie fid 
dort jo viele Rimmer, wie Sie brauden können, meinets 
wegen alle.” 

Nad) einer fleinen Pauſe fubr er fort: „Ich denfe, Sie 
jollen einmal einen ,propren' Bundestagsgefandten abgeben.” 

Diefe Meuberung erwähne id) nur, weil daraus ju 
ſchließen iſt, daß Bismard im Oftober 1863 nod) eine 
langjdbrige Fortdauer des Bundestageds fiir wahrſcheinlich 
gebalten bat. 

Ich bezog fofort zwei Zimmer im Hinterhaufe des da: 
maligen Staatsminiſterialgebäudes (Wilhelmſtraße 74), welches 
nachmals für den Bundesrat und für das Reichsamt des 
Innern ausgebaut worden iſt. 

Um 5 Uhr erſchien ich, nach Beſtimmung des Miniſters, 
zum Eſſen mit ihm allein. Seine Gemahlin befand ſich noch 
in Reinfeld in tiefer Trauer um ihre Mutter, welche dort 
im September geſtorben war. 

Er ſah blaß und müde aus und ſagte nach längerer 
Pauſe: 

„Es kommt mir vor, als wäre ich in dieſem einen Jahr 
um fünfzehn Jahre älter geworden. Die Leute ſind doch 
noch viel dümmer, als ich ſie mir gedacht hatte.“ 

Ich erwiderte: „Sie werden hoffentlich wieder viel jünger 
werden, ſobald es eine große auswärtige Verwickelung giebt.“ 

Noch an demſelben Abende beſuchte ich den Geheimrat 
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Hegel, welder als vortragender Rat im Staatsminijterium’) 
fungierte. 

Diefer Schwiegerfohn des Staatsminifters von Flottwell 
war mir feit vielen Jahren al’ ein verebrungswiirdiger Dtann 
befannt. Gr fagte: „Die Lage ift faft vergweifelt; unfer 
Chef aber ift ihr vollfommen gewachſen und wird mit Gottes 
Hilfe obfiegen, wenn aud) vielleicht erft nad langer Zeit." 

Als Hilfsarbeiter war damal3 im Staat8minijterium auc 
der Regierungsrat Bitelmann, hauptſächlich fiir die Preffe, 
beſchäftigt, welder ſchon in Frankfurt unter Bismarck gedient, 
und ign 1863 im Gefolge des Königs nach Karlsbad und 
Gaftein begleitet hatte; ein befcheidener und liebenswiirdiger 
Mann, mit dem ich jedod nur felten zufammenfam. 

Der früher erwähnte Hilfsarbeiter Graf Vismard-Boblen 
war wegen Kränklichkeit auf unbeftimmte Zeit beurlaubt, hatte 
jedoch die Rujage erhalten, wieder einberufen zu werden, wenn 
es einmal ju einem Striege fame und fein Better mit zu 
Felde zöge. 

Der Miniſter des Innern, Graf Eulenburg, empfing mich 
als Oſtpreußen mit landsmannſchaftlicher Herzlichkeit. Er 
dankte für meine Empfehlung Hobrechts, den er „ohne meine 
Hilfe ſchwerlich durchgebracht hatte’, und ſagte dann: „Ihre 
Stellung bei Bismarck wird ſehr ſchwierig werden, darauf 
machen Sie ſich nur gefaßt. Er iſt ein gewaltiger Menſch 


) Mit dieſem Worte wird außer dem Kollegium der Staatsminiſter 
aud) diejenige Centralbehörde bezeichnet, deren Geſchäftsbereich die allen 
Staatsminiſtern gemeinſamen Angelegenheiten umfaßt, nämlich Vors 
bereitung und Regiſtrierung der Sitzungen, Sammlung ſchriftlicher Gut⸗ 
achten der Staatsminiſter und die an den Miniſterpräſidenten perfonlid 
geridteten Geſuche. 
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und duldet feinen Widerfprud. Wer mit ihm gu thun hat, 
den gwingt er gum Geborjam, mag man dagegen ,ftrampeln': 
fo viel man will. Und nin ift Ihnen ja eine befondere 
Vertrauensftelung zugedacht. Sie werden es ſehr ſchwer 
haben und ich wünſche von Herzen, daß Sie lange aushalten.“ 
Am folgenden Tage erhielt ich von Frau von Bismarck 
aus Reinfeld einen Brief, in dem es hieß: 
.. „Gott ſeegne Ihren Einzug bei ihm, lieber Herr von 

Keudell, ich freue mich, daß Sie da ſind, wenn auch mit 
Zittern, und wiederhole ſtets: vereinigen und verwechſeln 
Sie nie den Miniſter mit dem Freunde. Es find gewiß— 
zwei ganz verſchiedene Menſchen. Wenn der Mtinijter ver⸗ 
ftimmt ift und Sie in fold) unerquidlider Laune anbrummt, 
weiß der Freund nists davon und liebt Sie ungeſtört alle 
Zeit. Ich vergefje nicht mancher Sefretaire Verzweiflung 
in folden Fallen; und wenn Sie auch fein fo verzagtes 
Gemiith wie dieſe Yiinglinge befigen, jo möchte id) Cie: 
Doc) an all died wieder erinnern mit herzlichen Bitter, 
in Ihrem BVertrauen und Yhrer Anhanglichfeit nicht zu 
wanfen, da Bismard deren mehr bedarf, wie jeder Andere. 
Er hat ja faft feinen wahren treuen Freund — ich mipe 
traue ihnen Wen — wenn’3 darauf anfommt, laffen fie 
ibn Wile im Stich, bin ich überzeugt. Aber bitte, thun 
Sie e3 nicht, balten Sie aus, wenn er auch oft rect une 
jreundlich ſcheint. Innerlich ift er's beftimmt nie, dad 
verficere ich Ihnen.“ .... | | 
Gejdhaftlid wurden mir alle an den Minijterprafidenten: 
perſönlich geridjteten Gefuche zugewiejen. Morgens um zehn 
Uhr und abends wm fieben Uhr hatte id) mich bein Chef gu. 
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melden, um die Cingdnge in Cmpfang zu nehmen und die 
Entwiirfe der. Antworten vorgulegen, die er dann in meiner 
Gegenwart erftaunlic) ſchnell burcharbeitete und unterjdrieben 
zurückgab. Reine Sache blieb 24 Stunden unerledigt. Ich 
jtand damals im vierzigften Lebensjabre und war feit langer 
Beit gewohnt gewelen, dab meine Entwürfe amtlider Schrift: 
ftiide von Vorgeſetzten faſt gar nicht korrigiert wurden; jetzt 
aber kam ich wieder in die Stellung eines Schülers, deſſen 
Konzepte ſelten unverändert ſtehen blieben. 

Auffallend war mir die Behandlung der zahlreichen 
Bettelbriefe. Wenn ſolche den Eindruck wirklicher Not machten, 
wurde ich beauftragt, die Bittſteller aufzuſuchen und kleine 
Unterſtützungen zu ſpenden, nicht etwa aus irgend einem 
ſtaatlichen Dispofitionsfonds, ſondern aus den Privatmitteln 
bes Dtinijters. Cinmal mupte id) einer in der Köpeniker⸗ 
ſtraße 4 Treppen hoch wohnenden Witwe 25 Thaler (75 Mart) 
iiberbringen, was mir fir die Privatverhaltniffe des Gebers 
jehr hoch gegriffen ſchien. Ich erlaubte mir abguraten von 
dieſer Ddilettantijcden Wrmenpflege, die immer neue unerfiill- 
bare Anſprüche hervorrufen miipte. Die Antwort lautete: 
„Wer fic) in Not bittend an mich wendet, dem Helfe id, foe 
weit th e3 mit meinen geringen Mitteln vermag.” 

Gelegentlich fragte id, ob es nicht zweckmäßig fein 
würde, Durd) das Bureau nur die widtigeren Cingdnge vor⸗ 
legen zu laffen. ,, Mein,” fagte ber Mtinijter, „wenn ich nicht 
alles jebe, was anfommt, verliere id) die Fühlung mit dem, 
was im Lande vorgebt.” 

Nad mebhreren Woden wurde jedoch infolge der diplo- 
matiſchen und militäriſchen Vorbereitungen zum däniſchen 
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Kriege die Gefchaftslaft fo grop, dab er die augenſcheinlich 
unwidtigeren Cingdnge mit der Bezeichnung O, als nicht ge- 
lefen, an da8 Bureau geben ließ und nach deren CErledigung 
nicht fragte. 

Am 30. Oftober ſchrieb id meinem Bruder: 


„Bismarck ift in Geſchäften wirklich wundervoll, von 
unbegreiflich ſchnellem Ueberbdlid und beiterer Entſchloſſenheit, 
verlangt aber mitunter Unausführbares, weil nidt alle 
Verwaltungsgejebe ihm geldufig find. Geftern abend mufte 
id wieder einmal voritellen, daß died und das nidt mög⸗ 
lid fei. Er wurde, wie immer in ſolchen Fallen, argerlid 
und perjonlich, ohne aber die Form im Mindeſten gu vers 
legen. In der Nacht gritbelte ic) darüber, ob ich fiir fein 
Naturell den ricdtigen Ton gu treffen vermidte, und heute 
morgen ging id) in etwas gedriidter Stimmung gum 
Vortrag. Da fam er mir mit befjonderer Freundlichfeit 
entgegen und fagte, er wolle mid) nun aud im auswärtigen 
Dienft beſchäftigen und deShalb mit Thile ſprechen.“ 


So geſchah es. Der Unterftaatsfefretdr von Thile war 
ein ferniger und woblwollender Mann von ungewöhnlicher 
wiſſenſchaftlicher Bildung. Cr empfing mich in liebenswür⸗ 
biger Weife, verheblte mir aber nidt, dab die gur Beit nidt 
gerade maffenbaften Gefchdfte der politiſchen Whteilung in 
feften Händen jeien und dab e8 ſchwierig fein würde, dort 
flix mich ein Arbeitsfeld zu fchaffen. 

Wllerdings hatte die außergewöhnliche Wrbeitstraft und 
Arbeitsluft des mir ſeit Jahren wobhlbefannten Gebheimrat 
Whefen fir fic) allein Hingereiht, um alles, was damals 
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in ber ,boben Politi” vorfam, gu erledigen; e8 war aber 
tn Ddiefer Wbteilung nod) ein gweiter Rat angeftellt, welder 
dod aud UAnjprud auf Beſchäftigung machte. Nur wenn 
Bismard felbft mid mit einer fleinen Arbeit in franzöſiſcher 
Sprache, wohl um mich zu priifen, beauftragte, gab es im 
Auswärtigen etwas fiir mid zu thun. Der Regel nach blied 
id mit inldndijden Angelegenbeiten beſchäftigt, erhielt 
aud) öfters miindlide Aufträge an eingelne Mtinifter, naments 
lich an Roon und Culenburg. 

Erſt im Februar 1864 wurde mir eine in der zweiten 
Abteilung des Minifteriums erledigte Ratsftele übertragen, 
mit welder die Vearbeitung aller Perfonalien und die Ver⸗ 
waltung der fogenannten Legationsfaffe, d. h. des Etats der 
auswartigen Wngelegenbeiten, verfnitpft war. Diefes Arbeits⸗ 
feld blieb mir bid gum Herbſt 1872 anvertraut. 


* * 
* 


Anfang November 1863 fehrte Frau von Bismard 
aus Reinfeld nad Berlin zurück. Bald darauf wurde die 
Landtagsjejfion erdffnet. Das vor kurzem neugewablte Ab⸗ 
geordnetenbaus brachte zwar ftatt der fritheren 11 fonfers 
vativen Mitglieder deren 35, zeigte aber im ganzen diefelbe 
feindfelige Oaltung, wie das im Gommer aufgeldfte. 

Trotz der tiefen Crauer der Familie Bismarck pflegten 
fich doch einige der vertrauten Freunde abends gegen 9 Uhr 
eingufinden, in dem Empfangsjaale, welcher auf der Garten 
feite des Hauſes lag. Die gütige Hausfrau ober deren heran⸗ 
wadjende anmutige Tochter machte den Thee; auf zwei 
Oder drei Tiſchen ftanden einfache falte Speijen, Wein und 
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Bier. Jeder Gaft bediente ſich nach Belieben. Am häufigſten 
famen damal3: Herr von Arnim⸗Kröchlendorff mit Gemablin 
und Todter, Blandenburg, Graf Eberhard Stolberg - mit 
Gemablin, der junge Cifendeder') und Serr von Dewitz⸗ 
Milzow, ein Göttinger CorpSbruder des Hausherrn. Diefer 
pflegte gegen elf Ubr auf eine halbe oder ganze Stunde zu 
erfdeinen, unt eine falte Speife und ein Glas Bier oder aud 
bide Mild gu nehmen. Thee ober Wein genok er abends 
nie, um den obnebin ſchwer gu findenden Schlaf nidt gang 
gu verſcheuchen. Die Unterhaltung pflegte er in heiterem Tone 
qu fiibren, Politif aber nur felten und flüchtig gu ftreifen. 
Ich war in den erften Wintermonaten der einzige abends im 
Salon anwefende Beamte de Minifteriums, in jedem Mugen: 
blide amtlider Aufträge gewdrtig. 

An der kurzen Nordfeite des Geſellſchaftszimmers lag 
ein fdjmale3 Kabinett, deffen Lange der Breite des erfteren 
entiprach und welches immer offen ftand, ba die Thür aus 
den Wngeln entfernt worden war. Won diefem RKabinett 
flibrten zur Linfen wenige Stufen hinab in das Schulzimmer, 
wo die Knaben unter Leitung de Hauslehrers, Kandidaten 
Braune, zu arbeiten pflegten. Die Thüre diefes Zimmer 
ftand ebenfall8 gewöhnlich offen. Wenn nun Schlafenszeit 
fiir die Gugend beranfam, pflegte die weiche Stimme der 
Gausfrau in das RKabinett hineinzuſchallen: „Jüngchen! zu 
Bett!" Cine altere Dame hat mich noch Hirglich bieran 
erinnert. : 


1) Der eingige Sohn des oldenburgifden Bundestagsgefandten von 
Gijendeder trat in die Marine ein, war von 1862 bis 1872 mit Unter- 
bredungen in Berlin befddftigt und wurde faft wie ein Verwandter ded 
Haufes angefehen. 
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Auf der rechten Schmalfeite des RKabinetts führte eine 
Thüre gu dem auf der Strafenfeite ded Hauſes gelegenen 
Arbeitszimmer des Minifters. Wurde abends mein Klavier⸗ 
{piel verlangt, fo pflegte Frau von Bismarck diefe kleine Thüre 
leife gu öffnen und, wenn fein Beſuch ſichtbar war, halb 
offen ftehen gu laſſen, dba der Mtinifter fic) damals nicht un⸗ 
gern durch Tone anregen ließ, wabrend er arbeitete. 

Am 23. November fjagte er einmal nach Tiſche, gu fei- 
nem Gdwager und 3u mir gewendet: ,, Wir braudten eigent- 
lich zwei Garnituren Regierungsbeamte: eine fonfervative 
und eine liberale, von denen eine immer zur Dispofition ge- 
ftellt werden miipte, wenn ein Miniſterwechſel eintritt. Die 
vielen liberalen Beamten finnen doch jetzt unmöglich mit 
Sreudigteit und Hingebung ihre Pflicht thun.“ 

Ich erlaubte mir meine abweidende Anſicht auszufiihren, 
auf deren Inhalt es bier nidt anfommt. Diefes Geſpräch 
erwähne ich nur, weil defjen frijde Crinnerung mid einige 
Tage fpdter zu einem unbefonnenen Schritte gedrangt bat. 


VI. 


Zufammengehen mit Oelterreid). Danifcber Krieg. 
November 1863 bis Juli 1864. 


Mas dent Ableben des Königs Friedrid) VIL. von 
Dänemark (15. Noventber) fchien mir der Augenblick gefommen, 
dak den Elb⸗Herzogtümern endlich gu ihrem Rechte verbolfen 
werden könnte. Nun unternahm aber unfere Regierung ges 
meinfdaftlid) mit Oeſterreich Schritte, welde die Anerkennung 
des Kinigs von Danemarf Chriftians TX. als Erben von 
Schleswig⸗Holſtein vorausſetzten. Bismard war in den fols 
genden Tagen von diplomatifden Gefdaften jo in Anſpruch 
genommen, daß ich nicht gum Vortrag gelangen fonnte. Da 
er nun kürzlich betont hatte, wie großen Wert er darauf legte, 
bag die Ueberzeugung der Verwaltungsbeamten mit der ihre’ 
Chefs iibereinftimmte, fo trieb mich mein Gewifjen, fchriftlid 
vorzutragen, daß id) der Meinung fet, uns werde eine errs 
liche Gelegenbeit geboten, an die Spike der gewaltigen Bes 
wegung der Geifter in Deutidland dadurd) gu treten, dap wir 
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für bas Recht des Herzogs von Auguftenburg Krieg führten, 
um die Herzogtiimer vom däniſchen Joche gu befreien. Wenn 
ibm dieſe Unficht mipfalle, fo fet ic) berett, wieder in die 
Proving zurückzukehren und wiirde dabei feine perfinlide Miß⸗ 
empfindung 3u überwinden baben. 

Dtefe Gedanfen entwidelte ein Schreiben, das ich am 
Sonnabend dem 28. November in das Arbeitszimmer des 
Minijters tragen lief. 

Am Abend de8 folgenden Gonntags wurde mein Gruß 
von der Hausfrau faum erwidert; ich unterbielt mic) daber 
nur mit einigen Gäſten. 

Am Montag frih lieh Bismarck mics nen. Wie 
anderen Minifter waren fdon gu einer ,,vertraulicen Bes 
jpredhung” mit ibm in dem fogenannten chinefifden Saal 
verjammelt, welder auf der Strafenfeite des Hauſes uns 
mittelbar vor feinem Arbeitszimmer lag. Um in diefed eine 
zutreten, mute ic) daher bei den Herren Miniſtern vorbei⸗ 
geben. 

Er begann mit geddmpfter Stimme, aber in fichtlider 
Crregung : | 

„Sagen Sie ’mal, wesbalb haben Sie mir eigentlid 
dDiefen Brief geſchrieben? Wenn Sie glaubten, auf meine 
Cntidliebungen einwirken zu können, fo müßte ich fagen, das 
ware Yhren Lebensjahren nicht angemeffen. 

„Es fann ja gang ebrenvoll fein, fiir eine gute Gache 
unterzugeben, aber befjer ijt e8 doc, fic) fo einguricten, 
bab man die Mtiglichfeit hat gu fiegen. 

„In dex polnifden Gace war das gange Minifterium 
gegen mid; man befdwor mid, e8 anders gu maden, um 
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des Geiles meiner Kinder willen; nachher waren fie alle mit 
bem Erfolg zufrieden. Jetzt tft bie ganze politiſche Abteilung 
wieder auguftenburgifd); dad ſtört mid) nicht. Wber dab 
Ste, ber Sie mid fo lange und fo gut fennen, denken, id 
ware in diefe große Sache bineingegangen wie ein Fähnrich, 
ohne mir den Weg Elar zu machen, den ich vor Gott ver- 
antworten fann, da3 vertrage id) nicht, das hat mir den 
Schlaf zweier Nadhte geſtört. Sie zu entlajjen, liegt ja gar 
fein Anlaß vor. Ich habe Ihnen nur zeigen wollen, wie 
die Kugel figt, die Sie mir in die Bruft geſchoſſen 
haben." 

Von den legten Worten erſchüttert, fagte ich fogleid: 

„Es ift mir nidt in den Sinn gefommen, dah mein 
Brief Ihnen weh thun finnte. Bitte, geben Sie ihn mir 
zurück; es thut mir ſehr leid, ibn gefchrieben gu haben. Ich 
bitte von gangem Herzen um Verzeihung.” 

Er gab mir den Brief mit den Worten: 

„Danke. Nun ift alles weggewiſcht und Cie können 
fier jein, dag feine unangenebme Grinnerung bei mir 
„haken“ bleibt. Wher wenn Sie wieder einmal anderer Wns 
ficht find, fo fdreiben Sie nicht, fondern reden Cie.“ 

Ich entfernte mid eilig durch die Mitte der Herren 
Minijter und fam nach furzer Ueberlegung des Gehörten auf 
eine Löſung des Rätſels der augenblidliden Politif: Wenn 
wir allein gegen den Willen der anbdern vier Grofmadte 
vorgingen, jo fonnte diefer Weg gum Untergange führen; 
handelten wir aber gemeinjdaftlich mit einer gweiten Groß⸗ 
madt, fo würden vermutlic) die bret andern Bedenken tragen, 
thatig eingugreifen. Schon diefe Erwägung verbot thatige 


w- Der Londoner Vertrag von 1852. -e 137 





Unterftiigung der auguftendurgifden Anſprüche. Cinen andern 
Beweggrund der Iegierungspolitif jollte ich in der Neujahrs⸗ 
nacht erfabren. 

Am Wbend fagte Frau von Bismard in Gegenwart 
anberer Perſonen: 

„Eine reizende Eigenſchaft von Otto ift, bap er gar 
nicht nachträgt. Wenn eine Meinungsverjchiedenbeit befrie- 
digend ausgeglicen ijt, fo bleibt fein Schatten von Groll, ja 
faum eine Crinnerung an den Streit in ibm zurück.“ 

Drei Tage ſpäter erflarte Bismarck im WAbgeordneten- 
baufe, nur der von den Grogmadten mit Danemarf 1852 
in London gefdloffene Bertrag gabe uns ein Recht, im 
Herzogtum Schleswig mitzuſprechen, welded nicht zum deutſchen 
Bunde gehirte; nur durch diefen Vertrag feien wir berechtigt 
— wie es von un in Gemeinjdaft mit Oefterreich feit 
Monaten gefdehe — zu fordern, daß Dänemark die gegen die 
Herzogtiimer tibernommenen Verpflidjtungen erfiille. Jetzt werde 
namentlich die Wufhebung ded kürzlich dort erlaſſenen Geſetzes 
liber die Verfafjung des Gefamtitaates nachdrücklich gefordert. 

Ich darf hier einfdalten, dak dem Londoner BVertrage 
zwei Reihen von Verhandlungen vorangegangen waren, deren 
befriedigende Abſchlüſſe erjt Preußens und Oeſterreichs Zu⸗ 
ſtimmung zu jenem Vertrage möglich machten. 

Nach mehrjährigem, namentlich von öſterreichiſcher Seite 
mit Nachdruck geführten Schriftwechſel übernahm die däniſche 
Regierung durch Note vom 29. Januar 1852 die Verpflich⸗ 
tung, Schleswig nicht zu „inkorporieren“. 

Der Herzog Chriſtian von Auguſtenburg aber, deſſen 
Erbanſprüche auf Schleswig-⸗Holſtein der von Dänemark ge⸗ 
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wünſchten Regelung der Xbhronfolge hinderlich waren, vers 
ſprach (am 23. April) fiir fich und feine Familie, nichts 
gegen die dereinftige Oerrfchaft des Pringen von Glidsburg 
in Den Oerjogtiimern zu unternebmen. 

Angeſichts diefer Thatſachen untergzeichneten die Vertreter 
der Gropmddte am 8. Mai 1862 in London ein Protofoll, 
worin fie, unter Bezeichnung des Pringips der Yntegritat 
Dänemarks als eines europäiſchen Bedürfniſſes, den Prinzen 
von Glücksburg als däniſchen Thronfolger anerkannten. 
Dieſe Erklärungen wurden überdies in Verträgen niedergelegt, 
welche jede der Mächte mit Dänemark abſchloß. 

Das Ziel der Einverleibung Schleswigs hatten aber ſeit 
Jahrzehnten die in Kopenhagen einflußreichſten Politiker, die 
fog. Giderdanen '), angeſtrebt; und man ging trotz der Lon⸗ 
boner BVertrdge auf dieſem Wege riidficdhtslos weiter. Die 
deutſche Vevslferung in Schleswig wurde durd) ſchwer ers 
triglide Maßregeln gequalt, und 1858 wurde Schleswig 
fattijd mit den rein däniſchen LandeSteilen vereinigt. 

Der Uebermut der Ciderddnen fteigerte fid) nach der 
Berufung Bismards zum Minifterprafidenten, da man fid 
erinnerte, wie er als Landtagsabgeordneter im Sabre 1849 
bie Unterftiigung der ſchleswig-holſteiniſchen Erhebung durd 
„königlich preußiſche Truppen“ verurteilt hatte. So eilten 
ſie, auch durch vielfache engliſche Sympathiekundgebungen ge⸗ 
täuſcht, ihrem Verhängniſſe entgegen. 

Nach vorbereitenden Schritten kam es im November 1863 
zu geſetzlicher Feſtſtellung einer Geſamtſtaatsverfaſſung, welche 


1) Die Cider ſcheidet bekanntlich Schleswig von Holſtein. 
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Schleswig vollſtändig inforporierte und Holſteins Rechte 
ignorierte. Dieſelbe follte am 1. Januar 1864 in Rraft 
treten. 

Gegen dieſen flagranten Bruch der übernommenen Ver⸗ 
pflichtungen konnte auf zwei Wegen Ausgleichung geſucht 
werden. 

Man konnte den Londoner Vertrag für hinfällig erklären 
und ohne einen ſpeziellen Rechtstitel gegen Dänemark Krieg 
wegen Schleswig führen, mit der Gewißheit, dadurch alle 
Großmächte herauszufordern, welche 1852 Dänemarks Inte⸗ 
grität für ein europäiſches Bedürfnis erklärt hatten. 

Oder man konnte, unter Berufung auf den Vertrag, 
deſſen Erfüllung von däniſcher Seite fordern und nötigenfalls 
durch Krieg erzwingen, was eine natürliche Löſung des Ver⸗ 
trages in Ausſicht ſtellte. 

Dieſer ohne Verletzung des beſtehenden Völkerrechts allein 
gangbare Weg ſchien aber unſeren Abgeordneten zu lang und 
zu unſicher. Sogar Syhel charakteriſierte dieſe Politik als 
eine „ſelbſtmörderiſche“. Das Haus beſchloß in einer Adreſſe 
an den König zu erklären, die Ehre und das Intereſſe Deutſch⸗ 
lands erfordere die Anerkennung und Unterſtützung des Erb⸗ 
prinzen von Auguſtenburg als Herzog von Schleswig-Holſtein. 


* * 
* 


In der Neujahrsnacht famen zu Vismards auger mir 
nur Verwandte. Yn dem auf der Strafenfeite bed Hauſes 
vor dem chineſiſchen Saale gelegenen Eßzimmer ftand der 
Weihnachtsbaum, eine ftattlide Tanne, von der der Weih⸗ 
nachtsſchmuck entfernt war. Bismard nabm einen Hirſch⸗ 
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fdnger, trennte damit nad und nad die Zweige vom Stamme, 
warf fie einen nach) dem anbdern in den Kamin und freute fid 
mit ber Sugend am Brafjeln der Tannennadeln. Während⸗ 
deſſen bereitete die giitige Hausfrau mit eigentimlider Anmut 
den Sylveſterpunſch und fegte die Bowle nabe dem Kamin 
auf einen fleinen Tijd, an welchem neben Vismard und feinem 
Sdwager (Arnim) aud) ich einen Plag erbhielt. Der Miniſter 
priifte den Punſch und fagte dann, gu feinem Schwager ge- 
wenbdet, in rubigem Done: 

„Die zup ewig Ungebdeelten'*) miiffen einmal Preugen 
werden. Das ift das Biel, nad) bem ich fteuere; ob ich es 
erreide, fteht in Gottes Gand. Aber id fonnte nidt ver- 
antworten, preupifdes Blut vergieBen gu laffen, um einen 
neuen DMtittelftaat zu fdaffen, Der am Bunde mit 
ben andern immer gegen uns ftimmen wirde.” 

„Der Exrbpring von Auguftenburg, den jet die sffents 
lide Meinung in Deutſchland protegiert, hat gar fein Succeſ⸗ 
fionsrecht?). Die Entfagung des Vaters zu feinen Gunften 


1) Jn einer damals oft angefihrten Urfunde vom Jahre 1460 hatte 
Kinig Chriftian J. verfproden, bie Lande Schleswig und Holftein jollten 
„up ewig ungedeelt“ (auf ewig ungeteilt) bleiben. 

7) Nad Anſicht vieler Quriften lag die Redhtsfrage keineswegs fo 
einfad. Die Dänen batten, um den Schein firmlider Anerfennung des 
auguftenburgifd@en Rechts gu vermeiden, 1852 vom Herzog Chriftian 
nidt einen Verzicht auf fein Fhronfolgeredt, fondern nur das Ver- 
{fpreden verlangt, bag er und feine Nachkommen nidts gegen bie Succef- 
fion des Pringen von Glücksburg unternehmen miirden. Als er diefes 
Berfpreden gab, verzichtete er alfo eigentlid nicht auf fein Redt, ſon⸗ 
bern nur auf bie Ausübung desfelben gegen den von den Grofmddten 
eingufegenden Thronfolger. Seine Söhne aber Hatten das Abfommen 
nidt mitunterfdrieben. Sie waren daber, nad Anfidht vieler Kenner 
bes deutiden Privatfirftenredts, vermdge bes ihnen guftehenden unans 
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ijt obne rechtliche Wirkung, ba der Vater feit 1852 felbft 
fein Rect mehr hatte. Wegen feiner Parteinahme gegen 
Dänemark in den Sriegen von 1848—50 dadte man in 
Kopenhagen baran, feine ſchleswigſchen Güter gu fonfissieren. 
Erſt infolge unferer Vermittelung wurden ihm die Gilter fiir 
2'/, Millionen däniſcher Thaler unter ber VBedingung abge- 
fauft, daß er fiir fich und feine Familie allen Gucceffionss 
anſprüchen auf Schleswig⸗Holſtein entfagte. Wie das geſchah, 
weiß niemand genauer als ich, da ich die Verhandlungen mit 
ibm in Frankfurt zu führen hatte. Das viele Gelb wurde 
bei mir auf der Gefanbdtidaft bdeponiert. Nach einigen 
Woden hatte id) das ganz vergeffen und ſuchte in einem fiir 
gewöhnlich verfdlofien gebaltenen Schrank nad einem Akten⸗ 
ſtück. Da fand id) gu meiner Ueberrafdung die däniſchen 
Millionen wohl verpadt unter alten Aten begraben. Welder 
Leichtſinn, dachte id); aber nach ldngerem Ueberlegen fand 
ich dod) nichts Klügeres, als fie wieder unter die reponierten 
Aten zu legen, die ja feine angreif’fdhe Ware find. Dort 
bliebh bas Geld bid zur Auszahlung. 

„Ein befonderes Gliid ijt, dab man in Wien auch nicht 
an den Auguftenburger glaubt. Graf Rechberg, der mein 


taftbaren Perfonalredhts, gu deffen Ausibung befugt, fobalb ber Vater 
abdigterte oder ftarb. Go votierten die juriftijden Fakultäten mebrerer 
Univerfitdten; derfelben Meinung waren im Qabre 1865 aud 7 unter 
bert 18 preufifden Rronjuriften, während die Majoritdt nidt dad 
„feudale“ Privatfirftenredt, fondern das, wefentlid auf den englifden 
Rechtsanſchauungen der legten Jahrhunderte beruhende, moderne Staats⸗ 
und Völkerrecht entſcheiden ließ. Es war demnad natiirlid, dab der 
Erbprinz Friedrid, auf Grund bes deutfden Privatfirftenredts, und 
von gelehrten Quriften unterftigt, an fein Thronfolgeredt unerfditter= 
lid) glaubte. | 
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Kollege in Frankfurt war, fennt die Gade gang genau. Cr 
ift aud) ber Meinung, daß nur ber Londoner Vertrag uns 
berechtigt, bie Dänen zur Erfüllung ihrer darin fir Schles⸗ 
wig iibernommenen Verpflidtungen angubalten.  Rechberg 
tft feiner Natur nad fonjervativ. Die übereilten Anerken⸗ 
nungen des Crbpringen al8 Herzog von feiten Roburgs, 
Badens, des Nationalverein’s und aller demofratijden Elemente 
in Deutfdland haben ihn gedrgert. Für bie Mittelſtaaten 
hat er feit bem gangliden Miblingen bes Firitentag-Projeftes 
nichts tibrig. Neuerlich bat er auch die unrubigen Be— 
mühungen des bayrifden Gefandten am Bundestage fiir den 
Auguftenburger tibel vermerft. Kurz, wir find bid jebt ein 
Herz und eine Seele. Wie lange es fpdter zuſammengehen 
wird, weif id nidt, aber der Unfang ift gut; und bie Hals⸗ 
ftarrigfeit ber Danen wird uns wahrſcheinlich ſchaffen, was 
wir brauden, nämlich den Rriegsfall.” 

Es war die bas erfte und lebte Mtal, daß ich den 
Minifter im Familientreife ausführlich fiber bie auswartige 
Politif habe fprechen Hiren. Gewöhnlich ſuchte er im Salon 
bie Lagesfragen zu vergeljen und fic) durch Unterbaltung 
fiber andre Dinge zu erfrifden. An jenem Sylveſterabende 
aber jfcien e3 ibm BVergniigen zu machen, zweien Zuhörern, 
deren begeifterter Zuſtimmung er gewif fein fonnte, bas 
Endziel feiner augenbliliden Aktion zu enthiillen. 

Jn derfelben Woche’) fand in Gegenwart bes Königs 


1) Gn den „Gedanken und Crinnerungen” (Band IT Seite 11) wird 
biefer Minifterrat in die legten Degembertage gelegt; id halte aber die 
Angaben von Horſt Rohl (Wegweiſer 6. 90; Regeften S. 216), wonad 
er in ben erften Tagen des Januar ftattgefunden Hat, fie wahrſcheinlich. 
Die Staatsminijterial-Protofolle jener Beit find nod nist gugdnglid. 
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und des Rronpringen eine Sitzung bes Staat8minifteriums 
ftatt, in welder Bismard die Annerion der Clhherzogtiimer 
alS das wiinfdenswerte Biel ber einguleitendDen Unterneh⸗ 
mungen hinftelte. Irgend eine guftimmende Aeuperung wurde 
aber nicht laut. 

Das Gebheimnis biefer amtlicen Erklarung wurde nit 
villig bewabrt. Auf einem Balle im finigliden Schloſſe ers 
sablte mir eine gefeierte Dame, ein fritherer Mtinifter der 
auswartigen Angelegenbeiten habe ihr foeben gejagt: „An 
bie Mtiglichfeit ber Annexion von Sdleswig-Holftein werden 
Sie dod nicht glauben! das ift ja barer Unfinn.” Baron 
Schleinitz galt als ein Gegner Vismards. Aber aud ein als 
begeifterter Verehrer befannter hoher Beamter fagte mir unter 
vier Augen: „So etwas ift ja in unferer Zeit nidt ausführbar; 
e8 befiimmert mid, dab ber Miniſterpräſident daran denkt.“ 

Vermutlidh drang die Kunde von diefem Zukunftspro⸗ 
gramm Bismarcks aud nad Wien und an andere Oofe, nit 
aber, fo viel id weif, in das Wbgeordnetenhaus. 

Dänemark beantwortete das preußiſch⸗öſterreichiſche Ulti⸗ 
matum wegen Aufhebung der Geſamtſtaatsverfaſſung am 
2. Januar, wie vorausgeſehen war, mit einer entſchiedenen 
Ablehnung. Als es ſich nun darum handelte, die Erfüllung 
der nach der Zuſage von 1852 vollberechtigten, ſeit zwölf 
Jahren vergeblich geſtellten Forderungen militäriſch zu ers 
zwingen, war eine ſpezielle Uebereinkunft mit Oeſterreich er⸗ 
forderlich. Graf Rechberg ſchlug vor, darin zu erwähnen, 
daß man ſich von dem Prinzip der Integrität der däniſchen 
Monarchie nur unter beiderſeitigem Einverſtändnis losſagen 
würde. Alſo Perſonalunion der Herzogtümer mit Dänemark, 
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nad Exfillung der vertragsmäßigen däniſchen Verpflidtungen, 
ſchwebte ihm vor als der bopite im Rriege yu erringende 
Siegespreis. 

Bismard aber lehnte auf Befehl bes Königs entſchieden 
ab, in Bezug auf die zukünftigen Verbhaltnifje ber Herzogtümer 
eine andere Verpflidtung zu übernehmen, als die, dak darüber 
nur in gemeinfamem Cinverftdndniffe Preußens und Oefter- 
reichs verfilgt werden follte. 

Rehberg gab nad; ber erfte Schritt auf einem fur 
Oeſterreich verhängnisvollen Wege. Am 16. Januar wurde 
das preußiſch⸗öſterreichiſche Bündnis abgeſchloſſen. 

Inzwiſchen waren ſächſiſche und hannövriſche Truppen 
im Auftrage des deutſchen Bundes am 24. Dezember in Hol⸗ 
ſtein eingerückt, ohne Widerſtand von däniſcher Seite zu finden. 
Zwei Kommiſſare des Bundes übernahmen in Kiel die oberſte 
Civilverwaltung. Unmittelbar nach dem Abzuge der däniſchen 
Truppen bildeten ſich im Lande zahlreiche Vereine, welche den 
Erbprinzen von Auguſtenburg als Herzog proklamierten. 

Derſelbe ließ ſich bewegen, am Jahresſchluſſe von Koburg 
nach Kiel zu reiſen. In ſeiner Begleitung befanden ſich die 
von ihm für Miniſterpoſten in Ausſicht genommenen Männer. 
Dieſe traten mit den Bundeskommiſſaren in vertrauliche Be⸗ 
ziehungen und ihre Ratſchläge fanden gewöhnlich günſtige 
Aufnahme. 

Eine „Landesregierung“ wurde für Holſtein gebildet und 
in ihren ſechs Mitgliedern, wie auch in den ihr untergebenen 
Behörden, faſt ausſchließlich auguſtenburgiſch geſinnte Beamte 
angeſtellt. Die beiden Bundeskommiſſare beſchränlten ſich auf 
eine milde Oberaufſicht. 
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Dieſe thatſächliche Befeftigung bes auguftenburgifden 
Einfluſſes machte die Bunbdesverwaltung populdr in gan; 
Mittels und Süddeutſchland. 

Der Bund lehnte jedoch den preußiſch⸗öſterreichiſchen An⸗ 
trag ab, die Bundesexekution auf Schleswig auszudehnen. 
Dadurch kamen Preußen und Oeſterreich in die Lage, den 
Schutz der Deutſchen in Schleswig als europäiſche Großmächte 
ſelbſtändig zu erzwingen. 

Als dieſer Beſchluß der beiden Mächte bekannt wurde, 
wäre wohl bei unbefangenen Landsleuten freudige Dankbarkeit 
natürlich geweſen; aber die umgekehrte Wirkung trat ein. 
Stürme der Entrüſtung tobten durch die Bevölkerungen der 
Mittelſtaaten mit ſolchem Getöſe, daß man in Wien geraten 
fand, die kaiſerlichen Truppen nicht durch Bayern oder Sachſen, 
ſondern durch Schleſien nach dem Norden zu dirigieren. 


* * 


Auch die grobe Mtehrheit de3 preugifden Wbgeordneten- 
haufes war von tiefem Mißtrauen gegen die preupifdsdfter- 
reichiſche Politik erfilt und überdies natürlich burd den Vers 
faſſungskonflikt erbittert. Ym Dezember und im Januar wurden 
die fiir den preußiſchen Anteil an den Roften der Bundes- 
erefution foie die fiir den Krieg gegen Dänemark geforderten 
Anleihebewilligungen abgelehnt. 

Der Berichterſtatter der Kommiſſion (Aßmann) fagte (am 
21. Januar) u. a., e8 fet rühmlicher für Preußen, nichts zu 
thun, alg ein Berbredjen yu begeben... . . Obnmadt fei 


bem Gelbjtmorde vorzuziehen. 
10 
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Virdhow meinte, Bismarck habe vielleidht, als er dads 
Minifterium übernahm, beabfidtigt, eine von der Kreuzzeitungs⸗ 
partet unabbangige Politik zu machen, dann aber fid von Lag 
au Tage mehr jener Midjtung gendbert. Debt fei er „dem 
Bofen verfallen und werde nicht mehr von ihm loskommen“. 

gee eee Die Mtittel des Landes diirften , nicht nuglos 
vergeudet werden im Intereſſe ber Tyrannei“. 

Bismard hielt in ben beiden Tagen diefer Verhandlungen 
vier bedeutfante Reden, von denen ich zwei kurze Bruchſtücke 
hier anführen michte. Auf einen Angriff de3 Grafen Sdwerin 
entgegnete er: 

„Der Herr Vorredner hat als Motiv unſerer Hand⸗ 
lungsweiſe die Furcht vor der Demokratie und Furcht vor 
dem Auslande der Regierung untergeſchoben. Ich glaube, 
der Herr Redner kennt mich lange genug, um zu wiſſen, daß 
ich Furcht vor der Demokratie nicht kenne. Hätte ich dieſe, 
ſo ſtände ich nicht an dieſem Platze oder würde das Spiel 
verloren geben....... Ich fürchte dieſen Gegner nicht, 
ich hoffe ſicher ihn zu beſiegen; ich glaube, das Gefühl, daß 
es ſo kommen werde, iſt Ihnen nicht mehr ganz fern. 

Was dagegen die Furcht vor dem Auslande betrifft, ſo 
beſtreite ich die Richtigkeit des Ausdrucks. Man kann Vor⸗ 
ſicht Furcht, man kann Mut Leichtfertigkeit nennen. Der 
Mut nimmt meines Erachtens dieſen Charakter an, wenn 
man einer Regierung, die für das Schickſal eines großen 
Landes verantwortlich iſt, zumutet, wie mir das in der Kom⸗ 
miſſion von ſeiten des Herren Referenten geſchehen iſt, auch 
gegen die erdrückendſte Uebermacht, die ſich von Hauſe aus 
herausſtellt, Preußen zu den Waffen greifen zu laſſen. Meine 
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Herren! Das fann eine Regierung nidt; das fann der Cingelne, 
ber entſchloſſen ift, feine Perſon daran gu fegen. Cine Regies 
rung bat nidt bas Recht, bas Land, deſſen Schickſal ihr an⸗ 
vertraut ift, gegen eine von Hauſe aus erdritdende Uebermacht 
ohne Not ins Feld zu führen.“ 

In Bezug auf ben Kommiffionsberidt bemerfte er u. a. 
folgendes : 

„Das Hauptmotiv, weshalb Sie ablehnen werden, iſt 
ber Mangel an Vertrauen ju dem jebigen Miniſterium; darin 
fongentriert fic) alles, bas ijt ber Brennpunkt Ihrer ganzen 
Argumentation. Yd habe mich deshalb gefragt: Was müßten 
wir — was milfte ein preußiſches Dtinifterium thun, um Ihr 
BVertrauen gu erwerben? ..... Es müßte fic) von der 
Verfaſſung losſagen, indem es die Hand dazu bite, die Wllein- 
herrſchaft diefes Hauſes in Preußen herzujtellen, indem es die 
Hand dazu böte, der Fortdauer der Wuflehnung ber Rrone 
gegen die Herrfdaft diefes Hauſes den Boden zu entziehen 
burd) Verweigerung feiner Rontrafignatur.” 
| „Sie haben fic) in dem vorliegenden Bericht, meine 
Herren, mit einer Deutlichkeit darüber ausgefproden, dap id 
glaube, Sie werden heute nicht mehr in der Lage fein, einer 
Aeußerung gegeniiber, die id) etwa vor einem Sabre an diefer 
Stelle gethan babe, namlid, dab es fich bier um einen Rampf 
handelt über die Herrfdaft in Preußen zwiſchen dem Gaufe 
der Hobenjzollern und dem Hauſe der Abgeordneten, — eine 
Aeußerung, die dDamals mit einem Rufe des Staunen’, der 
mipbilligenden RKritif, empfangen wurde — id glaube, Sie 
werden Heute diefe Mißbilligung nicht mehr ausfprechen können, 
ſondern fid) offen gu Ihren Thaten befennen.” 
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„Ich gebe, um meine Behauptungen zu belegen, einige 
Stellen Ihres Berichtes durch, da id) wohl annehmen darf, 
bag Gie mit ber Annahme des Antrages aud den Beridt 
Ihrer Kommiffion ſich aneignen werden." 

„Nach der Verfafjung fteht Seiner Majeftét dem Könige 
dad Recht über Krieg und Frieden zu, fteht Seiner Majeſtät bem 
Könige bas Recht zu, feine Minifter zu wablen, fowie die ganze 
Erefutivgewalt zu. Wie fafjen Sie biefe Veftimmungen nun 
auf? Sie fagen auf Seite 5, es liege Yhnen bie Beſorgnis 
nabe, bab bie Richtung der Regierung ben in der Refolution 
vom 2. Dezember ausgefprodenen Yntentionen des Abgeord⸗ 
netenhauſes zuwiderlaufen könne. Das darf alfo nad Ihrer 
Meinung nicht fein, das darf fich bie Krone nicht erlauben, 
daß fie eigene Qntentionen Hat in Bezug auf auswartige 
Politif, bie ben Yhrigen zuwiderlaufen.“ 

„Seite 6 verlangen Sie, daf die Regierung des Königs 
nicht bloß den Willen habe, bas Recht und die Chre des 
Landes zu ſchützen, fondern auch die Maßregeln, welde im 
gegebenen Falle zur Löſung Ddiefer Wufgabe erforderlich find, 
ber Erwägung des Wbgeordnetenhaufes entfprechend auswable. 
Hier trifft alſo ber Cingriff in die Erefutive nicht nur ibre 
Gefamtridtung, fondern aud) die Details in den eingelnen 
Mapregeln. Sie fegen fid) ein, meine Herren, als den diplo- 
matifden Hoffrieg3rat, von defjen Zuftimmung die Aktion der 
Krone abhängt, deffen Genehmigung die Regterung felbjt fiir 
bie eingelnen Maßregeln in jedem gegebenen Falle notwendig 
bedarf, wenn fie handeln will.” 

„Seite 7 maden Sie das Recht der Krone über Krieg 
und Frieden in dürren Worten von Yhrem Votum abhängig; 
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bie Argumentation, wie Sie dazu kommen, fann jeder felbft 
nachleſen.“ 

„Seite 8 ſprechen Sie den Entſchluß aus, die Regierung 
zur Aktion zu veranlaſſen. Das überſchreitet an ſich Ihren 
verfaſſungsmäßigen Beruf. Aber Sie fügen ausdrücklich hinzu: 
zu einer Aktion nicht nach dem Ermeſſen der Exekutivgewalt, 
ſondern zu einer von Ihnen beſtimmten Aktion, deren Ziele 
klar von Ihnen vorgeſchrieben werden. Nun, wenn es irgend 
einen Anſpruch giebt, der Krone die ihr verfaſſungsmäßig 
zuſtehenden Rechte der Exekutive aus den Händen zu winden, 
ſo iſt er in dieſen Worten ſo klar ausgeſprochen, wie es 
irgend fein kann.“ ...... 

..... „Sie fordern auf Seite 15, daß der König auf 
Ihr Geheiß einen Eroberungskrieg führe, um Schleswig für 
den Herzog von Auguſtenburg zu gewinnen. Mit einem 
Worte, meine Herren, wenn man Ihr Vertrauen erwerben ſoll, ſo 
muß man ſich Ihnen in einer Weiſe hingeben, wie es für 
die Miniſter des Königs von Preußen nicht möglich iſt. Wir 
würden dann nicht Königliche Miniſter, wir würden Parla— 
mentsminiſter, wir würden Ihre Miniſter ſein, und dazu, das 
hoffe ich zu Gott, werden wir nicht kommen.“ 

. „Meine Herren! Sie widerſprechen durch Ihr 
Verhalten nicht nur der Verfaſſung, ſondern auch den Tra—⸗ 
ditionen und der Geſchichte, Sie widerſprechen dem Volks⸗ 
geiſt Preußens. Der Volksgeiſt Preußens iſt durch und durch 
monarchiſch, Gott ſei Dank! und dabei wird es auch trotz 
Ihrer Aufklärung, die ich Verwirrung der Begriffe nenne, 
bleiben. Sie widerſprechen den rubmvollen Traditionen unſerer 
Vergangenheit, indem Sie die Stellung, die Großmachtsſtellung 
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Preußens, welde durch fehwere Opfer an Gut und Blut des 
Volfes erfimpft wurde, de8avouieren und damit der glor- 
reichen Vergangenheit des Landes, indem Sie in einer Dtadts 
frage zwiſchen ber Demofratie und den Fleinen Staaten auf 
ber einen und bem preußiſchen Thron auf der andern Seite, 
fiir bie erjtgenannte Seite Bartet nehmen. Indem Sie auf 
dieje Weife dabhin jtreben, Preußen unter eine Bundesmajoritat 
qu mebdiatifieren, thun Ste, mwas Cie uns toto die vorwerfen. 
Sie ſetzen ben Parteiftandpuntt über die Ynterefjen des Landed; 
Sie fagen: ,Preupen mag beftehen, wie wir e3 wollen, oder, 
wenn nit, fo mag e3 yu Grunde geben.’ Cie fühlen — 
und gerade diefe Refolution ') beweift es mir mehr ald jedes 
andere — Gie fühlen und denfen nicht, wie das preußiſche 
Volk.“ .... 

.„Meine Herren! Fühlte das preußiſche Volk, wie 
Sie, ſo müßte man einfach ſagen, der preußiſche Staat habe 
ſich überlebt und die Zeit ſei gekommen, wo er anderen 


1) Die von bem Abgeordneten Schulze⸗Delitzſch beantragte Reſo⸗ 
lution lautete: 


„In Erwägung, daß Preußen gemeinſam mit Deſterreich dem Bunde 
erklärt, es werde ſich dem Bundesbeſchluſſe vom 14. d. M. wider⸗ 
ſetzen, die Schleswig⸗Holſteinſche Sache in die eigene Hand nehmen 
und die Beſetzung Schleswigs als europäiſche Großmacht ausführen; 
in Erwägung, daß Preußen damit von Deutſchland abfällt und ſeine 
Großmachtſtellung mißbraucht; in Crwdgung, daß dieſe preußiſch⸗öſter⸗ 
reichiſche Politi? fein anderes Crgebni8 haben fann, als die 
Herzgogtimerabermals Danemarf zu überliefern; in Er— 
wdgung, daß die angedrohte Vergewaltigung den woblberedtigten 
Widerftand der übrigen deutfden Staaten und damit den Birgerfrieg 
in Deutfdland herausfordert, — erfldrt ba8 Haus der Abgeordneten, 
daß es mit allen ihm gu Gebote ftehenden gefegliden Mitteln diefer 
Politi? entgegentreten werde.” 
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Der Konig fubr am 21. April nad) Flensburg, um die 
fiegreichen Zruppen qu begriifen. Bismard folgte ibm wegen 
eines eiligen Bortrage? am 22. und nahm mid mit. 

Heller Somnenichein fag auf der braunlichen Heide, Aber 
welde det 3ug von Schleswig nad Flensburg fubr. Nis 
mard lies wéibrend ber ganzen Fahrt die Cigarre nicht aus- 
geben und ‘pra im ganzen wenig. Ginmal aber fagte ev 
halblam:; 

.Es it ridst leicht gu begreifen, weobalb eigentlich Me 
Cefterceicher mit uns hierhergefommen find, wo fie dod nicht 
bleiben fonmen. Diplomatijd waren fie allerdings felt Jadren 
gegen Dimemart engagiert: fie haben es mebreve Male nach- 
drũclich auigeiorbert, den Londoner Vertrag au evfaten 
Aber das militarifdhe Zwangsverfahren bitten fie una allbin 
fiberlajjen fonnen. Vielleicht iſt e& dem Raifer gang erwin 
gemeien, cinem Feil jeiner Truppen cine gute Gheleqonhett 
gu geben, fich im cimem Binterfeldyug ala Mieqaingeig yn 
Dewatren. Bielleich 1 Boke Derr auch Mer tedusn an 
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Einen Aufſchub der Feindfeligfeiten zu erveiden, bee 
milhten fid) die Weftmadte vergeblid. Kaiſer Napoleon vers 
bielt fid) ablehnend gegenitber wiebderbolten Untragen Englands 
auf gemeinjdaftliche materielle Unterjtiigung Dänemarks. In⸗ 
folgebeffen ging aud England fiber die Linie moralifden 
Veiftandes nidt hinaus. 

Wm 1. Februar überſchritten die verbiindeten Truppen 
bie Cider. Nach mehreren Gefechten mit den tapferen, aber 
an Zahl fdhwaderen und militarijd) weniger durdgebilbeten 
Feinden, Gefedten, bei denen die öſterreichiſchen Truppen fic 
vorzüglich 3u bewähren Gelegenbeit batten, fam man bis an 
die Grenge Giitlands. Hier aber wurde durd) ben Konig 
Halt geboten, weil man in Oefterreich beforgte, durch Ueber⸗ 
ſchreiten der ſchleswigſchen Grenze bie Weſtmächte zu thatigem 
Eingreifen zu reizen. General Edwin Manteuffel ging, von 
Bismarck mit ausführlichen Inſtruktionen verſehen, in könig⸗ 
licher Spezialmiſſion nach Wien. Yu mehrtägigen Verhand⸗ 
lungen gelang es ihm, die obwaltenden Bedenken abzuſchwächen. 
Er vermochte der Anſicht Geltung zu verſchaffen, daß es zu 
ſchneller Beendigung des Krieges unerläßlich ſei, dem Feinde 
bie aus dem weiten jütländiſchen Gebiete fließenden Hilfs⸗ 
quellen zu verſchließen. 

Demnach wurde im März, trotz tapferſter Gegenwehr 
der Dänen, der größte Teil Jütlands beſetzt, im April aber 
bie an der Oſtküſte Schleswigs belegene ſtark befeſtigte Stellung 
von Düppel nach mehrwöchentlicher Belagerung erſtürmt. 


* * 
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Der Konig fuhr am 21. April nad Flensburg, um die 
ſiegreichen Truppen gu begrüßen. Bismard folgte thm wegen 
eined eiligen Vortrages am 22. und nabm mid mit. 

Heller Sonnenfdein lag auf der brdunliden Heide, über 
welde der Zug von Schleswig nach Flensburg fubr. Bid- 
mard ließ wabrend ber gangen Fahrt die Cigarre nidt aus- 
geben und jprad) im gangen wenig. Cinmal aber fagte er 
balblaut : 

„Es tft nicht leicht zu begreifen, weshalb eigentlid die 
Defterreicher mit uns bierhergefommen find, wo fie boc) nidt 
bleiben finnen. Diplomatiſch waren fie allerdings feit Jahren 
gegen Danemarf engagiert; fie haben e8 mehrere Male nach- 
driidlid) aufgefordert, den Londoner Vertrag zu erfiillen. 
Aber das militäriſche Zwangsverfahren Hatten fie uns allein 
liberlaffen finnen. Vielleicht ift es dem Kaiſer ganz erwünſcht 
gewejen, einem Teil feiner Truppen eine gute Gelegenbeit 
zu geben, fic) in einem Winterfeldjuq als kriegstüchtig zu 
bewähren. ielleicht hat der hohe Herr aud Vertrauen zu 
unſrer fonfervativen Politif; id fann mir nidt denfen, dab 
das parlamentarifde Getreibe der Mtittelftaaten ihm fympathijd 
ijt. Das Hauptmotiv aber des öſterreichiſchen Mitgehens wird 
wohl die Beſorgnis gewefen fein, dag wir in Deutfdland gu 
madtig werden würden, wenn wir allein die däniſche Gade 
zum Austrage bradten. Unſere Stellung den Mächten gegen 
fiber ware freilid) ſchwierig geworden, wenn wir allein die 
Campagne iibernahmen. Bur Vermeibung von Ynterventions- 
perfuden war es von grogem Wert, bab öſterreichiſche Truppen 
mit ben unjern marſchierten. Aber es war fdwer gu er⸗ 
reiden, Daf fie nach Jütland bineingeben durften — Edwin 
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bat fic) ba mit Ruhm bedeckt — und ſolche Schwierigheiten 
finnen bei jedem weiteren Schritte wiederfommen. Bis jest 
haben wir unfere Bundesgenojjen wie an einem diinnen Faden 
mit uns gezogen; aber der Faden fann aud einmal reipen.” 

Jn Flensburg wurde tibernadhtet bet einem liebenswiirdigen 
Redtsanwalt Namens Schulz, der dem Miniſter fehr gut gefiel. 

Am andern Morgen befudten wir die Schanzen auf der 
Höhe von Diippel, deren Bofdungen im Siiden nad) einer 
breiten Meeresbucht, im Often nad dem Alſenſund ſanft abfallen. 
Befannte Offigiere berichteten tiber die in dret Stunden voll: 
brachte Erſtürmung aller Feftungswerte. 

Bwet Thaten Cinjelner fdienen dem Miniſter befonders 
denkwürdig. 

Der Pionier Klincke hatte, um in dem Paliſſadenwalle 
eine Oeffnung zu ſchaffen, durch Anzünden eines Pulverſackes 
ſich ſelbſt mit einigen Paliſſaden in die Luft geſprengt. 

Hauptmann Stöphaſius vom Magdeburgiſchen Artillerie⸗ 
regiment war ſo ſchnell in eine große Mine eingedrungen, 
daß er dem däniſchen Feuerwerker, der gerade das Pulver 
entgiinden wollte, bie Lunte entreifen fonnte. 

Wile Cindriide, die Bismard bei Flensburg aus mili- 
täriſchen Kreiſen erbielt, erfriſchten ihn und beſtärkten feinen 
Glauben, daß die ſeit 1860 in der Armee eingeführten Ver⸗ 
beſſerungen ſchon in dieſen wenigen Jahren die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der organiſierten Truppenkörper, wie des einzelnen 
Mannes, bedeutend erhöht hätten. 

Im Gefolge des Königs kehrten wir am Abend des 23. 
zurück. 


#- Erdffnung der Londoner Konferenz. . 155 





Jn Berlin war nad dem erften Kanonenſchuß ein Um⸗ 
ſchwung der Stimmung eingetreten. Man nabm lebbaften 
Anteil an den Leiftungen unferer und der Sfterreidifchen 
Regimenter, die in Schnee und Cis biwafierten, als waren 
fie bad immer gewöhnt gewejen, und die, bet beredhtigtem 
Selbjtgefiihl, auch den Freunden ihre glanjenden Crfolge 
neidlos génnten. Die Nachrichten von Diippel zumal riefen 
in der gangen Stadt freudige Erregung bervor. 

Als Abendgäſte im Bismarckſchen Haufe erfdienen nad 
ber Jahreswende auch öfters einige der Legationsfefretare, 
bie, aus dem Auslande juriidgefehrt, eine Beit lang im 
Minifterium befchaftigt werden follten. Es waren died: Graf 
Wesdehlen, Graf Limburg-Stirum, Herr von Golftein und 
Graf Heinrich Keyferling. Der Charakter des eigentiimlid 
anmutenden Salons blieb jedoch immer derſelbe; es fdien 


alg fet man in einem großen Landhauſe verjammelt. 


* * 
* 


Bald nad der Cinnahme von Diippel wurde eine nad 
London zu Friedensvermittlungsverfuchen einberufene Konferenz 
erdffnet. Vertreten waren dort die Gropmadte, der Deutſche 
Bund, Danemarf und Sdweden. Cin Waffenftillftand wurde 
vereinbart, welder vom 12. Mai bis gum 26. Juni ges 
bauert bat. 

Preußen und Oeſterreich erklärten, bie einzige ficere 
Grundlage eines dauerhaften Friedend würde in politiſcher 
Trennung der Herzogtiimer von Dänemark zu finden fein. 
Die däniſchen Bevollmadtigten aber verwarfen fofort dieſe 
Löſung auch fiir den Fall, dab dem Konig Chriftian TX. die 
LandeShobheit in den Herzogtümern gugedacht ware. 
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Durch diefe Erklärung wurde bas Biel der öſterreichiſchen 
WEtion, nämlich die Perfonalunion der GHerzogtiimer mit 
Dänemark (durch den Trager der danijden Krone), endgiiltig 
befeitigt. Man forderte baber die deutfden Mächte zu anderen 
Vorſchlägen auf. 

Bismard jtellte nun in einer merfwiirdigen, nad) Wien 
geridteten Depefde drei andere Ldfungen zur Wabl, obwohl 
er natiirlid) vorausſah, dap jede derjelben von Danemarf 
ebenfalls abgelehnt werden würde, namlid: Cinfebung des 
Erbpringen von Buguftenburg, ober des Gropbherz0g3 von 
Oldenburg, welder ebenfalls Erbanſprüche angemeldet hatte, 
als Herzog, oder preupifde Wnnerion der Herzogtiimer. 

Für diefe legtere Ldfung waren in jiingfter Zeit, ſowohl 
in Preußen als in ber Mitterjdaft der Herzogtiimer, gewidtige 
Stimmen öffentlich eingetreten; doch erflarte Bismarck fid 
weit Davon entfernt, Durch Veftrebungen in dieſer Ridtung euros 
päiſche Verwidelungen bervorrufen oder das Cinverftindnis 
mit Oeſterreich gefährden zu wollen. 

Rechberg gab ſofort ſeine Zuſtimmung zu dem erſten 
dieſer Vorſchläge yu erkennen, und fo wurde denn merk—⸗ 
würdigerweiſe am 28. Mai in London als die am leichteſten 
ausführbare Löſung die Einſetzung des Erbprinzen von 
Auguſtenburg als Herzog von Schleswig-Holſtein bezeichnet. 
Aber nicht nur Dänemark, ſondern auch Rußland und die 
Weſtmächte lehnten dieſen Vorſchlag mit aller Entſchiedenheit 
ab. In einer ſpäteren Sitzung teilte der ruſſiſche Bevoll⸗ 
mächtigte mit, daß der Kaiſer Alexander die Erbanſprüche 
des Hauſes Gottorp auf Teile von Schleswig⸗Holſtein an den 
Großherzog von Oldenburg abgetreten habe. 
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Es wurden nun auf der Ronferenz nod verjciedene 
Anträge von englifdher, franzöſiſcher und preupifder Seite 
geftelt: wegen einer Teilung Schleswigs in deutſche und 
däniſche Diftrifte, wegen bezüglicher Befragung der Bevölke⸗ 
rungen, wegen Vermittelung einer unpartetifden Macht in 
Bezug auf die Grenglinie und wegen Berldngerung des 
Waffenſtillſtandes. Mlle Ddiefe, von deutſcher Seite anges 
nommenen, Vorſchläge wurden jedod) von Dänemark abges 
lebnt, welches immer noc) auf materielle Unterftigung durd 
England boffte. 

Die Konfereng blieb daber refultatlos und wurde am 
25. Juni gejdlofjen. 

Cine nad wenigen Tagen folgende Befprechung des 
Krieges im englijden Parlament vernidtete die Goffnung der 
Danen auf fremden Veijtand. 


* * 
* 


Bald nach Oeſterreichs Erklärung zu Gunſten des Erb⸗ 
prinzen von Auguſtenburg hatte Bismarck ſich mit demſelben 
in Verbindung geſetzt, um zu erfahren, wie weit er geneigt 
ſein würde, durch Konzeſſionen in Bezug auf Land⸗ und Sees 
wehr den preußiſchen und den allgemeinen deutſchen Intereſſen 
entgegen zu kommen. Es ſchien natürlich, daß ein ſelbſtändiger 
Herzog von Schleswig⸗-Holſtein Angriffen von Norden Her in 
jeder europäiſchen Kriſe ausgefept fein, und dak deren Abwehr 
vornehmlich Preußen zur Lajt fallen wiirde. Bismard war 
daher enticloffen, die Cinfegung eines Landesherren in den 
Oerzogtiimern nur unter der BVedingung zu geftatten, dap 
berfelbe Bürgſchaften gabe für gentigende Ausbildung der 
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Wehrkräfte des Landes und Stellung derfelben unter preußiſchen 
Oberbefebl. | | 

Die entgegengefegte Auffaſſung war in den öſterreichiſchen 
Landen verbreitet. Die Bevölkerung war dort bundesfreundlid 
und auguftenburgifd gefinnt, der Rrieg an Preupens Seite 
immer febr unpopuldr gewefen. Als nun im Pai der Erb⸗ 
pring von Preußen felbft vorgefdlagen wurde, bradten alse 
bald Wiener Blatter diefe frohe Kunde, mit dem Hingufiigen 
jedoch, dab ber Herzog, um als Bundesfürſt anerfannt gu 
werben, feinerlei Oobeitsredte an eine andere Macht abe 
treten dürfe. 

Solche Preßſtimmen waren nach Berlin gedrungen, aber 
keine Kunde von einer Thatſache, die erſt durch die Denk⸗ 
würdigkeiten des Herzogs Ernſt von Koburg) bekannt gee 
worden iſt. Graf Rechberg ſelbſt nämlich hat dem auguſten⸗ 
burgiſchen Agenten in Wien, Herrn von Wydenbruck, heimlich 
mitgeteilt, Oeſterreich wolle für die Einſetzung des Erbprinzen 
als Herzog eintreten, wenn derſelbe nicht etwa Konzeſſionen, 
die mit der Stellung eines ſelbſtändigen Bundesfürſten un⸗ 
verträglich wären, einem anderen Bundesſtaate einräumen 
würde. 

So eindringlich gewarnt, kam der Erbprinz nach Berlin. 
Es war natürlich, daß er in ſeiner dreiſtündigen Unterredung 
mit Bismarck (am 1. Juni) ſich ſehr zurückhaltend zeigte, um 
die Unterſtützung Oeſterreichs und des Bundes nicht zu ver⸗ 
lieren. 


1) Ernft IL, Herzog von Koburg⸗Gotha, Aus meinem Leben und 
aus meiner Zeit (Berlin, Herg 1889). Bd. III, GS. 444. 
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Die Folge diefes Geſpräches war, dak Bismarck die 
Cinfebung des Pringen dem preubifden wie dem allgemein 
deutſchen Intereſſe nachteilig erachtete und demgemäß ban: 
delte'). 

Graf Recdhberg hatte bei feiner geheimen Eröffnung an 
ben Auguſtenburger Agenten anfdheinend nur das formale 
Bundesredht vor Augen, ohne daran zu denfen, dab die Folgen 
dieſer Ynitruftion fiir die Forderung der preußiſchen Annexion 
und die Sprengung des Bundes wirkſam werden fonnten. 

Bald nad diefer Unterredung beauftragte Bismard 
unfere Wertreter in London und Paris, die Randidatur 
Auguftenburg in feiner Weife weiter zu firdern, nach Peters: 
burg und Wien aber teilte er mit, dap infolge der Wblehnung 
des bezüglichen Vorſchlags von feiten aller Neutralen fowie 
der Wbtretung der Gottorpfden Erbanſprüche an den Groß⸗ 
berz0g von Oldenburg, diefer Prätendent nunmehr in den 
Vordergrund trete. Auf die Vorlefung diefer Depefche durd) 
ben Gefandten erwiderte Rechberg nur miindlid, wir würden 
unjere Pofition den Neutralen gegenüber wohl nicht verbefjern, 
wenn wir jo fdnell unfere Stellung wechſelten. 


1) Jn feinem von mir aufricdtig bemwunderten Werke über den 
„Kampf um die Vorherrfdaft in Deutſchland“ fagt Friedjung (1, S. 95) 
Bismard habe durch fofortige Publifation feiner Aufzeichnungen aber 
ben Snbalt jener Unterredung in Preufen gegen den Crbpringen Stims 
mung maden wollen. Diefe Behauptung ijt unbaltbar. Denn die 
fraglide Publifation im Reichsanzeiger erfolgte (wie auf Seite 96 von 
Friedjung felbft ridtig angegeben ift) am 2. Yuli 1865, alfo Jahr 
und Zag fpdter, und wurde veranlaft durd das natirlide Bedürfnis 
der Abwehr gegen die von einem Holfteinifden Blatte auf Grund un- 
vollftandiger Mitteilungen fiber jene Unterredung gegen Bismard ge⸗ 
richteten Angriffe. 
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Wm 18. Juni reifte der Konig nad Karlsbad; abends 
folgte Bismard, begleitet von mir und gwet VBeamten des 
Chiffrierbureaus, die fid) in einen anderen Wagen des Cifen- 
bahnzuges fepten. 

In der Abenddämmerung fagte der Miniſter: 

„Meine Kindheit bat man mir in der Plamannſchen 
Wnftalt verdorben, die mir wie ein Zuchthaus vorfam. In⸗ 
folgedefjen werden meine Sungen natitrlid) verzogen; vielleidt 
aber werden Herberts Rinder wieder febr ftreng gebalten 
werden. Yd) weigh von mebreren Familien, in denen die 
Erziehungsweife gewedfelt hat; auf eine verpritgelte Gene- 
ration folgte eine verzogene und dann wieder eine verpriigelte. 
G8 ift ja natiirlid, dab Cltern wiinjden, den Rindern das 
zu gewabren, was bet ibrer eigenen Erziehung gefeblt bat. 

„Ich war vom 6. bid zum 12. Yabre in der Plamann⸗ 
ſchen Erziehungsanſtalt, welde damals fiir eine muftergilltige 
Verwirklidung Peſtalozziſcher Pringipien gebalten wurde. Bis 
zum 6. Sabre war id in Kniephof faſt immer in freier Luft 
oder in den Ställen geweſen. Ein alter Kuhhirt warnte mich 
einmal, nicht fo zutraulich bei den Kuhen herumzukriechen. 
Die Kuh, ſagte er, kann dir mit dem Hufe ins Auge treten. 
Die Kuh merkt nichts davon und frißt ruhig weiter, aber 
dein Auge iſt dann futſch. Daran habe ich ſpäter mehrmals 
gedacht, wenn auch Menſchen, ohne es zu ahnen, anderen 
Schaden zufügten. 

„Die Plamannſche Anſtalt lag ſo, daß man auf einer 
Seite ins freie Feld hinausſehen konnte. Am Südweſtende 
der Wilhelmſtraße hörte damals die Stadt auf. Wenn ich 
aus dem Fenſter ein Geſpann Ochſen die Ackerfurche ziehen 
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fah, mußte id) immer weinen vor Sehnſucht nad Rniepbof. 
Jn der ganzen Anftalt herrſchte riidfidtslofe Strenge. Cin: 
mal war im MNachbarhauje jemand geftorben. Ich hatte 
nod) nie einen Toten gefehen und fletterte durd ein Feniter, 
um die Leiche genau yu betradten. Dafür wurde id bart 
beftraft. Mit der Curneret und Jahnſchen Meminiscengen 
trieh man ein gefpreizte3 Wefen, das mich anwiderte. Kurz, 
meine Grinnerungen an dieſe Beit find ſehr unerfreulich. 
Erſt {pdter, als id aufs Gymnafium und in eine Privat: 
penfion fam, fand id) meine Lage ertraglid.” 

Jn Leipzig wurde übernachtet. 

Wm andern Morgen tm Eiſenbahnnegen rauchend, ſagte 
der Miniſter: 

„In den nächſten Tagen wird viel zu reden ſein. Der 
Kaiſer Franz Joſeph kommt nach Karlsbad und Rechberg 
will mich vorher ſprechen. England hat vorgeſchlagen, daß 
wir eine neutrale Macht erſuchen ſollen, als Schiedsrichter 
eine Linie zu beſtimmen, um in Schleswig die Deutſchen von 
den Dänen zu trennen. Der König ſieht aber zu einem 
Schiedsgericht keinen Anlaß und würde nur eine freundſchaft⸗ 
liche Vermittelung annehmen. Rechberg beſorgt nun, Eng⸗ 
land würde deshalb in den Krieg eintreten; aber da Louis 
nicht mitmachen will, ijt das ſehr unwahrſcheinlich. Uebrigens 
werden die Dänen vermutlich in Bezug auf die Grenzlinie 
auch die bloße Vermittelung einer anderen Macht ablehnen. Der 
Fortgang des Krieges nach Ablauf des Waffenſtillſtandes iſt vor⸗ 
auszuſehen, und wir müſſen auf die Inſeln, um raſch zu Ende 
zu kommen. Aber das wollen unſere Freunde nicht, um nicht den 
engliſchen Löwen gu reizen, Der Dod) gar nicht blutgierig iſt.“ 

11 
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Bald darauf bielt der Zug in Zwidau. „Da ftebt 
Rechberg“, fagte der Miniſter. 

Cine mittelgrofe, ſchlanke Geftalt, ein feiner Ropf, leb⸗ 
bafte graue Augen unter einer Brille, um die Lippen ein 
Bug von Gutmitigfeit. Yd ftieg in einen anderen Abteil, 
um die Miniſter allein gu laffen. 

Bei der Station Schwarzenberg endete die Eiſenbahn und 
ftanden Poftwagen bereit. 

Joh fubr zuſammen mit einem Wiener vortragenden 
Rat, welder das nabe bevorftehende Gliid der eichenbefrangt 
heimfehrenden Krieger und ihrer Familien lebhaft ausmalte. 

Abends hielt der Wagen in Karlsbad vor dem Gajthof 
„Zum Blauen Schiff", wo paffende Bureaurdume gemietet 
waren. Bismard wobnte aber im Nebenhauſe, was den 
amtliden Verkehr erjdwerte. Cr zog daber nach Abreiſe der 
öſterreichiſchen Gäſte mit allen Beamten in die „Drei Lerchen“. 

Am 21. Juni fam Abefen an, der begabtefte Rat 
unjeres DPtinijteriums. 

Nad langen Verhandlungen famen die beiden Miniſter 
gu einem Einverſtändnis erjt dann, als Bismard angedeutet 
hatte, bab ber Ronig feinesfals auf balbem Wege ftehen 
bleiben, fondern nötigenfalls den Krieg allein gu Ende führen 
würde. Rechberg gab nad, dap die zu Schleswig gebirige 
Inſel Alſen erobert und Jütland bid zur Nordjpige beſetzt 
werden könne. Einen Angriff auf Fünen wollte er nicht ge 
nehmigen. Doch wurden auf Bismarcks Veranlaſſung auch 
zu dieſem Angriff alle militäriſchen Vorbereitungen für den 
Fall getroffen, daß die Eroberung von Alſen nicht genügen 
ſollte, um den Krieg zu beendigen. 
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Die Zufammenfunft der Mtonarden gab bem Biindniffe 
erneute Feſtigkeit. 

Bald nad dem Ablaufe des Waffenjtillftandes gelang 
die Eroberung der Inſel Alſen. Diefes Creignis brad die 
däniſche Widerftandstraft; man fühlte fid) auch auf den Inſeln 
nidt mehr ſicher. Der Wunſch nad Waffenſtillſtand und Frieden 
wurde von danifder Seite ausgelprocen und veranlafte Vers 
bandlungen, welde uns demnächſt nach Wien fiihren follten. 

Für VBismard waren die Karlsbader Woden zwar ar- 
beitsvoll, aber, mit feiner Berliner Crijteng vergliden, dod 
eine Erholungszeit. Täglich machte er weite Spajiergdnge 
in den ausgedehnten ftddtijden Waldungen; abends fand er 
mitunter Die Zeit, im Gaſthof „Zur Stadt Gannover”, wo 
fid) mebrere Herren de3 fonigliden Gefolges zu verfammeln 
pflegten, ein Glas Piljener Bier zu nehmen. Die taglice 
Gejcaftslaft war allerdings groß; Lelegramme gingen ohne 
Unterlag ein und aus, und mehrmals in der Wode bradten 
Seldjager woblgefillte Mappen mit Schriftſtücken des Aus⸗ 
wartigen Wmtes und des Staatsminijteriums; die unmittel- 
bare Nahe de3 Bureaus aber, welcheds neben dem Wobhnzimmer 
des Ptinijters lag, und der in jedem Wugenblide bequeme 
Berkehr mit nur gwet Raten, welde von morgens 8 bis 
abends 8 Uhr (nit Ausſchluß der Mittagsſtunde) am Arbeits⸗ 
tiſche ſaßen, erleicterte ſchnelle Crledigung aller Eingänge. 

Abeken war mir an Arbeitsfähigkeit und Kenntniſſen 
weit überlegen, aber der denkbar liebenswürdigſte Kamerad. 
Ihm war die ganze diplomatiſche Korreſpondenz zugewieſen, 
id) hatte die nicht politiſchen auswärtigen ſowie alle ins 
ländiſchen Angelegenheiten, einſchließlich der Verwaltung von 
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Schleswig, gu erledigen, wo feit unferer Beſetzung bed Landes 
ber Regierungsprafident Freiherr von edlig-Neulird die 
Civilbehörden beaufficdtigte. Seber [a8 die ganze Korre⸗ 
ſpondenz des anderen. Vor und nach der Arbeitszeit pflegten 
wir Waldſpaziergänge gu machen. 

Cinen befonderen Reis erbhielt Karlsbad im Sommer 1864 
burd) die Anwefenbeit der Frau Groffiiritin Helene von 
Rupland. Die hohe Frau veranjtaltete mitunter fleine Abend⸗ 
unterbaltungen fiir den Rinig, bet denen Vismard erfdien 
und id fiir Muſik forgen durfte. Aud mit Cinladungen zu 
anderen UAbenden wurden Abefen und ich öfters beebrt. 

Am 19. Yult, dem Tage vor der Abreiſe Seiner Maje⸗ 
ſtät nach Gajtein, waren wir alle zur finigliden Tafel bes 
foblen. Unmittelbar nad Wufhebung derfelben fam aus 
Rendsburg ein Telegramm, welches fo laut verlefen wurde, 
daß alle Anweſenden e3 Hiren fonnten. Unſere dortigen 
Hofpitale, hieß es, feien bedroht infolge einer Schlägerei 
swifden preupijden und den unter hannöverſchem Oberbefebl 
ftehendDen Bundestruppen. Cinige Gefichter verfarbten fic, 
Bismard lächelte. Er folgte dem Konig in ein Nebenzimmer. 
Ich ging jofort nac bem Bureau, um fiir eine vermutlicd 
erforderlice telegraphijde Untwort zur Hand zu fein. Bald 
darauf fam der Mtinifter aus feinem Wobhnzimmer an meinen 
Arbeitstiſch und fragte leidthin: 

„Was wiirden Sie jet thun?“ 

„Rendsburg mit tiberlegener Macht beſetzen.“ 

„Iſt ſchon angeordnet,“ erwiderte er und ließ mich allein. 


1) Der Sohn desſelben iſt ſeit vielen Jahren Fuhrer der Frei— 
fonfervativen im Wbgeordnetenbaufe. 
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Am 21. fubr er mit Ubefen und mir im offenen Wagen 
bei bellem Sonnenſchein durch das anmutige Böhmerland 
nad Prag. Keine Silbe von Politif. 

Wm 22. fanden wir auf der Cijenbahnfabrt nad Wien 
in Prager eitungen die Mtitteilung, Rendsburg ware plötz⸗ 
lid von 6000 Preußen befegt worden und die Bundestruppen 
batten fid) von dort zurtidgezogen. Yn der Wiener Tages⸗ 
preffe veranlafte dieſes Creignis heftige Ausfälle gegen den 
preupijden Uebermut; nur ein wenig befannte3 Blatt ver- 
teidigte bie Mtabregel. Bei Befprechhung der Sache mit Graf 
Rechberg betonte VBismard, dab es fdon im Privatverkehr, 
nod mebr aber im internationalen, ratfam fet, Ungebithr- 
liches nicht ſtillſchweigend bingunehmen. 

Er wobhnte bei Baron Werther, unſerm Gefandten, und 
wir im Gaſthof. 

Yn diejen Wiener Tagen (23. Juli bis 1. Muguft) war 
die Urbeitslaft fiir Wbefen und mich nicht ſchwer, da 
wir den Berhandlungen der Dtinifter mit den däniſchen 
VBevollmadtigten nicht beiguwohnen Hatten, und deren 
Ergebniffe fic) ziemlich einfach geftalteten. Der König 
von Dänemark trat feine Landeshobeit in den Hergzogtiimern 
SAhleswig-Holftein und Lauenburg an die verbiindeten Mon⸗ 
arden ab. 

Von verfciedenen Seiten wurde uns erzablt, wie Bids 
mard3 perjonlices Gingreifen in die Verhanbdlungen die 
Gegner 3u bedingungslofer Nadgiebigheit bewogen hatte. 

Wn der kaiſerlichen Tafel in Schinbrunn wurden Abefen 
und ic) zwiſchen hohen Wiirdentrdgern placiert; einer meiner 
Nachbarn war General Graf Clam-Gallas. 
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Cin fleines Diner auf dem Landhaufe de Grafen Rech⸗ 
berg in Rettenhof bei Schwechat verlief fehr behaglich. 

In amtlichen RKreifen fdhien das Ergebnis des Prälimi⸗ 
narfrieden3 volle Befriedigung hervorgurufen; die Herzog⸗ 
timer waren vom ddnijden Drude fiir immer befreit. Sn 
unabbdngigen Wiener Kreifen aber trat, wie id) von einem 
befreundeten Landsmann erfubr, die Freude fiber die Er⸗ 
werbung Schleswig-Holfteins weit guriid binter die Corge, 
bab Preupen demnächſt tiberwiegende Vorteile gewinnen und 
Oeſterreich gu fury fommen wiirde. 


VII. 


Allmablice Lockerung des öolterreich. Bimdnifles. 
Galteiner Vertrag. Auguſt 1864 bis Augult 1865. 


Rin 1. Auguft abends fubr ber Mtinifter mit Abefen 
und mir nad Galgburg, am 2. im offenen Poftwagen nad 
Gaftein. 

Cr hatte fich in Berlin eine Mtenge öſterreichiſcher Sil⸗ 
bergulden einwechſeln lafjen, um fie als Trinkgelder zu vers 
wenden, und, wie er ſcherzweiſe fagte, aud) ben Poftillonen, 
die vermutlid) feit Jahren nidts als Papiergeld geſehen 
batten, eine Vorftelung von der Ueberlegenheit der preußiſchen 
Finanzen zu geben. Es amilfierte ihn, die erftaunten Ge- 
fider der Leute zu beobadten, wenn id) ihnen die blanfen 
Gilberlinge einhanbdigte. 

Den Aufenthalt im engen Hochgebirgsthal von Gaſtein 
liebte Bismarck nicht, obwohl die dortigen Bader ihm zu⸗ 
ſagten. Er ſprach öfters aus, daß der Mangel eines weiten 
Horizonts ihm unerfreulich ware, und daß er die der Jahres⸗ 
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seit gemäßen Getreidefelder ungern vermifte. Man hatte fiir 
ibn feine andere Wohnung gefunden, als gwet Bimmer in 
bem grofen Straubingerfden Gafthofe, der unmittelbar an 
dem berithmten Wafjerfalle liegt. Das unaufhirlide Braujen 
ber hoch herabſtürzenden Waſſermaſſen quälte feine empfind- 
lichen Nerven. Jetzte erſt meinte er „den tiefen Sinn ded 
alten Liedes ‚Bächlein lak dein Rauſchen fein’ ganz 3u er⸗ 
faſſen“. 

Berge zu erſteigen, ſagte er, hätte ihm nie rechte Freude 
gemacht. Als Student wäre er einmal trotz ſtarken Nebels 
auf den Rigi geſtiegen, und, als nach dem Herabſteigen das 
Wetter ſich klärte, ſogleich zum zweitenmal. An ſo etwas 
auch nur zu denken, wäre ihm jetzt unbehaglich. In der 
Ebene gehe und reite er gern und ausdauernd; ſtarke Stei⸗ 
gungen aber wären ihm unerwünſcht. 

Als die Kur des Königs beendet war, gab der Miniſter 
ſich und uns drei Ferientage. Ohne Telegrammadreſſen zu 
hinterlaſſen, fuhren wir bergab und ſeitwärts nach Radſtadt, 
am zweiten Tage nach Hallſtadt und trafen am dritten in 
Iſchl wieder mit dem königlichen Gefolge zuſammen. 

Dann waren wir alle während dreier Tage Gäſte Seiner 
Majeſtät des Kaiſers Franz Joſeph in Schönbrunn. Zwei 
große Treibjagden, im Walde auf Hirſche und im Felde auf 
niederes Wild, machten dem Miniſter viel Vergnügen. 

In dieſen ſonnigen Feſttagen kam aber die Frage der 
Zukunft Schleswig⸗Holſteins ihrer Löſung nicht näher. Der 
König wünſchte eine baldige Entſcheidung nicht, weil die vers 
ſchiedenen Erbanſprüche noch nicht gründlich geprüft waren. 
Bei Berührung der Möglichkeit einer preußiſchen Annexion 
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trat bervor, dab Defterreich eine folde nur gegen Abtretung 
deutſchen Gebietes oder Garantie fiir feinen außerdeutſchen 
Befig genehmigen wiirde, bab aber der König beide Be— 
bingungen unannehmbar fand. Cr hatte eher auf Sdleswig- 
Holſtein verzichtet, als ein Stück von Schleſien abgetreten, 
oder eine Garantie in betreff Venetiens übernommen. 

Auch bei den handelspolitiſchen Beſprechungen kam es 
zu keinem klaren Ergebnis. 

Die durch den preußiſch⸗franzöſiſchen Handelsvertrag von 
1862 verurſachte Zollvereinskriſe war damals noch nicht ganz 
beendigt, wenn auch der endliche Beitritt der noch zögernden 
Staaten (Bayern, Württemberg, Heſſen-Darmſtadt und Naſſau) 
als wahrſcheinlich galt. Mit dieſen zuſammen hatte Rechberg 
in den Jahren 1862 und 63 gegen Ausdehnung des preußiſch⸗ 
franzöſiſchen Handelsvertrages gewirkt. Man bezog ſich dabei 
auf einen in dem preußiſch⸗-öſterreichiſchen Handelsvertrage 
von 1853 entbaltenen 2Urtifel (25.), welder zuſagte, dap 
nach) zwölf Jahren (alfo 1865) fiber eine vollftdnbdige Roll 
einigung zwiſchen Preußen und Oeſterreich verbhanbelt werden 
follte. Aus diefer Zuſage wollte man folgern, dab Preupens 
Varifpolitif feine Richtung einfdlagen dürfe, welde die Zoll- 
einigung nuit Oeſterreich erſchweren würde. Zu Ende ded Jahres 
1863 batte nun zwar Graf Rechberg aus politiſchen Rück⸗ 
fidjten diefen Kampf eingeftelt; im Juli 1864 aber war er mit 
Den genannten fritheren Kampfgenoſſen iibereingefommen, die 
jetzt offenbar nicht zu erreichende Zolleinigung wenigſtens fiir 
bie Zukunft als ein gu erftrebendes Biel feftgubalten. Er legte 
baber hohen Wert darauf, dap die erwähnte Zuſage des alten 
Vertrages (Art. 25) in den neuen Handel8vertrag aufgenommen 
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wiirde, welder im Sabre 1865 wieder auf 12 Sabre 
mit Preußen abzuſchließen war. Cr deutete an, daß ents 
gegengeſetzten Falles feine Minifterftelung unbaltbar werden 
witrde. 

Bismarck war verwundert, daß fein Rollege einer offen: 
bar inbaltleeren Phraſe fo grope Widtigheit beimaß; denn 
ba flix eine vollftindige Zolleinigung gwifden dem Ddeutiden 
Bollverein und Oejterreich gewifje unerlaplide Vorbedingungen 
feblten, war mit Sicherheit vorauszuſehen, daß diefed Riel 
1877 ebenjo unerreidbar fein wiirde, wie 1865. Gr fand 
aber das BVerfpreden, nad 12 Yabren fiber eine unlösbare 
Aufgabe su verbandeln, völlig ungefährlich und fagte gu, in 
Berlin bet den Fachminijtern fiir Erfüllung diejes Wunfches 
gu thun, was er vermidte. So trennte man fid) in Freund⸗ 
fdjaft’). 


1) Am Tage der Abreife des Königs (25. Auguft) gab Graf Red- 
berg dem SKollegen ein diplomatifdes Diner, nad weldem der franzö⸗ 
fife Botſchafter Herzog von Gramont (Mémor: |’Allemagne nouvelle. 
Paris. Dentu. 1879, p. 148) von Bismarck folgende Worte über die 
Sutunft der sfterreidifden Monardie gehört haben will: ,Ce qui est 
allemand retournera tôt ou tard à l'Allemagne, c’est inévitable. 
I) n’est pas plus difficile de guuverner Vienne de Berlin que de 
gouverner Pesth de Vienne. Ce serait méme beaucoup plus facile.“ 
Diefe Aeuferungen find mebhrfad reprobugiert worden (f. 3. B. Robl, 
Regeften I, S. 288). Friedjung begeichnet (1, S. 97) die gange bezüg⸗ 
lide Mitteilung als ,mit Vorfidt hingunebmen”. 

Ich war nidt Seuge fener Unterhaltung und fann daber nidt fate- 
goriſch bementieren, halte mid) aber fiir verpflidtet, bie Ueberzeugung 
ausgufpreden, daß Bismard jene Aeugerungen nidt gethan haben tann. 
Denn in den neun Jahren feines tdgliden Verkehrs mit mir habe id 
oft genug von ibm gerade die entgegengefegten Anfidten ausfpreden 
hören, ndmlid: die Deutfdh-Defterreiher wirden nie mals mit und in 
einem Staatswefen verbunden werden fonnen; fdon allein die Exiſtenz 
ber Stadt Wien made das unmöglich. Diefelbe Ueberjeugung ift aud 
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Auf der Durdhreife nad Baden beſuchte VBismard in 
Minden den Mtinifter von Sdrend. Cine Nacht blieben 
wir in Wugsburg in dem beriihmten Gafthof „Zu den dret 
Mohren“. Dort wurde das Frühſtück vor demfelben Ramine 
ferviert, in weldem Anton Fugger vor den Augen RKaijer 
Karls V. deſſen Schuldfdein verbrannt bat. 

Am 29. Auguft abends famen wir nach Baden, wo 
der preußiſche Gefandte, Graf Flemming, eine swifden be- 
walbdeten Hügeln ſchön gelegene Villa, in welder auch er mit 
feiner Familie wobnte, fiir Bismard und deſſen Vegleiter 
gemietet hatte. Die nun folgenden fonnigen Oerbfttage in 
Waldesftille waren fiir Bismarck erquidlid) gewefen, wenn 
nicht ein Uebermaß von Geſchäften und Beſuchen ibn taglid 
ermüdet hätte. Doch ſchaffte er fic) mitunter eine freie 
Stunde, um dem ſchönen Bioloncellfpiel des Grafen Flem- 
ming mit Behagen zuzuhören. 

Nach kurzem Aufenthalt in Frankfurt febrten wir am 
12. September nad) Berlin zurück. Der Miniſter fubr bald 
darauf zu feiner nicht unbedenklich erfranften Gemablin nad Rein⸗ 
felb und verweilte dort bis zum 27. Dann reiſte er am 








in ben ,@edanfen und Crinnerungen” ausgefproden (Bd. I, S. 45). 
Ich barf ibrigen8 daran erinnern, was den Zeitgenoſſen befannt mar, 
daß Bi8imard, aud nad gelegentlidem Genus ſchwerer Weine, ſich immer 
bewuft geblieben ijt, gu wem, wo und was er fprad. Nun hat er oft 
gefagt: Was einer im diplomatifden Corps weif, pflegen bald alle au 
erfabren und dann fommt e8 an ben auswärtigen Miniſter. Demnad 
halte id) fiir undenfbar, daß er im Hauſe des freundliden Gaftgebers 
gu einem Mtitgliede des diplomatifden Corps Aeuperungen gethan haben 
fonnte, deren Wiederholung den von ihm al8 unerfeglid betrachteten 
politiſchen Freund tödlich hätte verletzen mifjen. 
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1. Oftober mit Abeken und mir wieder nad Baden und am 
5. allein nach Biarrits. 

Die dienftliden Sommerreifen batten fiir mid die Folge, 
daß ich angewiefen wurde, wie unterweg3 fo auch in Berlin, 
alle Eingänge und Ausgdnge der politifden Abteilung täglich 
zu leſen. Von da ab mufte alfo jede Bewegung unferer 
auswartigen Politif zu meiner Kenntnis fommen. 


* * 
* 


Während der auf die Abreiſe von Sdinbrunn folgens 
den feds Woden hatte Bismarck vielfad) über Rechbergs er⸗ 
wähnten Wunfd) in betreff des Handelsvertrags ſowohl mit 
unfern Fadminiftern, al mit bem öſterreichiſchen Rollegen 
Forrefpondiert. Einigung war aber in Berlin aud durd 
miindlide Beſprechungen nicht gu erreichen. Der damalige 
Reiter der Rollvereinspolitif, Miniſterialdirektor Delbriic, 
erfldrte, ing Brivatleben zuriidtreten zu wollen, wenn durd 
Wiederaufnahme des Berfpredens, nah 12 Jahren über 
Rolleinigung mit Oefterretdh zu verhandeln, die Quelle der 
z0lpolitifden Intriguen der legten Yabre offen gebalten wiirde. 
Gein Chef, der Handelminifter, trat fiir Delbriids Wuf- 
fafjung ein, ebenfo der Finangminifter. 

Bismard drang mit Entſchiedenheit darauf, dap zur 
Erhaltung des einzigen Wiener Vertreters der preubijden 
Allianz in feiner leitenden Stellung eine Phrafe in den Ver— 
trag gefegt wiirde, welde, wenn wir unferer Feſtigkeit ver: 
trauten, praktiſche Bedeutung nie erhalten könnte. Die Nidt- 
gewährung diejer rein formellen Konzeſſion miiffe in Wier 
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den Cindrud maden, als ob uns das Stehen oder Fallen 
des Grafen Rechberg gleichgültig ſei. 

Der König entſchied für die Facdhminifter. Dem Bers 
nehmen nad) war Sr. Majeftdt die innere Unwabhrheit unan⸗ 
nehmbar, welche in dem Gerfprechen gelegen hatte, über etwas 
gu verbandeln, was man unter feinen Umſtänden zu fonge- 
dieren feft entidlofien war. Wenn die Stellung des Grafen 
Redhberg von einer folden Phraje abbing, fo mußte fie ſchon 
tief erfchiittert fein; und, um ibn vielleicht noch kurze Beit 
am Studer zu halten, ware der BVerluft des unerſetzlichen 
Delbrii€ ein zu großes Opfer. Der preußiſche Bevollmads 
tigte qu den in Prag beabfichtigten Konferenzen itber den 
Handelsvertrag erbielt demnach entipredende Ynftruftion. 

Rechberg fühlte ſich tief gefrantt. 

Bismarck erhob noch von Biarrits aus telegraphiſch 
und ſchriftlich dringende Vorſtellungen, um nachträgliche Ge- 
währung der verlangten Konzeſſion zu erreichen, aber vergeb⸗ 
lich. Die Preisgebung des Grafen Rechberg gerade in dieſem 
Augenblick hielt er für einen ſchweren politiſchen Fehler; an 
Roon ſchrieb er aus Biarrits, er müſſe ſich von aller Ver⸗ 
antwortung für die Rückwirkungen dieſes Fehlers auf unſere 
auswärtige Politik losſagen. 

Sein nachhaltiger Kummer über den harten Eingriff der 
Fachminiſter in die ſchonungsbedürftigen Beziehungen zu 
Oeſterreich beweiſt unwiderleglich, wie ernſt ſein Beſtreben 
war, die obwaltenden Schwierigkeiten friedlich auszugleichen, 
und wie fern ihm der Gedanke lag, durch einen großen Krieg 
Gelegenheit zur Löſung des preußiſchen Verfaſſungskonflikts 
ſuchen zu wollen. Dieſen hoffte er durch vieljährige Konſe⸗ 
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queng endlic) gu annebmbarem Wustrage yu bringen. Der 
unaufhörlich wiederbolte Vorwurf des Verfaſſungsbruches 
würde, meinte er, ſich nach und nach abſtumpfen und auf die 
öffentliche Meinung geringere Wirkung ausüben, als zu An⸗ 
fang des Konflikts. 

Rechberg trat Ende Oktober, kurz vor dem endgültigen 
Abſchluß des „Wiener Friedens“ mit Dänemark, in das 
Privatleben zurück. 

Wenn Bismarck von deſſen geheimen Eröffnungen an 
den Erbprinzen von Auguſtenburg Kenntnis gehabt hätte, 
würde er den Sturz desſelben wohl nicht jo ſchmerzlich bes 
dauert haben. Denn danach mußte ausgeſchloſſen erſcheinen, 
daß dieſer Vertreter der preußiſchen Allianz unſere für die 
Einſetzung eines Herzogs in Schleswig-Holſtein notwendiger⸗ 
weiſe zu ſtellenden Bedingungen hätte befürworten, oder gar, 
bei dem Widerſtreben der ganzen politiſchen Welt Wiens, zur 
Annahme bringen können. In Schönbrunn war nun bereits 
hervorgetreten, daß Oeſterreichs Zuſtimmung zur Annexion 
nur unter einer für den König unannehmbaren Bedingung 
erreichbar ſchien. Kriegeriſche Löſung der Frage war da⸗ 
her, auch wenn Rechberg im Amte blieb, wahrſcheinlich. 
Wäre es jedoch deſſen vermittelnder Thätigkeit gelungen, den 
Krieg hinauszuſchieben, ſo würde die europäiſche Lage ſich 
ungünſtiger für uns geſtaltet haben. Denn vom Herbſt 1867 
ab waren alle in Mexiko verwendet geweſenen franzöſiſchen 
Truppen wieder in Frankreich verfügbar, und dann hätte 
der Kaiſer Napoleon vermutlich ganz anders eingegriffen, als 
es 1866 geſchah. 

Ich bin deshalb der Meinung, daß die vom Könige wegen 
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des Handelsvertrages getroffene Entſcheidung das Vaterland 
keinesfalls irgendwie geſchädigt, fondern vielleicht vor großem 
Schaden bewahrt hat. 

Der unter der Bezeichnung „Wiener Friede“ bekannte 
Friedensvertrag mit Dänemark wurde auf der erwähnten 
Grundlage des Präliminarfriedens vom 1. Auguſt in Wien 
am 30. Oktober abgeſchloſſen. 


* * . * 

Nah Rückkehr des Miniſters von Viarrits (29. Oftober) 
fam ich in bie Lage, bet ihm die Cinberufung des Gerichts⸗ 
affeffor3 a. D. Bucher in das Auswartige Wmt anguregen. 

Yn den Jahren 1864 bis 1866 erbielt id faſt täglich 
ſchriftliche Mitteilungen und politiſche Ratidlage von Herrn 
Rudolf Sdramm, einem unabbhdngigen Ibeinldnder, welder 
frither ber demofratijden Partei angebdrt hatte, feit 1862 
aber fich öffentlich als Anhänger Bismards befannte, und 
{pater zum Generalfonful in Mailand ernannt wurde. Wer 
Minijter beauftragte mich, alle Briefe Schramms zu lefen, 
aber nur ganz ausnahmsweiſe, nad meinem Ermeſſen, dare 
fiber Vortrag zu halten. Dazu fdien mir die im Noventber 
1864 eingebende Mtelbung geeignet, dab Lothar Bucher, mit 
feinen früheren Parteigenoſſen gänzlich zerfallen, im Wolff⸗ 
ſchen Depeſchenbureau ſeinen Lebensunterhalt erwerbe und 
vielleicht für den auswärtigen Dienſt zu gewinnen fein würde. 

Ich hatte im Jahre 1848 in Cöslin einen Bruder und 
den Vater Buchers als ſehr gebilbete und achtbare Manner 
fennen gelernt. Lothar, der damals in der Nachbarſtadt 
Stolp als Kreisricter angeftellt war, aber viele Yahre bei 
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den Cösliner Gerichten gearbeitet hatte, lernte id) nicht per⸗ 
ſönlich kennen. G8 wurde indes gelegentlich feiner Wahl 
zur preupifden Nationalverfammlung in Cöslin viel von ihm 
gefprocden.  GCinftimmig war die Anerfermung feiner aus- 
gezeichneten Fabigheiten und Kenntniſſe, wie feines ehrenbaften 
Charakters; allgemein in Beamtentreifen das Bedauern, dak 
er durch feine rabdifale politijde Ridtung dem Staatsdienſt 
vorausfidtlid) entgogen werden wiirde. Wirklich eines politi 
ſchen Vergehens angeflagt, ging er 1850 nad England, wo 
er bid zur allgemeinen Amneſtie be3 Jahres 1860 al 
Schriftſteller lebte. Seine Rorrefpondenzen fiir die National- 
zeitung, namentlich die Aufſehen erregenden Veridte tiber die 
erften beiden Weltausitelungen (1851 in London, 1855 in 
Paris) erwiefen ungewöhnliches Talent, fic) in fremben 
Regionen zurecht gu finden; feine Schrift über den Parla- 
mentarismus in England aber zeigte einen vorurteilsfreien 
Geift, der mit dem damals in Deutſchland landlaufigen 
Glauben an die Notwendigkeit ftreng parlamentarifder Regie- 
rung grinblid) gebroden hatte. 

Das alles trug ich bem Mtinifter vor. Er hörte rubig 
zu und rief Dann lebhaft: , Bucher ijt eine ganz ungewöhn⸗ 
lide Kraft. Ich wiirde mic) freuen, wenn wir ibn gewinnen 
könnten. Im WAbgeordnetenhauje habe ich mancdmal feinen 
hohen ſchmalen Schädel betradtet und mir gefagt: der Mann 
gehört ja gar nicht in die Gefellfdaft von Diclipfen, bei denen 
er jetzt fipt; ber wird wobl einmal ju un3 fommen. Geine 
litterarijde Thätigkeit habe ich mit Bntereffe verfolgt. Nun 
Fann man allerding3 nicht wifjen, wie weit feine Cntwidelung 
jest gebteben ijt; aber ich halte nicht fiir gefabrlid), ibn in 
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unfre Karten ſehen gu laffen. Wir kochen alle mit Waſſer 
und dad meijte, was gefdieht oder gefdehen foll, wird ge- 
drudt. Gefegt den Fall, er käme als fanatiſcher Demofrat 
zu uns, um fid) wie ein Wurm in bas Staatsgebdude ein- 
zubohren und das Gange in bie Luft gu fprengen, fo würde 
er bald einfeben, dab nur er felbft bei dem Verſuche gu 
Grunde gehen miipte. Bliebe die Möglichkeit. Dak Bucher 
Fleine Gebheimniffe um Fleiner Vorteile willen verriete; folder 
Gemeinheit aber balte id ihn fiir unfähig. Sprechen Cie 
mit ibm obne nad feinem Glaubensbefenntnis gu fragen; 
mich interefftert nur, ob er fommen will oder nicht.” 

Gr fam gern, wurde vereidigt und in die politifde Ab⸗ 
teilung eingeführt. 

Die Herren von Thile und Abefen waren fLeineswegs 
erbaut von ber Wahl des neuen Kollegen und ich hatte einige 
Mühe, ihnew die Auffaſſung des Chefs verſtändlich zu machen. 
Nad und nad aber fam Bucher durdh fein einfaches, be⸗ 
ſcheidenes Wefen und durch die unanfechtbare Beſchaffenheit 
jeiner Wrbeiten in eine leidliche Stelung. 

Nad) einiger Beit wurde dem Miniſter bericdtet, dab 
Laffalle, der im letzten Sommer in einem Duell gefallen war, 
Bucher zum Crefutor feines Teſtaments ernannt hatte, dap 
baber die Beziehungen beider intime gewefen fein müßten 
und Bucher vermutlic) Sozialdemofrat fei. Ich riet ibm, 
fiber fein früheres Verhdltnis zu dem befannten Agitator 
möglichſt volljtandige Aufklärung yu geben. Er händigte 
mir alle Briefe ein, die Laſſalle ihm jemals geſchrieben hatte. 
Es ging daraus bhervor, dab Lafjalle ihn gern gebabt und 
Sfter3 zum Eſſen eingeladen hatte, daß aber defjen wiederbolte 

12 
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Berfuche, ihn gu ſeinen fogialiftifden Anfidten zu bekehren, 
erfolglos geblicben waren. Der Mtinifter, bem ich die Briefe 
vorlegte, fagte mir bet Rückgabe derfelben, der Verkehr mit 
Laffalle habe ihm felbft fo viel Vergniigen gemacht, dap er 
aus Ddiefem Umgang Bucher feinen Vorwurf madden könne. 

Sdon 1863 ſprach Bismard gelegentlid) davon, dab 
Laffalle ihn meHreremal befudt und febr gut unterbalten 
bitte. Derjelbe fei gwar ein Phantaft und feine Welt- 
anfdauung eine Utopie, aber er ſpreche fo geiftvoll darüber, 
bak man ihm gern zuhöre. Gr fet der befte aller jemals ge- 
birten Redner. Gein Sport fei, vor einigen taufend Arbeitern 
au fpreden und fic an deren Beifall gu beraufden. Politiſch 
willfommen ware feine Gegnerfdaft gegen die Fortſchritts⸗ 
partei; man finne deshalb feine Agitation eine Weile fort: 
geben laſſen mit dem Vorbehalt, im geeigneten Moment ein⸗ 
zugreifen. 

Einige Wochen nach Ausbruch des däniſchen Krieges 
gab mir der Miniſter ein Schreiben Laſſalles, mit welchem 
dieſer zwei Exemplare eines eben erſchienenen Werkes einge⸗ 
ſchickt hatte. Das Meine Buc) war betitelt: „Herr Baſtiat⸗Schulze 
von Delitzſch, der Sfonomifde Julian, oder Kapital und Arbeit.” 
In bem Schreiben hieß 8, ,, dex Mtinifter wiirde aus diefem 
Holze Kernbolzen ſchneiden können gu tddlidem Gebraude, 
ſowohl im Miniſterrat wie den Fortſchrittlern gegenüber ... 
auch wäre es ſehr nützlich, wenn der König einige Abſchnitte 
des Buches läſe, dann würde er erkennen, welches Königtum 
nod eine Zuknuft bat, und Mar erſehen, wo feine Freunde, 
wo jeine wirfliden Feinde find.” 

Der Minifter gab mir das fonderbare Sdreiben und 
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trug mir auf, ba er febr befcdftigt fet, mündlich oder 
{ehriftlig in feinem Namen den Cmpfang dankend zu be- 
ftatigen. | 

In jenen Jahren (1863— 1865) war die Babl der Pere 
fonen grog, die den Miniſter gu fprecen wünſchten, um 
Rezepte zur Heilung des Verfaſſungskonfliktes anjubieten, 
und deren Gefuche er regelmapig mir gujdidte mit dem Auf—⸗ 
trage, die Leute zu hören. Dadurch war id) mit unfrudtbaren 
Geſchäften ſtark belaftet und hatte fein Verlangen, die perſön⸗ 
liche Bekanntſchaft des notorifd übermäßig eitlen Briefftellers 
zu machen. Wagener hirte gelegentlich von ihm die Worte: 
oth, Bismark und Sie find die drei klügſten Leute in 
Preußen.“) 

Einige Tage ſpäter erwähnte der Miniſter lächelnd, 
Laſſalle habe ſich ſchriftlich beſchwert, daß er für ſeine große 
auf das Buch verwendete Mühe nur durch ein trockenes Billet 
eines Rats belohnt worden ſei; er verlange ſachliches Ein⸗ 
gehen auf ſein Werk und müſſe den Miniſter bald ſprechen. 

Dieſe Tonart fand keinen Anklang bei Bismarck. Meines 
Wiſſens hat er den geiſtreichen Redner nach dem Februar 1864 
nicht mehr geſehen. Die Nachricht von Laſſalles Tode, die 
wir Anfang September in Baden erhielten, ſchien auf ihn 
keinen Eindruck zu machen. Das Wohlwollen des Miniſters 
hatte Laſſalle durch Hervorkehren ſeines krankhaft überſpannten 


1) Hermann Wagener, Erlebtes. Berlin, R. Pohl, 1884, I. Ab⸗ 
teifung, S. 6. Der Verfajjer ijt der, aud als ein Fuhrer der Ronfers 
vativen im Abgeordnetenhaufe bekannt gewordene, erfte Redalteur der 
Kreuzzeitung; von 1866 bis 1873 war er vortragender Rat im , Staats: 
minifterium“. 
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Selbſtgefühls verfderzt.  Diefelbe Eigenſchaft follte feinen 
Sob berbeifithren; denn er fonnte nicht ertragen, dab eine 
junge Dame, deren Wnerbieten, mit ihm gu flieben, er abs 
gelehnt hatte, ibm ihre Neigung entzog, feine förmliche Be— 
werbung zurückwies und fic) mit einem anbdern Manne ver- 
lobte. Dieſem gab er Anlaß, ihn im Duell gu erfchiefen. 


* * 
* 


Nachfolger des Grafen Rechberg wurde General Graf 
Mensdorff-Pouilly, der ein Anhdnger des preupifden Bünd⸗ 
niſſes 3u fein glaubte, aber in den auswärtigen Gefdhaften 
wertig erfabren war, und dadurd von vornberein in Ab⸗ 
hangigfeit von den Räten des Ntinifteriums fam. Bismard 
bezeichnete wiebderbolt als die eigentliden Leiter ber Wiener 
Politif die aus Mheinheffen gebiirtigen Freiberren von Biege⸗ 
leben, von Meyjenbug und von Gagern. Unter diefen galt 
als ber bervorragendite Biegeleben, ein gelebrter, {drift- 
ftellerijd) begabter Mtann, der von dem Berufe der alten 
| Raijermadt, Deutidland gu beberriden, überzeugt war und 
daber im Sinne be Fürſten Schwarzenberg gegen Preugen 
gu wirfen für feine Pflicht hielt. Seit 1852 bearbeitete er 
in Ddiefer Ridtung die deutfchen WAngelegenbeiten und hatte fic 
der im November 1863 eingetretenen Wendung nur wibders 
wilig gefiigt. Seinem Drude folgend machte felbjt Graf 
Rechberg in den letzten Monaten feiner Amtsführung den 
Mittelftaaten einige, hier nicht eingeln gu ermabnende, Kon- 
zeffionen; nach bem Miniſterwechſel aber wurde Biegelebens 
Einfluß véllig maßgebend. Alsbald verſuchte man, eine griind- 
lide Löſung der Schleswig⸗Holſteinſchen Frage im Ginne der 
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Mittelftaaten durch direkte Verhandlungen mit Preußen ane 
zubabnen. 

Wm 12. November gingen drei lange und lehrhafte 
Depeſchen nach Berlin ab. Darin wurde empfohlen, der 
König möge dieſelbe Entſagung üben, zu welcher der Kaiſer 
bereit wäre, nämlich ſeinen Anteil an der Souveränetät über 
Schleswig⸗Holſtein dem Erbprinzen von Auguſtenburg, als 
dem beſtberechtigten der Prätendenten, cedieren. Nur die 
Einſetzung desſelben als eines ſelbſtändigen, mit allen Hoheits⸗ 
rechten bekleideten Bundesfürſten würde den Frieden in 
Deutſchland herſtellen. 

Uebrigens war Graf Karolyi ermächtigt, bei Uebergabe 
dieſer Depeſchen mündlich mitzuteilen, daß man bei geeigneter 
Entſchädigung durch deutſches Gebiet auch in die preußiſche 
Annexion von Schleswig-Holſtein willigen würde. 

Bismarck hatte einige Woden früher angeregt, dap die 
Bundestruppen Holftein verlajjen müßten und befdlop, jene 
Depeſchen nicht vor CErledigung diefer Forderung zu be 
antworten. 

Die Bundeserefution war 1863 befdloffen worden gegen 
Konig Chriftian IX. als Landesherrn von Holftein gum 
Schutze der dortigen Deutfden gegen däniſche Uebergriffe; 
fie hatte offenbar feinen Swed mehr, nachdem zwei deutſche 
Fürſten Landesherren geworden waren. Wir erwarteten daber 
Oefterreihs Zuſtimmung zu unjerm Wunſche, die Bundes⸗ 
truppen das Land räumen zu ſehen. 

Graf Rechberg aber antwortete im Oktober, daß allers 
dings eine Beredtigung des Bundes, die Crefution forts 
beftehen gu laſſen, nicht eriftiere, empfeblenswert jedod ſcheine, 
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„in bundesfreundlider Gefinnung” etwa 2000 Mann Bundes⸗ 
truppen in Holſtein zu belafjen. 

Der Grund diefes überraſchenden Vorfdlages fonnte 
nur in bem Beftreben gefucht werden, die Cinjepung des 
Erbpringen gu erleichtern, deſſen Intereſſen durd die Wn- 
wefenheit der Bundestruppen fortwabrend gefdrdert worden 
waren. 

Bismard ſetzte nun in einem ausfihrliden Erlaß, welder 
fi mit ben ermabnten Wiener Depefden vom 12. November 
freuzte, auseinander, daß dieſer Vorſchlag durch das Bundes⸗ 
rect in Feiner Weife motiviert werden könne, daß es daber 
angezeigt fei, Sachſen und Hannover zur Zurtidgiehung ihrer 
Truppen aus Holſtein einguladen. 

Auch dieſer wiederholte Wntrag wurde in Wien abge- 
lehnt, was nicht gerade politijde Vorausfidt befundete. 

Der Kinig war fofort entfdloffen, fein Hausrecht in 
Holſtein unter allen Umſtänden zu wabren. Der Riidmarfd 
unferer Regimenter aus Holftein wurde fiftiert und durd 
Zufammenziehung einiger Xruppenfirper an den Grenzen 
von Hannover und Sachſen der Ernft der Lage angedeutet. 

Unfere Gefandten an den dortigen Höfen wurden an: 
gewiefen, zur Ridberufung der Crefutionstruppen einguladen. 
In Hannover war man dazu bereit, vorbebaltlid der Zu- 
ftimmung Oeſterreichs; in Dresden aber erklärte der thaten> 
burftige Miniſter Freiherr von Beuſt, die ſächſiſchen Gruppen 
wiirden bis zur Cinfegung des rechtmäßigen Landesherrn in 
Holſtein verbleiben, auger wenn ein Bundesbeſchluß ihre 
Burtidjiehung anordnete. Die beurlaubten Mannjdaften bes 
ſächſiſchen Geeres wurden zur Fahne einberufen. 
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Inzwiſchen war man in Wien gu her Cinfidt gelangt, 
dab eingulenfen geraten jet. Graf Mensdorff erfldrte fid 
bereit, bet Mtitteilung bes däniſchen Friedensvertrages an den 
Bund einen Antrag auf Zuriidberufung der Bundestruppen 
aus Golftein mit Preugen gemeinfdaftlich zu ſtellen. Bismard 
genehmigte Ddiefe Form, dba in der Gace das Ridhtige ges 
ſchehen follte. Unfer Gefandter in Frankfurt, Herr von 
Savigny, erbielt einen bezüglichen Auftrag und zugleich die 
vertraulide Mitteilung, dak Preußen drei Tage auf den be 
antragten Bundesbefdlug warten, aber, wenn er verſpäte, 
Selbjthilfe eintreten laſſen werbde; eine intereffante Neuigkeit, 
Die der Gejandte einigen feiner Rollegen nicht vorenthalten 
zu follen glaubte. Der beantragte Beſchluß fam rechtzeitig 
zuſtande, aber nur mit 9 gegen 6 Stimmen. 

Bismard nahm aus diefer Thatſache Veranlaffung den 
diſſentierenden mittels und ſüddeutſchen Regierungen eine Bers 
warnung zugehen yu laſſen. Yn einem zur Mtitteilung bes 
ftimmten Rundfdreiben (vom 13. Dezember) an unfere Ges 
fandten legte er dar, daß bie bet diefer Abſtimmung bervors 
getretene Tendenz, Holftein bis zur Cinfebung eines Herzogs 
teilweiſe befegt zu balten, durch bas beftehende Bundesrecht 
nicht gu begriinden fei. Der letzte Bundesbeſchluß würde, 
wenn nur 2 Stimmen der Majorität zur Minorität über⸗ 
gingen, fiir bas Beftehen des Bundes ſelbſt gefährlich ges 
wefen fein; bderartige für Preugen unannehmbare Vebers 
{hreitungen der ftreng begrengten Kompeteng des Bundes 
finnten in Zukunft gu deffen Auflöſung führen. 

Der in diefer Weife angedrohte Fall follte am 14. Juni 
1866 thatſächlich eintreten. 
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Nachdem gegen Oeſterreichs Wunſch die Entfernung der 
Bundestruppen aus Holftein durdgefept worden war, nahm 
Bismard die Korreſpondenz mit Wien über die Zufunft der 
Herzogtümer wieder auf. Vorher ſchon hatte Baron Werther 
bem Grafen Mensdorff gegenitber vertraulich yur Sprache 
gebracht, dab ber Ton feiner letzten Depefden ein unter be- 
freundeten Mächten ungewöhnlicher gewefen fet. Der Miniſter 
erwiderte, Ge. Majeſtät der Raijer babe ſchon gelegentlid) 
ein Bebauern daritber ausgefproden, dak Biegeleben mit: 
unter eine fo ſcharfe Feder führe. Ob er felbft, der Miniſter, 
in der Lage gewefen ware, den fdarfen Ton zu mildern, 
{hier ihm nicht in den Sinn zu fontmen. 

Genau umgelehrt war die Gefchaftsbehandlung in Berlin. 
Hier beherrſchte die itberlegene Einſicht und der ſtarke Wille 
des Chefs Inhalt und Form der ausgehenden amtlicden 
Sechriftitiide bis in alle Cingelheiten. Die Korreſpondenz mit 
unſeren Agenten bet den Großmächten hatte Abeken zu bear- 
beiten. Der Miniſter eröffnete ihm mündlich für jede Depeſche 
den Gedankengang. Abeken verfügte über eine, durch reiche 
Bildung entwickelte, faſt dichteriſche Produktionsfähigkeit und 
war ein vielgewandter Sprachkünſtler. Zu ebener Erde in 
einem ſchmalen Kämmerchen, welches den Durchgang zwiſchen 
dem Empfangszimmer des Unterſtaatsſekretärs und andern 
Arbeitsräumen bildete und während lauter Geſpräche, welche 
jeden andern geſtört haben würden, zauberte Abeken mit flie⸗ 
gender Feder Entwürfe auf das Papier, welche die vom Miniſter 
angegebenen Gedanken in vielſeitiger Ausführung darſtellten. 
Nach wenigen halben oder ganzen Stunden trug dann der 
Kangleidiener dte Mappe mit den fertigen Schriftſtücken die 
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Treppe hinauf in das Arbeitszimmer des Miniſters. Dieſer 
pflegte abends die im Laufe des Tages vorgelegten Entwürfe ſo 
gründlich durchzuarbeiten, daß jede Redewendung den Stempel 
ſeines Geiſtes erhielt. In den an diplomatiſchen Korreſpon⸗ 
denzen überreichen Jahren 1862 bis 1870 wurden faſt allen 
bedeutenderen Schriftſtücken Abekens Entwürfe zu Grunde ge⸗ 
legt, die Bismarck beſonders gern bearbeitete, weil fie nicht 
nur ſeine Gedanken treu widerſpiegelten, ſondern ihm auch 
mitunter neue Anregungen brachten. 

Die oben erwähnten drei Wiener Depeſchen vom 12. No⸗ 
vember wurden am 13. Dezember ausführlich beantwortet ). 
Bismarck erklärte, „nicht zu verſtehen“, weshalb Oeſterreich 
von ſeiner früheren Auffaſſung, die Mittelſtaaten als gemein⸗ 
fame Gegner zu betrachten, zurückgekommen fei. Die Führer 
derſelben am Bundestage hätten verſucht, außerhalb ihrer 
Befugniſſe 1863 in die europäiſche Politik einzugreifen, die 
beiden Großmächte zum Bruch des Londoner Vertrages zu 
drängen, die ſchwebende Erbfolgefrage ohne einen Schatten von 
Kompetenz zu löſen und die verfälſchte Exekution in Holſtein 
als Okkupation widerrechtlich fortdauern zu laſſen. Preußen 
könne und werde ſeine Politik nicht von Beſchlüſſen klein⸗ 
ſtaatlicher, und von kleinſtaatlichen Landtagen abhängiger 
Regierungen beſtimmen laſſen und lege Wert darauf, ſchon 
jetzt zu erklären, daß etwaigen rechtswidrigen Beſchlüſſen des 
Bundes gewaltſamer Widerſtand entgegentreten wiirde. Yn 
Bezug auf Schleswig⸗Holſtein wolle man keinen der Präten⸗ 


1) Die Angabe Friedjungs (1, S. 118), Bismarck Habe erſt im 
Januar geantwortet, wird durd die vom 21. Dezember datierte Bfters 
reichiſche Entgegnung auf die dbiedfeitige Depefde vom 18, widerlegt. 
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denten ausſchließen; doc) wiirde Wuguftenburg uns Oldens 
burg, Hannover und Rupland entfremden. Jedenfalls fei 
qriinbliche Prüfung aller Erbanſprüche, aud) der jest angus 
meldenden brandenburgifden erforderlid. Dak Preußen die 
Wnnerion der Herzogtümer nidt ohne die Zuftimmung Oefter- 
reichs ausführen könne, werde wiederbolt anerfannt. Die 
Cinfegung eines Herzogs aber finne nur genehmigt werden 
unter gewiffen, im Sicherheitsintereſſe Deutſchlands notwen- 
digen Bedingungen, mit deren Formulierung zur Beit die 
Fachminiſter befdaftigt feier. 

Die öſterreichiſche Regierung erfldrte fich bierauf unter 
bem 21. Dezember bereit, bie Frage durd Berftdndigung 
mit Preußen abzuſchließen, betonte aber wiederholt die Zu⸗ 
ſtändigkeit des deutſchen Bundes, dariiber gu waden, dab in 
ben Verein der Souveräne Deutſchlands fein unfelbjtandiges 
Mitglied eingefiihrt werbde ’). 

Jn Wien wiinfdte man die leidige Schleswig-Holfteinifche 
Sache miglidft ſchnell aus der Welt 3u ſchaffen. Wiederbholte 
Mahnungen ju fchleuniger Kundgebung unferes Programms 
lebnte jedod) Bismard als unberedtigt ab, da Ueberſtürzung 
nur Sdhaden bringen fonne. 

Von der franzöſiſchen Regterung wurde die wadhfende 
Spannung gwifden den beiden Verbiindeten aufmerkſam bes 
obadtet. Sn Paris, wie in Berlin, feblte es nicht an ver 


1) Die von Kohl (Reg. I, S. 247) bernommene Angabe Sybels 
(IV, S. 51), diefe Depefde (vom 21. Dezember 1869) habe darauf 
bingewiefen, dab, wenn Preufen nidt auf das sHfterreidhifdhe Programm 
eingebe, der Bruch ber Allianz bevorftehe, ift unbegriindet. Cine Anas 
lyfe dieſes Dokuments enthalt die dem Abgeordnetenhaufe mitgeteilte 
Denkſchrift vom 8. Mai 1866. (Druckſachen No. 179.) 
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traulicjen Dtitteilungen bdaritber, dab der Kaiſer Napoleon 
unjere Gdritte mit befonderem Wobhlwollen wiirdigte. Im 
Februar 1865 lehnte jedoch Bismard beftimmt ab, auf die 
von unſerm Botfdafter in Frage geftellten Verhandlungen 
sur Vorbereitung eines franzöſiſchen Bündniſſes eingugeben. 
Er betonte, es wiirde auch fdjon eine vorldufige Beſprechung 
darüber, fo lange das Bündnis mit Oeſterreich vom 16. Januar 
1864 beftebe, bem Vorwurfe der Perfidie ausgefebt fein und 
iiberall in Deutſchland gemipbilligt werden; aud) an fich fei 
zu empfeblen, in den obwaltenden unficern Verhältniſſen fid 
nach feiner Geite bin gu binden. 

In Ddiefen Fagen (am 20. Februar) duberte er bet Lifche 
in meiner Gegenwart: „Wenn es einmal Sturm giebt, wird 
fic) zeigen, dak wir auf boben Wellen beſſer fdwimmen 
fonnen, alg andere Leute.” 

Inzwiſchen batten die Fadminifter die Bedingungen for- 
muliert, unter weldjen unfererfeits die Cinfegung eines Her⸗ 
3093 in Schlesiwig-Holftein zugegeben werden könnte. Man 
ging davon aus, dak unfere militdrifde Lage nad dem 
däniſchen Kriege nicht ſchlechter werden diirfe, als fie vorber 
gewejen war. Während früher ein WAngriff des befreundeten 
Dänemark auf Deutſchlands Nordweſtgrenze ausgeſchloſſen 
ſchien, mußte jetzt als wahrſcheinlich gelten, daß in der näch⸗ 
ſten europäiſchen Kriſe das Königreich verſuchen würde, die 
Herzogtümer zurückzuerobern, und daß dieſe aus eigener Kraft 
ſo wenig, wie 1850, erfolgreichen Widerſtand leiſten könnten. 
Vor allem ſchien daher notwendig: Verſchmelzung der Wehr⸗ 
kraft des Landes mit der preußiſchen Land⸗ und Seemacht. 
Die Forderungen der Aushebung der Rekruten durch preußiſche 
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Beamte und der Leiftung des Fabhneneides fiir unfern König 
gebirten nad) meinem Cindrud zu den Formen, die man im 
Laufe der Verhandlungen wahrſcheinlich fallen gelaffen hatte; 
in der Sache aber nachzugeben, war durch die Gorge fiir 
Verteidigung der Nordweftgrenze ausgefdloffen.  Auferdem 
wurden verlangt: der Rieler Hafen, die Feftungen Rendsburg 
und GonderburgeDiippel, Befugnis zum Bau eines Nordoſt⸗ 
ſeekanals, Anſchluß an das preußiſche Zollfyftem, Verfiigung 
fiber Poft und Telegraphie. 

Diefe am 22. Februar 1865 nad Wien mitgeteilten, 
unter bem Namen der ,,Februarbedingungen” bald befannt 
Gewordenen Forderungen bezeidjnete Bismarck als „Konzeſ⸗ 
ſionen“ gegenüber dem natürlichen Verlangen der Einver⸗ 
leibung des Landes, welches bei uns in immer weiteren 
Kreiſen laut geworden ſei. 

In Wien aber erklärte man, daß die geforderte Ab⸗ 
tretung der Militärhoheit eine geeignete Grundlage zur Ver⸗ 
ſtändigung nicht darbiete, und daher dieſe Phaſe der Ver⸗ 
handlungen für abgeſchloſſen gehalten werde. Die Antwort 
erfolgte mündlich ſchon am 27. Februar; an demſelben Tage 
erging an Mtoltfe die Aufforderung yu genauen Angaben 
Dartiber, welche Truppenmacht Oefterreidh uns in Böhmen 
gegeniiberzuftellen vermidte. 

Inzwiſchen hatte der bayeriſche Miniſterpräſident Freiherr 
von der Pfordten einen Wntrag fiir den Bundestag in Wien 
zur Prüfung vorgelegt, wonach der Bund die ,,vertrauungs- 
volle Erwartung” ausſprechen follte, die beiden Großmächte 
wiirden „nunmehr“ den CErbpringen von WAuguftenburg als 
Herzog einfegen. Graf Mensdorff machte von diefer feit dem 
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Januar fdjwebenden Wngelegenheit die erfte Mitteilung nad 
Berlin am 19. Marz mit dem Gingufiigen, er wünſche, dab 
dDiefer UAntrag nicht in einem Ausſchuß begraben, fondern 
binnen 8 Tagen zur WAbjtimmung gebracht werde. Yn dem 
Ausſprechen einer von der preußiſchen abweidenden Anſicht 
am Bunbdestage ohne irgend welde thatſächliche Vorkehrungen 
würde eine Verlegung des Wiangvertrages vom 16. danuar 
1864 nicht zu finden ſein. 

In Berlin aber meinte man, daß die wochenlangen ge⸗ 
heimen Verhandlungen mit den gegneriſchen Mittelſtaaten und 
die angekündigte Zuſtimmung zu deren Antrage am Bunde 
mit den jedem der beiden Verbündeten vertragsmäßig obs 
liegenden Pflichten nicht vereinbar ſchiene. 

Bismarck ſagte dem Grafen Karolyi mündlich: 

„Wir ſind leider an einen Scheideweg gelangt. Unſre 
Fahrbillets lauten auf divergierende Linien; und ich wünſche 
nur, daß wir nicht zu weit auseinanderkommen.“ 

Dieſer unfreundliche Schachzug des Verbündeten ſollte 
nicht nur mit Worten in Frankfurt bekämpft werden, ſondern 
eine That ſollte aller Welt zu erkennen geben, daß wir uns 
aus Holſtein verdrängen zu laſſen nicht geſonnen ſeien. Der 
König befahl am 24. März die Verlegung der Marineſtation 
von Danzig nach Kiel. 


* * 
* 


Die Bufténde in den Herzogtümern Hatten auc) nad 
bem Abzuge der Bundestruppen und nad der Crjegung der 
Bundesfommifjare durd Vertreter Preußens und Oefterreths 
(Zedlitz und Halbhuber) ſich in entſchieden partifularijtifder 
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Ridtung fortentwidelt. Der CErbpring behielt feinen Auf⸗ 
enthalt in einem Gororte Riel, umgeben von den als feine 
Minifter geltenden Vertrauensperfonen. Diefe batten Anfang 
1864 dafür geforgt, dab yu Mitgliedern der fogenannten 
Landesregierung faft nur auguftenburgifd gefinnte Beamte 
ernannt wurden, und vermodten auc) zu erreicjen, daß die 
bei Uebernahme der Verwaltung von Sdleswig erforderlide 
Verſtärkung diefer Behörde in gleichartiger Weife erfolgte. 
In der Bevölkerung wurde mündlich die Mahnung verbreitet, 
gegen Verfligungen der Landesregierung niemals Beſchwerde 
gu erbeben, damit die Rommiffare der Großmächte feine Gee 
legenheit erbielten eingugreifen. Gin Netz von Vereinen, 
welche den Crbpringen als Landesherren anerfannten, batte 
das Land iibergogen und die Preſſe nannte ibn täglich Ger- 
40g Friedrich VII. Dagegen eingufdreiten war Zedlitz 
madtlo3, weil Baron Halbbuber, feinen Ynftruftionen gemäß, 
jedem begiigliden Verſuche entgegentrat. General Herwarth 
hatte gwar den Oberbefehl über 16000 Preufen und die 
Sfterreidhifhe Brigade RKalif (4800 Mann), war aber nidt 
im ftande, Demonftrationen fiir den Erbpringen 3u verhindern, 
weil Graf Mensdorff Cingriffe der bewaffneten Macht in die 
Civilverwaltung nidt wiinfdte. 

Die ehrenfeſte Bevölkerung fühlte fic) gefeffelt an den 
Fürſten, bem fie vor Jahr und Tag als der Verkörperung 
de3 Gedankens „Los von Dänemark“ gehuldigt hatte. Diefe 
Gefinnung wurde durd ftarfe Griinde unterftiigt in den 
Städten, welche faft fteuerfrei waren und den Druck einer 
Militdrlalt, bet der Leichtigkeit Stellvertreter gu mieten, faum 
kennen gelernt batten. Den Städtern graute vor dem 
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preupifden Steuerſyſtem und der allgemeinen Wehrpflicht. 
Das platte Land hatte von der Annerion in materieller Bes 
ziehung wenig zu befürchten; der Grokgrundbefig aber 
wiinfdte fie, denn er war mit boben Grundfteuern eingeſchätzt 
und mufte, wenn bem Lande die Webernahme der Kriegs⸗ 
foften und anderer Schulden mit rund 80 Millionen Thalern 
zugemutet würde, auf Heranziehung gu faft unerfdhwingliden 
Leiftungen gefabt fein. Baron Sdheel-Pleffen fonnte daber 
feine Standesgenoſſen leicht, auger ihnen aber faum 200 
Perfonen fiir eine Adreſſe gu guniten der Annexion gewinnen, 
während fiir Adrefjen zu guniten Wuguftenburgs rund 50000 
Unterfdriften zujammengebradt wurden. 

Trotz diefer, durch Oeſterreichs Haltung gendhrten, feind- 
feligen Stimmungen in den Herzogtümern wurde Bismarck 
nidjt einen Augenblick ſchwankend in dem Vorſatze, zu ers 
ringen was er dort fiir unjre Siderbeit notwendig bielt, fei 
es burd) Erfitllung der Februarbedingungen „wenn die Leute 
ſich durchaus einen Herzog fiir 80 Millionen Thaler faufen 
wollten” oder durd die Annerion. 

Die VBearbeitung der jdleswig-holfteinijden Verwaltungs⸗ 
ſachen war mir tibertragen. Es wäre auf diefem Arbeits⸗ 
felbe in Berlin wenig 3u thun gewejen, wenn nidt vier 
landesfundige Perfonen fic) als Agenten zur BVerfligung ge- 
ftelt und fortlaufend an mich berictet batten. Gleich nad 
ber Cinnahme von Dilppel fam gu mir der in Schleswig 
wobnende Graf Adalbert Baudiffin, ein Mann von febr eins 
nehmendem Wejen. Cr befannte die Ueberzeugung, daß fein 
Vaterland des engften Anſchluſſes an Preußen bedürfe, und 
erbot fic) dafür gu wirfen. Der Mtinifter bat ihn nur eine 
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mal geſehen und mir den weiteren miindlicben und fdriftliden 
Verfehr mit ihm überlaſſen. Nad) einiger Beit erbielt er 
von Zedlitz eine Anftelung beim Deichbau auf den Nordſee⸗ 
infeln, welche ibm erlaubte, öfters umberzureifen und in 
politijdher Beridterjtattung fortgufabren. 

Sodann meldete fic) ein junger Valte, Baron Ungern= 
Sternberg, welcher fich in Flensburg niedergelafjen hatte, unt 
in gleidem Sinn gu wirten. Seine Berichte enthielten brauch⸗ 
bare ſachliche Mitteilungen. Anjdeinend war feinen An: 
regungen gu danfen, dag in Flensburg Cnde Februar 186H 
etwa zwanzig unabbangige Männer fic) als ,,Nationalpartei“ 
fonftituierten, mit dem Programm des engften Anſchluſſes an 
Preußen. Diefe Fleine Purtei verfiigte über dret Lofalblatter, 
doc) waren die Zeitumſtände fir ihre AWusbreitung nicht 
günſtig. 

Zwei andere Männer mit unbekannten Namen lieferten 
mehr mündliche als ſchriftliche Berichte. Dem Miniſter waren 
alle ſolche Quellen vielſeitiger, wenn auch mit Vorſicht auf⸗ 
zunehmender Nachrichten willkommen und mein Verkehr mit 
jenen freiwilligen Staatsdienern wurde daher ein ziemlich 
reger. 


* * 
* 


Wm 16. November 1864 reiſte Bismarck nach Stettin, 
um ſeine aus Reinfeld ankommende Gemahlin nach Berlin 
zu begleiten. Sie hatte eine ſchwere Krankheit überſtanden 
und durfte in den beiden folgenden Monaten noch nicht 
abends ausgehen, ſah aber in ihrem Empfangsſaal gern 
die Hausfreunde. Außer den bereits genannten erſchienen 
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jetzt häufig: Poftrat von Obernig, ein feinfinniger Litteratur- 
fenner, und Guftan von Loeper, der ſchon einmal erwabnte 
Goethe-Herausgeber, deffen gelegentlide litterarijde Mit⸗ 
teilungen der febr belefenen Hausfrau ftets willfommen waren. 
Der Minijter aber lieB fic) mitunter gern von feinen Studien 
liber den Fauſt erzählen. 

Der ſchon erwähnte Herr von Dewitz⸗Milzow fam einiges 
mal in Vegleitung feiner beiden anmutigen Töchter. Nicht 
felten wurden auch zufällig anwefende befreundete Familien 
aus Pommern, Oftpreupen, Kurland oder Sdlefien, fiir einen 
Abend eingeladen, was jedoch weder die duberen Cinridtungen, 
nod den Ton des Gefellfdaftsjaales im minbdeften gu bee 
einfluſſen pflegte. | 

Der Minifter fdien weniger von Geſchäften iberlaftet, 
al in bem Winter des däniſchen Krieges, in weldem er nur 
sweimal an Oofjagden teilgenommen hatte. Yet fonnte er 
nicht weniger als dreizehn Tage der Jagd widmen, meijtens 
im Gefolge des Königs. Diners auper dem Haufe ſuchte 
ex möglichſt zu vermeiden, abends aber ging er micht felten 
auf eine Stunde in Gefellfdaft. Als id) Anfang Januar 
in bem nabe bem Auswärtigen Amt gelegenen Hotel Royal 
für zufdllig anwefende Verwandte und den Freundedsfreis des 
Hauſes Bismard einen fleinen Ball gab, erſchien gu aller 
Ueberrafdung um Mitternacht der Mtinifter. Wm 1. Februar 
bejucte er mit Gemablin und Todter einen Gofball im 
„weißen Saale”. 

Zwiſchen folden Woden, in denen er ritftige Vollkraft 
gu befigen fdjien, gab e8 auc) Lage, an denen er fich redt 
unwobl fühlte und über Schmerzen im Gebirn, im Gefidt, 

18 
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oder im linken Vein klagte. Wegen feiner Gefundheit war 
id nie obne Gorge. An meinen Bruder ſchrieb id im 
Februar: , Wenn Bismard nur nod zwei Jahre lebt, be- 
fommen wir boffentlidd Sdleswig-Holjtein.” Dap Biimard 
fdlechthin unerfeglid) war, daß niemand auger ihm in den 
dunkeln Labyrinthen der damaligen auswartigen und innern 
Politif die gangbaren Pfade zu finden vermodt hatte, davon 
waren alle tiberzeugt, die ibm näher ftanbden. 

Bu defen Perfonen gehörte ſchon damals Herr Gerfon 
Bleichröder, Chef de3 Bankhauſes S. Bleichröder, ein Mann 
pon ungewöhnlichen Fabigteiten. Sein Verftand war fo 
lebendig wie durchdringend, fein Gedächtnis zuverläſſig, fein 
Herz feft und treu. Das bei ihm deponierte Rapitalvermigen 
des Minifters gab thm faft nidts gu thun, weil Spekulationen 
irgend welder Art mit deffen Werten verboten waren; aber 
feine Stellung gu dem Parifer Hauſe Rothſchild fihrte ihm 
mitunter einen politijden Auftrag gu. Die Frankfurter 
Familie Rothfdhild ijt befanntlid) in Wien, Paris und London 
vergweigt; ibr Wertreter in Berlin aber war Bleichröder. 
Nun hatte der damalige Chef des Pariſer Oaujes, Baron 
James Rothſchild, jedergeit freien Butritt gum Kaifer Napoleon, 
der ibm nicht nur über Finanzfragen, fondern auch über 
Politif ein freies Wort zu geftatten pflegte. Dies bot die 
Möglichkeit, durd) Bleichrdder und Rothfdhild an ben Kaiſer 
Mitteilungen gelangen zu laſſen, fir welche der amtlide Weg 
nicht geeignet fdien. In jenen Jahren hielt Bismarck fiir 
geboten, die Beziehungen zu dem mächtigen Monarden mit 
allen verfiigbaren Mitteln ſorgfältig zu pflegen, und Legte 
baber Wert darauf, aud) diefen Weg vertraulicder Mit⸗ 
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teilungen mitunter benugen gu können. Durch mich find bers 
artige Auftrdge nie vermittelt worden; dod) erbielt ich die 
Anweifung, Herrn Bleichröder fiber die Lage der ausmartigen 
Politif, foweit fie nicht gebeim gu halten war, auf Vefragen 
fortlaufend zu unterridjten, damit er Crdffnungen der be⸗ 
zeichneten Art, bie der Mtinijter fic) ſelbſt vorbebielt, ſchnell 
und richtig auffaffen könnte. Herr Bleidrider pflegte daher 
mehrmals in der Wode am frithen Morgen yu mir zu 
kommen und einige Minuten zu verweilen, an warmen Tagen 
im Garten, ſonſt in meinem Wobhngimmer. Yeh lernte ihn 
auf diefe Weife genau fennen und aufridtig ſchätzen. 

Die gelegentlichen Wuftrage des Mtinifters an Bleich⸗ 
téder Hatten zur Folge, dak diefer fic) als Hilfsarbeiter ded 
Auswartigen Amtes fühlte und demnad, wenn er von Biss 
mard fprad, ibn „unſern bodverebrten Chef" zu nennen 
pflegte. Weiteren Kreifen durfte der politiſche Grund feiner 
Ofteren Beſuche im Auswartigen Amte natürlich nidt befannt 
werden. Es erhob fich daber mandmal das Gertidt, dab 
Bismard durch Bleichroder fiir ſich Börſengeſchäfte machen 
liege, was thatſächlich niemal8 gefdeben ift. Cr bat oft 
genug ausgefproden, e8 fei villig unerlaubt, feine Renntni3 
der politifden Lage yu Spefulationen yu benugen; ein 
Minifter, der fic) damit befafje, milfje in Verfuchung fommen, 
feine politiſchen Entſchlüſſe durch Rückſichten auf perſönliche 
Vorteile oder Nachteile beeinfluſſen zu laſſen und könne da⸗ 
her keine gute Politik machen. 


* * 
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Als im Frühjahr 1865 die Mtdglidfeit eines Waffen⸗ 
ganged gegen Oefterreidh ins Auge gefabt werden mufte, 
bielt Bismard fiir dringend wiinfdenswert, mit dem Land⸗ 
tage Frieden zu ſchließen auf der Grundlage einer Rongeffion 
im Militaretat. Noon war mit ibm daritber einig, dap bet 
der Infanterie das dritte Dienftjabr obne erbeblide Nach⸗ 
teile entbebrt werden finnte, wenn bei jebem Bataillon ein 
ftarfer Stamm von altgedienten Leuten, fogenannten Kapi⸗ 
tulanten, geſchaffen würde. Diefe waren natürlich höher zu 
befolben; und um die dazu nitigen Dtittel gu gewinnen, 
müßte man yu dem Syftem der Stellvertretungsgelder, nad 
bem Muſter der damals in Frankreich beftehenden Cin- 
ridtungen, itbergeben. Dort pflegten die Wohlhabenden fich 
vom perfinliden Dienft loszukaufen. So wenig diejes Bei— 
{piel anmutete, fo trat dod) dad ganze Staat8minijterium 
diefen Vorfdlagen bei, welde dann von Vismard und Roon 
an maßgebender Stelle vorgetragen wurden. 

Der Konig wollte zwar eine Ausgleichung des Verluftes 
des dritten Dienltjabres durd) bedeutende Vermehrung der 
Kapitulanten al3 möglich, wenn aud ungewip, gelten laſſen, 
entfdied aber, dag Einführung der Stellvertretungsgelder 
mit dem Grundjage der allgemeinen Webrpflidt unvereine 
bar jet. 

Cine andere Finangquelle ftand nicht gu Gebote; der 
beabfictigte Ausſöhnungsverſuch mußte daber aufgegeben 
werben. 

Diefen Vorgang, von dem ich im Jahre 1865 nichts 
erfubr, bat mir vier Jahre fpdter der Miniſter des Innern, 
Graf Culenburg, auf einem Spaziergange in Varzin aus⸗ 
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führlich erzählt. Gr knüpfte daran die Bemerkung, daß die 
pom Könige gegen die Wünſche de Miniſteriums getroffene 
Entſcheidung für das Land ſegensreich geweſen ſei. Im 
Jahre 1866 habe man den unſchätzbaren praktiſchen Wert 
der allgemeinen Dienſtpflicht erkannt; nicht nur im Felde, 
wo die höher gebildeten Gemeinen durch ihre Begeiſterung 
die mitunter ſtumpfen Kameraden fortriſſen, ſondern auch in 
der Heimat. Der Kleinbauer, der einen Sohn verlor, habe 
einen gewiſſen Troſt empfunden, wenn ſein reich begüterter 
Nachbar von gleichem Unglück betroffen wurde. 

Ym Mai 1865 erhielt Bismarck von unſerem früheren 
Geſandten in Konſtantinopel, General von Wildenbruch, dem 
Vater des Dichters, einen vertraulichen Brief, welcher genau 
dieſelben Vorſchläge zur Verſtändigung mit dem Landtage 
enthielt. Er gab mir das Blatt mit den Worten: „Ich 
babe von Wildenbruch bisher nur wentg gewußt; jest febe 
id, dab er ein grundgejdeiter Mann ift.” 

Obwohl die erwähnte Erzählung Culenburgs fiir mid 
feiner Veglaubigung bedarf, fo gewährt es mir dod) eine ges 
wifje Befriedigung, von Bismard felbft diefe indirefte Bes 
ftdtigung derfelben erbalten zu haben’). 

Der Verſuch Bismards, eine Grundlage zur Ver- 
ftindigung mit bem Abgeordnetenbaufe gu finden, miflang 


1) MIS bei der Militdrvorlage von 1892 e8 ftdh um die Bes 
feitigung bes dritten Dienftjabres bei der Qnfanterie gegen gewiſſe 
Kompenfationen bandelte, ſchickte id) dem damaligen Reichskanzler den 
Entwurf eines Seitungsartifels, welder die von Culenburg erzählten 
Thatfadhen ohne Nennung der Ouelle enthielt. General von Caprivi 
ließ diefen „Ein Rückblick“ überſchriebenen Artifel in der ,Poft” vom 
31. Dezember 1892 abdrucen, hielt ben Inhalt desfelben alfo far 


198 w@- VII. Uuguft 1864 bis Auguft 1865. -» 








alfo; die Rluft erweiterte fid) immer mehr, der Ton der 
Volfsvertreter gegen die Minifter, namentlid gegen den 
Kriegsminijter, wurde immer feindlider. Das verbitterte 
Haus ließ fich weder durd) die glänzenden Thaten de3 Heeres, 
nocd burd die BVefreiung der Elbherzogtümer vom däniſchen 
Yow, zu irgend einem thatjacliden Cntgegenfommen be⸗ 
wegen. Der Mtilitdretat wurde wieder um die Rojten der 
neuen Regimenter gekürzt, ber ganze Etat wieder vom Herren- 
hauſe verworfen. Die ausführlich motivierten Forderungen 
für Erweiterung der Marine, wie fiir Dedung ber Roften 
des däniſchen Krieges wurden rund abgelehnt. 

Bei den Verhandlungen über Borlagen wegen der 
Marine und der Kriegsfoften hielt Bismard merkwürdige 
Reden, aus welden ich hier einige Auszüge gebe. 

Wm 1. Juni führte er aus, die in den legten zwanzig 
Yabren oft und lebbaft hervorgetretenen Sympathien fiir die 
Marine wiirden jest verleugnet; der maritime Chrgeiz der 
preupifchen liberalen Partei ſchiene einigermafen reduziert zu fein. 
Man wolle fo lange, bis es nicht gelungen ware andere deutſche 
Staaten in Mitletdenfdaft zu ziehen, nidjt nur deren Handel, 
fondern auch den preußiſchen Handel in der verhältnismäßigen 
Schutzloſigkeit belaſſen, in der er ſich jebt befinde. Der Heran- 
ziehung anderer Staaten zu ſchweren Laften ftehe aber ent: 
gegen, daß im allgemeinen in Deutfdland partifulare Qnter- 
tidtig. Daf 1865 in diefer Ungelegenheit ein fcriftlider Smmebdiat- 
bericht erftattet worden fet, glaube id nidt. Denn in fo hochwichtigen 
Fragen pflegte ſchriftlich nur beridtet gu werden, nachdem der Konig 
dem Antrage bet mindlidem Jmmebdiatvortrag jugeftimmt hatte. Es 


with daber vielleidt nie eine urfundlide Beftdtigung der erwähnten 
Mitteilungen des Grafen Culenburg aufgefunden werden. 
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effen ftarfer find, ald der Gemeinfinn. Die Exiſtenz auf der 
Bafis der Phäaken fei bequemer als auf der Valid der 
Spartaner. Man laffe fich gern ſchützen, aber man jable 
nidt gern, und am allerwenigften gabe man bad geringe 
fiigigite Hoheitsrecht zum BVeften der allgemeinen Ynterefjen 
auf. Er (ber Dtinifter) fet nicht darauf gefaßt geweſen, in 
bem RKommiffionsberidte eine indirefte Wpologie Gannibal 
Fiſchers zu finden, der dte deutfche Flotte unter den Hammer 
brachte. Auch jene deutſche Flotte ſei daran gefcheitert, daß 
in den deutſchen Gebieten, ebenſo in den höheren regierenden 
Kreiſen wie in den niederen, die Parteileidenſchaft mächtiger 
war wie der Gemeinſinn. 

Dann fuhr er fort: 

„Sie zweifeln, ob es mir gelingen wird, Kiel gu ers 
werben. 

„Wir beſitzen in den Herzogtümern mehr als Kiel; wir 
beſitzen die vole Souveränetät in den Herzogtümern in Gee 
meinſchaft mit Oeſterreich .... Unſer Beſitz ift ein gemein⸗ 
ſamer — dad iſt wahr — mit Oeſterreich. Nichtsdeſto⸗ 
weniger iſt er ein Beſitz, für deſſen Aufgebung wir berechtigt 
ſein würden, unſere Bedingungen zu ſtellen. Eine dieſer Be⸗ 
dingungen, und zwar eine der ganz unerläßlichen .... iſt 
das künftige alleinige Eigentum des Kieler Hafens für 
Preußen..... | 

„Wir fordern nichts als die Möglichkeit, Deutſchland 
zur See wehrhaft zu machen in dem Umfange, in dem uns 
dies mit den Mitteln der Herzogtümer erlaubt ſein wird, und 
gegen die Wahrſcheinlichkeit, Düppel in nicht gar zu langer 
Zeit noch einmal belagern und ſtürmen zu müſſen, diejenige 
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Garantie zu gewinnen, die die Hilfsquellen der Herzogtiimer 
geben können..... 

„Zweifeln Sie bennod an der Möglichkeit, unfere Ab⸗ 
ſichten zu verwirflidjen, fo babe ich ſchon in der Kommiſſion 
ein Auskunftsmittel empfoblen: limitieren Gie die Anleihe 
dahin, daß die erforbderliden Beträge nur dann zablbar find, 
wenn wir wirklich Kiel befiben, und fagen Cie: fein Riel, 
fein Geld. . . . .- Die Halle, wo Sie glauben, diplomatifde 
Erfolge gewonnen ju haben, und auf welche Sie fic) an einer 
anderen Stelle des Berichtes berufen, paffen nicht. 

wore ſchreiben e8 der liberalen Strömung, dem Cinflug 
dieſes Hauſes gu, daß der Zollverein rechtzeitig wieder ber- 
geftellt fei. Ich erinnere Sie an bie Thatſache, daß der erſte 
Staat, der aus der Koalition unjerer Gegner ausſchied, der 
bie Breſche legte, vermdge deren die Stellung der übrigen 
unbaltbar wurde, der beide Landesteile Preußens verbindet, 
fo daß er eine Barriere zwifden den Nordfeeftaaten und den 
Binnenftaaten fchafft, daß dies Kurbheffen war. Mun glaube 
id) wobl, meine Herren, dak Sie einen großen Cinflup auf 
mande Regierungen Deutſchlands ausiiben migen, aber auf 
Kurheſſen nicht. 

„Ich komme dabei zurück darauf, dab der Herr Vor⸗ 
redner!) uns empfahl, wir batten die Zollvereinskriſis ſtärker 
ausnützen ſollen, um politiſche Vorteile zu Gunſten einer 
bundesſtaatlichen Vereinigung daraus zu gewinnen, wenn auch 
nur die Anfänge davon. Ich habe dieſelbe Idee gehabt bei 
der vorigen Zollvexeinskriſis vor zwölf Jahren. Ich war 


1) Der Abgeordnete Loewe. 
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damals nod neu in ben Gefdaften. Wenn man langere 
Beit darin gewejen ift, dann überzeugt man fic, dab das 
Bediirfnis der Refonjtituierung des Rollvereins nit ftark 
genug iff, um dafür eine Gouverdnetdtverminderung den 
Fürſten annehmbar zu maden. ... . 

nin anderer politiſcher Erfolg dieſes Gaufes, den der 
Kommiffionsbericht demfelben zuſpricht, bat mid nod mebr 
überraſcht. Sie find ber Meinung, ,aud) in der ſchleswigſchen 
rage habe die Regierung, was fie erreidht, nur der Ridtung 
des Hffentliden Geiftes und der Zuftimmung des Landtages 
flix die Loslöſung der Hergogtiimer zu danken‘. Ich fonjftatiere, 
daß Sie und damit die Tendenz, die Herzogtümer loszulöſen, 
guerfennen; von Ihrer Zuftimmung ju etwas, was die Re- 
gierung gethan hätte, ijt mir nichts erinnerlid. Haben Sie 
mit Der Verweigerung der Anleihe, die wir damal3 von Ihnen 
verlangten, Ditppel erobert und Alfen? Dann, meine Herren, 
babe id auch die Hoffnung, dab aus Ihrer Vermeigerung der 
jebigen Anleihe auch eine preupifche Flotte hervorgeben werde ... 

das, was friiber Ihr Ideal war, ift jebt fiir die 
preupifde Regierung das Minimum des Crreidbaren. Wir 
können da8, was Sie vor 11/2 Jahren als Höchſtes erjtrebten, 
in jeder Viertelftunde ind Werk fegen: einen unabhängigen 
ſchleswig-holſteinſchen Staat, fogar mit einigen mäßigen, uns 
aber nicht geniigenden BVorteilen fiir Preußen — e8 bedarf 
nur einer in einer Viertelftunde aufzuſetzenden Erklärung der 
Königlichen Regierung, und der Staat ware geſchaffen.“ .... 

Nach einer Darlegung der Verfajjungsdnderungen, welde 
erforderlid) fein wiirdben, um die Anſprüche bed Sauter zu 
befriedigen, ſagte der Miniſter: 
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„Sie verfuchen, diefe Aenderungen dadurch gu erzwingen, 
daß Sie zu Zwecken, deren Nützlichkeit Sie an und filr ſich 
nicht beſtreiten können, Ihre Mitwirkung verſagen, die Staats⸗ 
maſchine, ſo viel an Ihnen liegt, zum Stillſtand bringen, ja 
in Sachen der auswärtigen Politik — ich kann nicht umhin, 
es zu ſagen — das Gemeinweſen ſchädigen, ſoweit Sie es 
innerhalb Ihrer Befugniſſe vermögen, durch Verweigerung 
Ihrer Mitwirkung. 

„Das alles, um eine Preſſion auf die Krone auszuüben, 
daß ſie ihre Miniſter entlaſſe, daß ſie Ihre Auffaſſung des 
Budgetrechts annehme. Meine Herren, Sie kommen dadurch 
genau in die Lage der falſchen Mutter im Urteil Salomonis, 
die lieber will, daß das Kind zu Grunde gehe, als daß da⸗ 
mit anders als nach ihrem Willen geſchehe..... 

„Ich kann nicht leugnen, daß es mir einen peinlichen 
Eindruck macht, wenn ich ſehe, daß angeſichts einer großen 
nationalen Frage, die ſeit zwanzig Jahren die öffentliche 
Meinung beſchäftigt hat, diejenige Verſammlung, die in Europa 
für die Konzentration der Intelligenz und des Patriotismus 
in Preußen gilt, zu keiner anderen Haltung als zu der einer 
impotenten Negation ſich erheben kann. 

„Es iſt dies, meine Herren, nicht die Waffe, mit der 
Sie dem Königtum das Scepter aus der Hand winden werden. 
Es iſt auch nicht das Mittel, durch das es Ihnen gelingen 
wird, unſeren konſtitutionellen Einrichtungen diejenige Feſtig⸗ 
keit und weitere Ausbildung zu geben, deren ſie bedürfen.“ 

Am folgenden Tage ſagte Virchow als Berichterſtatter, 
daß, wenn es dem Miniſterpräſidenten gelungen ſei, durch 
eine große Kriſis hindurch, trotz mancher Sprünge ſeiner 


@- Duellforderung. 203 


MAAPALSS 








Politit ein gewif gropes und anerfennenswertes Refultat zu 
erreiden, died nicht als fein Berdienft anguerfennen, fonbdern 
für einen Zufall gu alten fet... . 

Man habe nicht blob allgemeines Mißtrauen gegen dieſes 
budgetlofe Miniſterium, fondern man balte diefe Perfonen 
nad) ihren Leiftungen nicht fiir beredhtigt, Vertrauen in An⸗ 
ſpruch zu nehmen. 

Hierauf erwiderte Bismarck u. a. folgendes: 

„Ich bin der Anerkennung in ſehr geringem Maße be— 
dürftig und gegen Kritik ziemlich unempfindlich. Nehmen Sie 
immerhin an, daß alles, was geſchehen iſt, rein zufällig ge⸗ 
ſchah, daß die preußiſche Regierung daran vollſtändig une 
ſchuldig iſt, daß wir der Spielball fremder Intriguen und 
äußerer Einflüſſe geweſen ſind, deren Wellenſchlag uns zu 
unſerer eigenen Ueberraſchung an der Küſte von Kiel ans 
Land geworfen hat. Nehmen Sie das immerhin an, mir 
genügt es, daß wir da ſind.“ 

An dieſe Verhandlung knüpfte ſich eine Duellforderung, 
welche damals Senſation erregte und noch kürzlich in ungenauer 
Weiſe öffentlich beſprochen worden iſt. 

Virchow hatte mit Bezug auf die oben mitgeteilte Aeuße⸗ 
rung Bisimards, dak in bem RKommiffionsberidte eine ins 
dDirefte Wpologie Hannibal Fijders gu finden fei, gedufert, 
wenn der Dtinifterprafident den Bericht wirklich gelejen, fo 
wifje er, Virchow, nidt, ,was er von der Wabhrhaftigheit 
desſelben denfen folle”. 

Mit Bezug hierauf fagte Bismarck: 

„Der Herr Referent hat lange genug in der Welt ge⸗ 
lebt, um zu wiſſen, daß er ſich damit der techniſchen und 
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fpezialen Wendung gegen mich. bebdient hat, vermöge deren 
man einen Streit auf das rein perſönliche Gebiet zu werfen 
pflegt, um denjenigen, gegen den man ben Zweifel an feiner 
Wabhrheitsliebe geridtet hat, zu zwingen, dap er fic) perſön⸗ 
lich Genugthuung fordert. Ich frage Sie, meine Herren, 
wobin joll man mit diefem Tone fommen? Wollen Sie den 
politiſchen Streit gwifden uns anf dem Wege der Horatier 
und RKuratier erledigen ? 

„Es liebe fich davon reden, wenn e3 Yhnen erwünſcht ijt. 

„Wenn das aber nicht, meine Herren, was bleibt mir 
dann anderes fibrig, als gegen einen folden ftarfen Ausdrud 
meinerjeits einen noch ftdrferen wieder gu gebrauden? G8 
ijt dies, da wir Sie nicht verflagen können, der einzige Weg, 
auf Dem wir und Genugthuung verfdaffen finnen, ich wiinfdte 
aber nicht, dab Sie und in die Notwendigkeit verjegen, ibn 
au betreten. Und wie weiſt der Herr Beridterftatter mir 
ben Mtangel an Wahrheit nah? Wenn ich mich nod der 
langen Rede recht erinnere, fo warf er mir als nicht über⸗ 
einftimmend mit dem Berichte diejenige meiner Aeußerungen 
vot, durd) die ich die liberale Partei beſchuldigte, ihre Sym⸗ 
pathien für die Flotte Hatten fid) vermindert. Um ju bes 
weifen, dab died unrichtig war, lieſt er mir all die ſchönen 
Worte vor, die die Kommiſſion in dem Berichte fiir die Flotte 
gemacht bat, während dod) der Schluß lautet, Geld geben 
wir nidt. Ya, meine Herren, wenn Worte Geld waren, dann 
batten wir der Freigebigheit, mit ber Cie die Regierung bes 
bandeln, mur unfere danfbare Bewunderung gu zollen.“ 

Dieſe Verhandlung fand am 2. Juni ftatt. Wm 3. früh 
ließ dex Miniſter durd einen Vetter feiner Gemabhlin, Haupt: 
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mann von Puttfamer, Herrn Virdow auffordern, jene Bee 
leidigung zurückzunehmen oder durch einen Zweikampf Genug⸗ 
thuung 3u geben. Virchow mußte gerade an den Rhein 
verreifen und gab feine beftimmte Erklärung. Wn demfelben 
Tage erzählte Vismard auf Vefragen eines Diplomaten, dak 
er Virchow gefordert habe. Am 6. erfchien eine bezügliche 
Nachricht in der Kölniſchen Beitung; ob diefelbe von einent 
Hreunde des Herrn Virchow oder aus diplomatijder Quelle 
fam, ijt nicht feftgeftellt worden. Gon da ab wurde jede 
Bewegung der Veteiligten polizeilich beobachtet. Zwiſchen 
dent Abgeordneten von Hennig und mir fandb am 6. eine 
Verhandlung ftatt, welche ergebnislos blieb, weil Hennig an 
der für mid) unannebmbaren Anfidt fefthielt, der eigentlid 
Beleidigende fet der Minifterprafident geweſen, durch die 
Nebeneinanderftelung Virchows und Hannibal Fiſchers. Im 
Abgeordnetenhaufe erfldrte am 8. Forfenbed, Virchow wiirde 
feine Bflicht gegen das Land verlegen, wenn er wegen einer 
von ihm al8 WUbgeordneten gethanen Weuferung eine Duell: 
forberung annebme. Der Präſident Grabow jtimmte ibm 
lebhaft 3u; ebenfo die Wbgeordneten Tweſten, Waldeck und 
Gneift. Man betonte aud, dag die angeblid) beleidigende 
Aeußerung Virchows vom Prajidenten nicht geriigt worden 
war. Dagegen aber wurde geltend gemadt, wenn jemand 
fid) durch ein im Hauſe gefallenes Wort in feiner Chre ges 
kränkt fühle, fo fei er allein Richter dariiber, was zur Hers 
ftellung feiner Chre gejdehen miifje; und webder die Meinung 
einer Majorität des Hauſes, noch die de Prafidenten allein, 
könne ihm die als notwendig empfundene Genugthuung ge- 
währen. WDiefer von drei Ronjervativen. vertretenen WAnficht 
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traten auch eingelne Dtitglieder de3 linken Centrums bei, wie 
Stavenhagen und Bodum-Dolff3. Cs wurde nidt abgeftimmt, 
aber man war daritber einverftanden, daß die Mtajoritat auf 
feiten ded Präſidenten ftand, welder am Schluß nodmals 
bie „dringende Erwartung“ ausfpradh, dak Virchow — der 
nidt anwejend war — fich der Mteinung des Hauſes unters 
werfen werbde. 

Am 8. abends teilte ber Abgeordnete von Hennig fdriftlid 
mit, dab Virchow die Duellforderung ablebnte. 

Wenn diefer Abſchluß der Sache mich aud nicht gang 
befriedigte, jo war ich doch froh über die Beſeitigung eines 
Streitfalle3, in deſſen Behandlung von feiten meines Chefs 
id) feine fonft immer von mir bewunderte itberlegene Weiss 
heit vermißt hatte. | | 

Virchows ungientlicher Angriff ſchien mir durch die oben 
mitgeteilte Sffentlide Belehrung ſiegreich abgewiefen, die Duell- 
forderung daber ein anfechtbarer Lurus. Nachdem fie aber 
einmal erfolgt war, hätte e8 doch wobl der Gebeimbaltung 
bedurft, um mit Sicherheit bem Gegner die Verantwortung 
eines etwaigen Befanntwerdens zufchieben zu können, welches 
notwendigerweije augenfdllige polizeilide Vorlehrungen hervor⸗ 
rufen mußte, die den Ernſt ber Sache ſchädigten. 

Natürlich war ich vom erſten Augenblick an entſchloſſen 
geweſen, das Duell mit erlaubten oder unerlaubten Mitteln 
zu verhindern. Es wäre nach meinem Gefühle Landesverrat 
geweſen, den unerſetzlichen Mann einer Bleikugel oder dem 
Strafrichter entgegengehen zu laſſen. 

Bei der am 13. Juni ſtattfindenden Beratung der Kriegs⸗ 
koſtenvorlage erinnerte Bismarck daran, welche Befiirdtungen 
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das Haus im Dezember 1863 durch Annahme der Refolution 
Schulze⸗Delitzſch zu erfennen gegeben hatte. Darin jet gejagt 
worden, , dab Ddiefer Gang in ber preußiſch⸗öſterreichiſchen 
Politi’ fein anderes CErgebni3 haben fann, al8 das: die 
Herzogtiimer gum gweitenmal an Danemarf zu tiberliefern; 
daß die königliche Staatsregierung, indem fie diefe rein 
deutſche Sade als europäiſche bebandelt, die Cinmifdung de3 
Auslandes herbeigieht; dag die angedrohte Vergewaltigung 
ben berechtigten Widerftand der übrigen deutfden Staaten 
und damit den Biirgerfrieg in Deutfdland herausfordert“. 

We dieje Befürchtungen feien nicht eingetroffen. Auch 
die von dem Hauje damals pofitiv bezeichneten Wünſche feien 
erfiillt, oder, fo weit die Erfüllung in Vetreff der Einſetzung 
des Herzogs rückſtändig, liege fie, wie friiher erwähnt, ganz 
in unſerer Gand und könne erfolgen, ſobald wir die Siders 
eit batten, dab die im Intereſſe Preußens und des ges 
famten Deutfdlands an die Herzogtiimer zu ftellenden Forde⸗ 
rungen durch den Herzog erfüllt werden würden. 

Man werfe der Regierung vor, dag der von ihr eins 
geſchlagene Weg uns in Sdhleswig-Holftein einen Mitbefiger 
gegeben babe; der von dem Hauſe empfoblene Weg aber 
wiirde un8 32 Mitbeſitzer gegeben haben und an deren Spige 
ben jegigen, und gwar nicht mit derjelben Gleichberedtigung, 
jondern mit der Ueberlegenheit der Brafidialmadt und als 
Führer der BundeSmajoritat gegen Preußen. 

Ferner habe ein Redner getadelt, dab wir eine Gelegens 
beit verjdumt batten, und an die Spike der mittleren und 
Fleineren Staaten Deutichlands gu ftellen. Wenn ber Herr 
eine Zeit lang Bundestagsgefandter in Frankfurt gewefen ware, 
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fo würde er fich überzeugt baben, dag die Mtajoritdt ber 
Mittels und Kleinſtaaten ſich nicht freiwillig einer preupijden 
Attion unterzuordnen bereit gewefen ware, ohne Preugen tt 
der Riehung der Konſequenzen aus diejer Aktion gu hemmen. 

Dann fubr der Miniſter fort: 

„Die Frage, tiber die id) Hier einen Ausfprud) bed 
Haujes nod) mehr al8 fiber die finangielle erwartet hatte, ift 
die politijde, die Frage der Gegenwart und Zukunft. Diefe 
Frage nun, die feit 20 Jahren in bem Vordergrunde des 
deutſchen politifden Intereſſes geftanden bat, diefe Frage 
harrt gegenwartig der Löſung. Sie, meine Herren, find 
burd) die Vorlage der Regierung in die Lage gefegt, fid) au 
dupern. Gie haben die Gelegenbeit gu fprecken — ich midte 
jagen, Gie find en demeure gefegt gu reden. Das Land bat 
ein Recht gu erfabren, was dite Meinung feiner Landed= 
vertretung itber bie Gace fet... .” 

„Ich balte e8 fiir die Herzogtümer allerdings augers 
ordentlich viel vorteilbafter, Mitglied der großen preußiſchen 
Genoſſenſchaft zu werden, als einen neuen Rleinftaat mit faft 
unerfdwingliden Laften zu erridten. Aber wenn diefed 
Programm verwirklidt werden follte, jo wiirden eben and 
diefe felben Laften auf den preußiſchen Staat übernommen 
werden müſſen. Wir wiirden nicht die Hergogtiimer in den 
preupifden Staatsverband unter irgend einer Form auf- 
nebmen können und ihnen dennod die preupifden Kriegs⸗ 
foften abverlangen, ober fie die öſterreichiſchen Rriegsfoften 
bezahlen laſſen, oder fie aud) nur in der Ungleichheit der 
Schulden beftehen laſſen, welche doppelt fo viel auf einen 
Kopf in Scleswig-Holftein austragen, wie in Preuben. Wir 
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wiirden fie mit allen preußiſchen Staatsbiirgern gleichſtellen 
miiffen. 

Dann führte der Miniſter aus, ber Gedanfe der WAnnerion 
babe, aud) wenn er nicht gur Ausführung fame, jedenfalls 
Gutes gewirlt. Das Erbteil tleinftaatlider Verhältniſſe, die 
Abneigung gegen die Uebernahme von Pflichten der Birger 
eines grofen Staated, die Abneigung zur VBewiligung folder 
Bedingungen, die der Bevölkerung Laften, namentlich in der 
Geeresfolge, auferlegen, diefe Abneigung babe fic) vermindert 
in demſelben Maße, in bem die Ydee ber Annerion Boden 
gewann. Unter dem Drude Ddiefer Idee habe man fid 
unjeren Wünſchen gendbert, aber nod nicdt fo weit, dab wir 
darauf abſchließen könnten. 

Bei den nun folgenden Abſtimmungen konnte das Haus 
ſich über irgend eine Anſicht in der ſchleswig-holſteinſchen 
Sache nicht einigen; ſämtliche Anträge blieben in der 
Minorität. 

Die Seſſion wurde am 17. Juni auf Befehl des Königs 
durch eine Rede des Miniſterpräſidenten geſchloſſen, welche 
die überwiegend negativen Reſultate der Seſſion aufzählte, 
dann aber folgende Worte brachte: 

„Die Regierung Seiner Majeſtät ... wird unbeirrt durch 
feindſeligen und maßloſen Widerſtand in Rede und Schrift, 
ſtark im Bewußtſein ihres guten Rechts und guten Willens, 
den geordneten Gang der öffentlichen Angelegenheiten aufrecht 
erhalten und die Intereſſen des Landes nach außen wie nach 
innen kräftigſt vertreten. Sie lebt der Zuverſicht, daß der 
Weg, den fie bisher inne gehalten, ein gerechter und heil⸗ 


ſamer geweſen iſt, und daß der Tag nicht mehr fern ſein 
14 


210 # VII. Auguſt 1864 bis Uuguft 1865. -» 





kann, an welchem die Nation, wie bereits durd) Laufende 
aus freier Bewegung fund gewordener Stimmen gefdeben, 
fo auch durd) den Mund ihrer geordneten BVertreter ihrem 
königlichen Herrn Dank und Anerfennung ausfpreden werde." 


* * 
* 


Im Bunde ftimmte Oeſterreich fir den bereits erwähnten 
bayerifden Antrag wegen Cinfegung Wuguitenburgs, welder 
mit 9 gegen 6 Stimmen gum Beſchluß erhoben wurde. 
Preußen erfldrte fofort, die ,vertrauensvolle Erwartung“ des 
Bundes werde fich nicht erfiillen, und kündigte an, dah alte 
brandenburgijcde Antpriide auf die Herzogtümer nachzuweiſen 
ſeien. 

Die Einrichtung der preußiſchen Marineſtation im Kieler 
Hafen rief einen öſterreichiſchen Proteſt hervor, der von Preußen 
„mit Befremden“ zurückgewieſen wurde, da jedem der Mit⸗ 
eigentümer die Benutzung der Häfen und Buchten des Landes 
fret ſtehe und längſt bekannt fei, daß Preußen keiner Ent—⸗ 
ſcheidung über die Zukunft der Herzogtümer zuſtimmen werde, 
welche den Kieler Hafen nicht in ſeinen Händen ließe. 

So ſchärften ſich die Gegenſätze. Der Ronig berief am 
29. Mai einen Mtinifterrat. Nur Bodelwingh wuünſchte, 
einen Grud) mit Oejterreich jedenfallS zu vermeiden; von 
den fibrigen Miniſtern rieten einige fogleid) die Annerion gu 
fordern, alfo den Krieg herbeizuführen, andere bei den Februar- 
bedingungen, als erfter Ctappe zur WAnnerion, ftehen gu bleiben. 
Bismard meinte, da in Wien die Tendenz der Miederbaltung 
Preußens wieder zur Herrſchaft gelangt fet, werde es wobl 
friiher ober fpdter zum Rriege fommen; er könne aber den 
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Rat dazu nicht geben. Cin folder Entſchluß dürfe nur aus 
freier Ueberzeugung Seiner Mtajeftat hervorgeben. Der König 
bebielt fic) die Entſcheidung vor; es blieb daber bet dem 
Programm der Februarbedingungen. 

Sm Juni [ud Bismard Herrn Paul Mendelsſohn⸗ 
Bartholdy zu einer Beſprechung ein, um deffen Wnficht dar- 
liber zu hören, wie die faufmannijce Welt einen Krieg mit 
Oeſterreich auffafjer wiirde. Cr überraſchte Herrn Mendel3- 
ſohn — wie diefer mir bald darauf erzablt bat — durd 
die Darlegung feiner Ueberzeugung, dab der Krieg, wenn er 
wirklid ausbräche, binnen vier Woden beendigt fein wiirde, 
ba unfere Armee der sfterreichijden durd Zahl und Aus 
bilbung der Cruppen, fowie durd) ſchnellere Mobilmachungs⸗ 
fähigkeit weit itberlegen fet. 

Trog diefer Ueberzeugung, weldhe er ſonſt meines Wifjens 
niemal3 in fo beftimmter Weife ausgefprochen hat, blieb fein 
eifriges Veftreben, Wege gu friedlider Verftandigung mit dem 
Bundesgenoffen gu finden; viele Depefden wurden gewedjelt 
wegen der Mtodalitaten einer Cinberufung des ſchleswig-hol⸗ 
{teinijden Landtages, welche Bismarck, trotz der notorifden 
Stimmungen der dortigen Vevslferung, fiir zweckmäßig Hielt. 
C3 fam aber nidt dazu, weil Graf Mensdorff ſchließlich feine 
ent}chiedene Abneigung dagegen zu erfennen gab und mit vers 
ſöhnlichen Vorſchlägen bhervortrat; vielleicht infolge innerer 
Schwierigkeiten bes Donaureidhes. Ym Juni knüpfte man 
die im März abgebrodenen Verhandlungen über die Februars 
bedingungen wieder an. Graf Mensdorff meinte, der Kieler 
Hafen und Rendsburg könnten gugeftanden werden, weger 
der Militarhoheit jedod fei die Entſcheidung dem Bunde vors 


212 #®- VII. Uuguft 1864 bis Uuguft 1865. ~~ 





zubebalten; über andere Punkte, wie bie Marine, den Nord⸗ 
OftjeesRanal, die Verkehrsverhältniſſe, möge Preupen fich mit 
bem finftigen Souverän direkt verſtändigen, Ddeffen balbdige 
Cinjegung daher dringend gu wünſchen fet. 

Bismard acceptierte vollſtändig dbiejes ganze Programm 
in der Hoffnung, dab beim Bunde das fachlide Bedürfnis 
einer Militarfonvention Anerfermung finden wiirde, und fiigte 
hingu, Preußen ware aud) zu fofortiger Cinfegung eines 
Herzogs bereit, wenn Oeſterreich ftatt des Crbpringen den 
Großherzog von Oldenburg annehme. Erſt nenerlic) babe 
das Kaiſerliche Kabinett die früher von ihm abgelebnte Ran- 
didatur Auguftenburgs bevorgugt, welche jebod) wegen fort: 
geſetzt ungebirigen Verhaltens desſelben fir Preugen nit 
annebmbar fet. 

Wud) nach dem Einzuge der preußiſchen Truppen in 
Golftein hatte ber Pring nämlich nicht aufgehört fich als dem 
Landesherren hulbigen zu laſſen. Golde Thatſachen empfand 
ber König als Verlegungen feines Oobeitsredjtes. Er gab 
in einem eigenbdndigen Gchreiben dem Wunſche Ausdrud, 
der Crbpring möchte die Herzogtümer verlafien, um _ die 
Schwierigheiten ber Lage gu vermindern. Derſelbe hatte 
frither einige Sabre in Potsdam beim erjten Garderegiment 
geftanden und war als Befiger einer Oerrjdaft in Sdlefier 
preupifdher Unterthan. Der König war daber unangenehm 
iiberrafdt, als eine beftimmt ablehnende Antwort einging. 

Am 6. Jult wurde der Geburtstag des Crbpringen in 
mebreren Stadten der Hergogtiimer, namentlid in Riel, durch 
Sffentlice Beranftaltungen gefeiert; auch empfing er vers 
fciedene buldigende Deputationen. Faſt gleichzeitig erhielt 
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ber Rinig in Karlsbad ein Rechtsgutachten der Kronjuriften, 
welded den Anſpruch des Hauſes Auguſtenburg auf die Throns 
folge in den Herzogtümern verneinte. 

Das Kronfyndifat, welches im Dezember 1864 auf- 
gefordert war, die auguftenburgijden, oldenburgifden und 
brandenburgijden Anſprüche zu priifen, beftand damals au3 
18 Surijten, von denen fid) 14 in abfolut unabbangigen 
Stellungen befanden. Ihr Beruf!) war nicht etwa, Rechte 
der Krone zu vertreten, jondern, dem Konig auf Vefragen 
liber gweifelbafte Rechtsverhältniſſe Auskunft zu geben. Diefe 
Manner, unter welden fich die erften juriſtiſchen BWutoritaten 
des Landes befanden, batten nad) griindlider Priifung des 
ganzen urfundliden Materials durch Majoritätsbeſchluß feft- 
geftellt, dab die auguftenburgifden Anſprüche infolge des 
Verzichts des Herzogs Chriſtian erlofden feien, und daß fein 
anderes Hoheitsrecht in den Herzogtümern beſtehe, als das von 
Preußen und Oeſterreich durch den Wiener Frieden erworbene. 

Durch dieſes Gutachten fühlte der König ſich von den 
Gewiſſensbedenken erlöſt, welche ihn 1864 in Schönbrunn 
und ſpäter verhindert batten, fiir die Annexion einzutreten. 


* * 
* 


Am 26. Juni fdlofjen fic Bismard und Abefen dem 
Gefolge des Königs in Karlsbad an, ich fonnte mid erft 
einige Tage fpater dort melden. Wir wobhnten diesmal in 
ber hoch über dem Sprudel inmitten eines ſchattigen Garten3 
einjam gelegenen Villa „Helenenhof“. 


1) RabinettSordre3 vom 12. Oftober und 27. November 1854, 
f. Bauer, Neuere ftdndifhe Gefeggebung S. 447. 
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Cinige Woden vorher hatte ein GHofbeamter mir Ddiefe 
Wobhnung für den Mtinifter telegraphifd angeboten, und in 
Abweſenheit desfelben hatte ich fie gemietet, ohne gu bee 
denfen, dab das täglich mehrmalige Crfteigen von vielleicht 
hundert Treppenftufen ibm läſtig fein wmiirde. Beim An⸗ 
fommen fagte er zu Wbefen: „Die Ausſicht iſt ja bier recht 
ſchön; aber die Wohnung paßt doch mehr fiir einen Didter, 
als fiir einen Geſchäftsmann.“ Er foll in den erften Tagen 
fiber das viele Steigen geflagt haben; empfänglich aber war 
er fiir die reine Luft auf der Fleinen Höhe. Auch daß un: 
mittelbar unter feinem Schlafzimmer ein Baar Kühe ftanden 
und fid) mitunter hörbar machten, war ihm angenehm. Wes, 
was an das Landleben erinnerte, pflegte ihn angubeimeln. 
Ws id anfam, verlor er fein Wort tiber die Wobhnung. 

Abefen, auf deſſen Leiſtungsfähigkeit gerade in dieſen 
Wochen viel anfam, wurde durd) den Wufenthalt in dieſen 
idylliſchen Umgebungen fidtlid erfriſcht und geſtärkt. Unfere 
kameradſchaftliche Freundſchaft befeftigte fic und ift niemals, 
aud nur fiir einen Augenbli€, durch irgend eine Miß⸗ 
empfindung getriibt worden. Die Gejchaftsverteilung zwiſchen 
uns war diejelbe wie im Jahre vorber; Abeken bearbeitete 
bie ganze politiſche Korreſpondenz, welde damals Wien gegens 
fiber ernjte Tine angufdlagen hatte. 

Man war tiber die Behandlung der Februarbedingungen 
einig geworden, aber die Unwefenheit de3 Erbpringen in Holftein 
erwies fic) al8 ein untiberfteiglide3s Oinderni3 der Veritandi- 
gung. Wir bezeidneten die fortgefegten sffentliden Demons 
ftrationen fiir einen willkürlich aufgeltellten Landesherrn als 
unvertraglid) mit dem unanfedtbaren Hobeitsrechte des Königs. 
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Man erwog alle fir den Fall der Selbjthilfe erforder- 
liden Vorkehrungen und fate die Möglichkeit des Krieges 
mit Oeſterreich fcharf ins Auge. 

Bum 21. Juli berief der König alle Mtinifter, fowie 
Golg und Werther nad Regensburg. Dort wurde die legte 
nad Wien zu richtende Depefdhe feftgeftelt, welche darauf 
binausging, bap, wenn Defterreid) der Herſtellung der Ord- 
nung in den Gerzogtiimern zuzuſtimmen beharrlich ablehne, 
Preußen einfjeitig bas Crforderliche vorkehren werde. 

Besiigliche Befeble jollten jedod) während der beab- 
fidbtigten Wnwejenheit des Königs in Gaftein noch nicht er⸗ 
laffen werden; man hatte ſchon in Karlsbad das Anerbieten 
des Grafen Mensdorff', einen Vertrauensmann zur Be— 
ſprechung der Lage zu ſenden, bereitwillig angenommen. 

Auf der Reiſe von Regensburg nach Gaſtein gab es 
einen Ruhetag in Salzburg. Dorthin kam Pfordten, welcher, 
obwohl ein Führer der Mittelſtaaten, doch in manchen Be⸗ 
ziehungen unſeren Anſchauungen weniger fern ſtand als Beuſt. 
Bismarck legte ihm mit rückhaltloſer Offenheit die Schwierig⸗ 
keiten der Lage dar, worauf Pfordten die relative Berechtigung 
unſerer Auffaſſung anerkannte und ſowohl auf Graf Mens⸗ 
dorff, wie auf den Erbprinzen, vermittelnd einwirken zu 
wollen erklärte. 

Zwei Tage ſpäter wurde in Altona der Redakteur der 
Schleswig⸗Holſteiniſchen Zeitung, ein preußiſcher Unterthan 
Namens May, wegen der ſtrafbaren Angriffe ſeiner Zeitung 
auf den König von einer preußiſchen Patrouille gefangen 
genommen und nach der Feſtung Rendsburg abgeführt. Gegen 
dieſes Verfahren proteſtierten die Kieler Landesregierung und 
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Baron Halbbuber. Briefe, welche den letzteren fompro- 
mittierten, wurden unter Mays Papieren gefunden. 

Jn Wien war ingwifden eine feit langerer eit vor- 
bereitete vollftinbdige Wandlung der inneren Politif durd 
einen Dtinijterwedfel zum Wusdrud gefommen. Nur Graf 
Mensdorff, der Kriegsminifter und Graf Mtorig Eſterhazy 
blieben davon unberithrt; aber Herr von Sdmerling, der 
Leiter der liberalen inneren Politif, und feine gleidjgefinnten 
Rollegen wurden entlafjen. Schmerling batte gwar einige 
Sabre hindurd) das Parlament mit ungewshnlidem Geſchick 
geleitet, vermochte aber zuletzt weder bad jtetig wachſende 
Deficit im CStaatshaushalt zu befeitigen nod) wiederbolte 
Abſtriche unerldplicer Forderungen im Dtilitdretat zu vers 
bindern. Auch fein Verbalten gegen die groflenden Ungarn 
führte nicht zu annehmbaren Ergebnijjen; feine Stelung wurde 
unbaltbar. 

Schmerling war, in Vebereinjtimmung mit Biegeleben 
und mit der großen Mehrzahl feiner Landsleute, von dem 
Gedanfen Schwarzenbergs erfiillt, dak gum Gedeihen ded 
Reiches die Miederhaltung Preugens notwendig fei. 

Diefe Denkweiſe war ein natiirlides Ergebnis der Vors 
gange von 1849 und 1850. Das Frankfurter Parlament 
hatte bie durd) Sabrhunderte von den Beberrjdern Oeſter⸗ 
reichs getragene deutide Raifjerfrone dem Rinig von Preußen 
angeboten unb diefer hatte daraus ein Anredt auf die ,, Unions- 
politik“ bergeleitet. Die Crbaltung der Prdfidialftellung 
Oeſterreichs im deutſchen Bunde, des lewten Reftes des ebes 
maligen Kaiſertums, lag jedem Deutſch⸗Oeſterreicher am 
Herzen. Man hatte 1850 den Nebenbubler gedemiitigt und 
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man Ddurfte ibn dod) nicht madtig genug werden laſſen, um 
wieder eine Unionspolitik einzuleiten. 

Die Mtittelftaaten Hatten fic) im Jahre 1850 alB die 
natiirliden Bundesgenoffen erwiefen, in Frankfurt die Prafidial- 
madt bis 1863 fonfequent unterftiigt und durd ihre Bes 
ftrebungen fiir Auguftenburg die dffentlicke Meinung in Defters 
reich derfelben Richtung zugeführt. 

G8 ift erftaunlich, daß inmitten dieſer Strömungen der 
ihn untgebenden politiſchen Welt Graf Rechberg vermocht bat, 
eine Zeit lang die preußiſche Politif gu fordern. Won allen 
Seiten gedrangt, mupte er jedoch ſchon im Mai 1864 wieder 
in mittelftaatlide Babhnen einlenfen. Nach feinem Sturge 
bominierte Sdmerlings und Biegelebens Cinflug. 

Als nun Sdmerling fiel, wurde mit deſſen innerer 
Politi® von dem Miniſterium des Grafen Velcredi vollſtändig 
gebrochen, nach furzer Zeit fogar die Verfafjung fufpendiert. 
Rückwirkungen diefes Brudes traten aud) in der Geftaltung 
des Verhaltnifjes gu Preußen hervor. 

Der eigentliche Leiter des neuen Mtinifteriums, Graf 
Mori Chterhazy, ftand in enger Fühlung mit den ungarifden 
Magnaten, haßte die liberalen Deutfd-Oejterreider, wie die 
liberalen Regierungen und Landtage der Mtittelftaaten, und 
bielt fiir ratjam, mit bem fonfervativen Preußen eine Ver⸗ 
ftdndigung zu fudjen. Die dffentlide Meinung verlangte 
gwar den Krieg, da der preußiſche Uebermut unertraglid 
wire; Eſterhazy aber erfannte flar, dak augenblidlid aus 
militdrijfden und finangiellen Griinden ein groper Krieg mit 
Ausſicht auf Erfolg nicht unternommen werden fonnte. Cr 
begriibte daber al8 willfommenes AWustunftsmittel den vort 
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bem Gefandten in München, Grafen Blome, ihm nabegelegten 
Gedanfen, die gemeinfdaftlide Verwaltung in Sdleswige 
Golftein zu teilen. 

Graf Blome, ein geborener Holfteiner, war, wie faft 
alle holfteinifdjen Cbelleute, ein Gegner Auguſtenburgs und 
ber mittelftaatliden Politif. Cr wurde als der verbeigene 
Vertrauensmann nad) Gaftein gefdidt. Mach langeren, durd) 
eine Reife nad Wien unterbrocdhenen und vor Biegeleben ſorg⸗ 
faltig gebeim gebaltenen Verhandlungen fam am 14. Auguſt 
ber vielgeſchmähte Gafteiner Vertrag 3u ſtande. „Unbeſchadet 
ber Fortbauer der durch den WArtifel IIT des Wiener Friedenss 
traftats vom 30. Oftober 1864 gemeinſam erworbenen Rechte 
beider Mächte an der Gefamtheit der Herzogtümer“, follte 
bie Ausiibung derfelben in Schleswig Preupen, in Holftein 
Oeſterreich guftehen, in Rendsburg alternierende Beſatzung 
ftattfinden, der Kieler Hafen an Preußen allein überlaſſen, 
bie Anlegung eines Nordoftjeefanals durch Holftein geftattet 
und endlid) das Herzogtum Lanenburg dem Könige von 
Preußen fiir 24/2 Millionen däniſcher Thaler verfauft werden. 

Bismard hatte fich gu diefen Whmachungen nicht gerade 
gern entfdlofjen, wenn es ihm aud) gelungen war, den Ents 
wurf Blomes im einjzelnen giinftiger fir uns gu geftalten. 
Aber eine fiir den Kriegsfall erwartete Hilfe blieh aus und 
eine unerwartete Gefabr jeigte fic. Früher hatte Nigra, 
bamalg italienifder Gefandter in Paris, mebhrfad ands 
gefproden, ein preußiſch⸗öſterreichiſcher Krieg würde unfeblbar 
von einem italienijdjen Angriff auf Venetien begleitet werden ; 
Diefelbe Wnficht hatte auc) Uſedom vertreten, jet aber wollte 
ber mißtrauiſche Miniſterpräſident La Marmora feinerlet Bus 
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fage geben. Und in Paris hatte Golg, trotz mander früheren 
Sympathiedugerungen, eine Zufiderung eventueller Neutralitat 
nicht zu erlangen vermodt; man mupte daber auf eine fran⸗ 
zöſiſche Sntervention gefabt fein. Diefe in Gaftein anfommen- 
den Nachrichten trugen dagu bei, dak VBismard ſich entſchloß, 
dem Könige die Wnnahme des Vertrages anguraten, welder, 
wie ber Mtinijter fic) ausdriidte, ,die Rifle im Bau nod 
einmal verfleben” fonnte und jedenfal3 den BVorteil darbot, 
bak Oefterreid) fic) darin wieder anf die Grundlage de 
Wiener Friedends ftellte. Die wiederbolte Betonung der er- 
worbenen Souveränitätsrechte beider Verbiindeten ſchloß An⸗ 
erkennung von Anſprüchen anderer Prätendenten aus und 
bedeutete demnach Aufgeben der im letzten Jahre in Gemein⸗ 
ſchaft mit den Mittelſtaaten befolgten Politik. 

Erwünſcht ſchien auch, daß der Verkauf des Anrechtes 
an Lauenburg hoffen ließ, Oeſterreich würde in Zukunft dem 
Verkaufe ſeiner Rechte an Holſtein ſich weniger abgeneigt 
zeigen als bisher. 

Zufällig kam am Tage der Unterzeichnung des Vertrages 
Beuſt nad) Gaſtein, der leidenſchaftlichſte Führer mittelſtaat⸗ 
lider Politif. Wm 17. Auguſt diktierte Bismarck in über⸗ 
miitiger Laune fiir das Auswärtige Amt folgende Mitteilung, 
welche einer zum Eingehen auf dieſen Scherz bereiten Zeitung 
zugehen follte: 

„Herr von Beuft ift am 14. Auguft in Gaftein ane 
gefommen, kurz vor der auf den 15. angeſetzten Abreife des 
Grafen Blome. Dem BVernehmen nach war es wefentlid 
der verſöhnlichen Cinwirkung des ſächſiſchen Miniſters zu danfen, 
daß die bereits geſcheiterten Verhandlungen zwiſchen Bismarck 
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und Blome in der letzten Stunde wieder aufgenommen und 
befriedigend abgefdloffen wurden. Man hat in Preufen 
Herrn von Beuft doch wohl unterſchätzt und fir zu leiden 
ſchaftlich und einſeitig anguftenburgifd gebalten; bet bdiefer 
Gelegenheit hat er fic) als ein weitblidender, vorurteilsfreier 
Politifer bewährt.“ 

Beim Befanntwerden des Gafteiner Vertrages wurde 
fajt überall, in Deutſchland wie in Defterreid), die Meinung 
laut, dab Preußen gefiegt und Oeſterreich durch den augens 
ſcheinlichen Wbfall von den Mittelſtaaten, wie aud durd 
ben BVerfauf von Lauenburg Demiitigungen erlitten babe. 
Bayern und Sachſen batten aus Rückſicht für Oefterreid) ges 
zögert, bem Rollvereingsvertrage mit Italien beigutreten und 
bas junge Königreich anguerfennen; beibe Staaten aber trafen 
nun fofort bie hierzu erforderlicen Cinleitungen. Der Gafteiner 
Vertrag bewirfte, dak Ftalien vor dem Jahresſchluß von allen 
deutſchen Staaten anerfannt wurde, mit Ausnahme von zweien, 
denen nur nod eine kurze LebenSdauer beftimmt war, ndmlid 
OSannover und Naſſau. 

Als am 18. Auguft VBismard mit Wbefen und mir im 
offenen Wagen auf bem Wege nad Salgburg durch das griine 
Thal von Hofgaftein fubr fagte er: , Wenn ich e8 nod) ers 
Iebe, dab in Riel ein preußiſcher Oberprafident figt, will id 
mid auc) nie mebr über den Dienft drgern.” 

Ich fprad die Hoffnung aus, fpdter einmal an Ddiefe 
Worte erinnern 3u diirfen. 

Nad) einiger Zeit fagte er: „Fauſt klagt tiber die zwei 
Seelen in feiner Bruft; ic) beherberge aber eine ganze Dtenge, 
die fic) ganfen. Es geht da yu wie in einer Republif.... 
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„Das meifte, was fie jagen, teile id) mit. Es find ba 
aber auc) ganze Provingen, in die id) nie einen anbdern 
Menſchen werde hineinſehen lafjen.” .... 

Sn Salgburg begegneten fid) die Monarchen. Dort wurde 
beftimmt, dab der bem Kaiſer befonders fympathifde General 
Manteuffel in Schleswig und der vom Könige hochgeſchätzte 
- General Gableng in Holftein die Verwaltung leiten follten. 

Wm 21. fubr der Konig, von Bismard gefolgt, nad 
Iſchl, um der Raiferin einen Beſuch abguftatten; Whefen und 
id blieben in Galgburg. 

Dann reifte Bismard mit mir fiber München, wo er 
mit Bfordten, und Stuttgart, wo er mit Varnbiiler fonferierte, 
nad Homburg. Dort hielt fic) Frau von Bismard einer 
Kur wegen auf, begleitet von ihrer Todter und Grafin Fanny 
Revferling '). Nach kurzem Verweilen trafen wir dann in 
Baden wieder mit Abefen zufammen, der ingwifchen eine kleine 
Erholungsreiſe gemacht hatte. 

Wie im Yabre vorher war unfer Quartier in dem aud 
von dem Gefandten Grafen Flemming bewohnten Landbhaufe. 
Dort gaben wir nad Anweiſung des Minifters einem frans 
zöſiſchen Schriftſteller das Material gu einer Broſchüre fiber 
bie Gafteiner Konvention, welde dann bet Dentu in Paris 
erſchien. Die frangdfifden Beitungen batten die Gafteiner 
Abmadhungen flix eine Definitive gebalten und giftige Angriffe 
bagegen geridjtet; eine Aufklärung der öffentlichen Meinung 
in Frankreich) ſchien dem Miniſter erwiinfdt. 

Graf Golg hatte zwar amtlich erklärt, der gange Lärm 


1) Jest Frau von Vatodi-Bledau ; eine intime Freundin des Haufes. 
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fet gegenftandslo8, ba es fid) nur um ein vielleicht kurzes 
Proviſorium bhandele; der Miniſter Drouyn de Lhuys that 
aber nichts, um die Schreier gu berubigen. Ym Gegenteil 
ridtete er (am 29. Auguſt) an die franzöſiſchen WAgenten tm 
Auslande ein Cirfular, welches unjere Politi’ in unhsflidfter 
Form verdammte. Dasſelbe fam erft fpater, als wir ſchon 
wieder in Berlin waren, durch die belgiſche Preſſe gu unferer 
Kenntnis. 

Jn Baden hatte VBismard eines Wbends große Freude 
an Yoadhims Geige, welde in Flemmings Wobhngimmer ein 
treffliches Streidjquartett anführte. 


VIII. 


Merfeburg. Lauenburg. Biarrits. Gnde des olter- 

reichiſchen, Abſchlußz des italieniſchen Bundnifles. 

Antrag auf deutſches Parlament. Mobilmachungen. 
September 1865 bis Juni 1866. 


— — 


Hin 6. September ging’s wieder fort über Homburg 
nad Berlin, wo die Verwaltung von Schleswig manches zu 
thun gab. 

Ym Mtai fdon war von der Kölniſchen Beitung bes 
hauptet worden, dab bie Organe der Kieler Landesregierung 
in Nord⸗Schleswig die däniſch redende Bevölkerung mit ähn⸗ 
lichen VBedriidungen quadlten, wie fie friiher die Deutfden von 
ben Danen erfabren batten. Cine auf VBismards Anregung 
burd) Bedlig veranlabte Unterfuchung ergab die Richtigheit 
dieſer Behauptungen; der Einſpruch Halbhubers aber vers 
binderte griindlide Remedur. Die Thatſache der ftattgehabten 
Unterjuchung belebte die Ooffnungen der danifd redenden 
Schleswiger, und Anfang September folgten fie in Mtaffe 
einer Cinladung nach Ropenbagen, wo man wiffen wollte, 
bab ber madjtige Kaiſer der Franjofen die Rückgabe Nord⸗ 
Schleswigs an Dänemark bewirfen würde. General Dtan- 
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teuffel, der nunmebrige Gouverneur von Sdleswig, trat diefem 
Irrtum sffentlid) entgegen, fabte aber faſt gleichzeitig die 
Anftellung von ehemals danijden Beamten ins Auge. Cr 
war mit Zedlig darin einverftanden, dab in Schleswig ein 
Regierungsfolegium, wie das Kieler, nicht gu bilden, fondern 
daß die Verwaltung von dem Prafidenten allein mit Hilfe 
vortragender Rate zu flibren fei. Für foldje aber feblte es 
an geeigneten Perfonen, wenn man nit auguftenburgifd ge- 
finnte anjtellen wollte. Daber wurde beabfidtigt, einige der 
gut qualificierten, ehemals däniſchen Beamten zu wablen. 

Bismard trat diefer Abſicht entfdieden entgegen und 
betonte, e8 fomme darauf an, dak wir uns als „Freunde 
unferer Freunde” bewährten; er empfabl demnad, Leute aus 
ber in Flensburg gebildeten Nationalpartet gu bevorgugen, 
aud wenn ihre Vorbilbung nidt gang gentigend fdeine. 

Am 16. September wurde dem Mtinifterprafidenten die 
Grafenwürde verliehen. Cr hatte fo wenig, wie feine foeben 
aus Homburg eingetroffene Gemablin, Freude an Ddiejem 
Gnadenbeweije. Beide legten einen gewifjen Wert darauf, 
Geſchlechtern de3 altmarkifden und pommerfden „Uradels“ 
angugebdren; den Zwang aber, dem alten Namen ein 
neues Pradifat beigufiigen, bezeichneten beide vertraulid als 
eine nidjt leicht gu überwindende Unannehmlicfeit. Indes 
wußte Vismard, wie lebhafte Genugthuung es feinem finig- 
liden Herrn gewabrte, ibn in diefer Weiſe auszeichnen zu 
fénnen, und die Möglichkeit einer Ablehnung fam ibm daber 
nicht in den Sinn. 

Am 17. ging im Gefolge des Königs der Mtinifter, nur 
von mir begleitet, nad Merſeburg, wo eine Feier der 
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50 jährigen Zugehörigkeit ber Proving Sachſen, verbunden 
mit einem großen Korpsmanöver, fünftägigen Aufenthalt ver⸗ 
urſachte. Wir waren ſehr angenehm einquartiert bei Herrn 
Regierungsrat Gaede, einem berühmten Bienenzüchter, welcher 
außerdem die Pflege feiner Bordeauxweine als Liebhaberei 
betrieb. Er hielt für nötig, dieſelben mittelſt einer kleinen 
Maſchine einzuſchenken, um jede mögliche Erſchütterung der 
Flaſche durch eine menſchliche Hand auszuſchließen. Der 
Miniſter hörte mit demſelben Vergnügen ſachkundige Mit⸗ 
teilungen über Bienenzucht, mit dem er beim Frühſtück die 
feinen Weine probierte. Er ritt auch gern zum Manöver 
hinaus und hielt mitunter zu Pferde Immediatvortrag. 

Am 21. kam er erhitzt und beſtaubt vom Manöver 
zurück und fragte in meinem Zimmer nach den neuen Sachen. 
Ich legte ihm ein durch die Preſſe bekannt gewordenes 
engliſches Cirkular vor, welches, wie das oben erwähnte 
franzöſiſche, die Gaſteiner Abmachungen in unhöflichen Aus⸗ 
driiden tadelte. Der Miniſter ging, nachdem er gelefen, im 
Bimmer auf und ab und diftierte fo ſchnell, daß id faum 
nadjdreiben fonnte, folgende, in der Preffe gu verwertende 
Vetrachtunger. | 

„Bei Meinungsverfdiedenbeiten ber Deutiden unter fid 
ſucht jeder feiner Gace dadurd ein Relief gu geben, dab er 
fagt: bier bet mir ijt Deutfdland; ich vertrete die Madt, 
bie Chre, die nationalen Ynterefjen der Gefamtheit. Bei der 
jebt vorliegenden Divergenz gwifden den beiden Gropmadten 
und der Würzburger Politif wird die Frage, wo bas Yutereffe 
Deutjdhlands liegt, burd eine Probe aufs Crempel in 


ſchlagender Weiſe ent/dieden. 
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> Dads Pringip, flr welches Frantreid) und England im 
Namen der deutfcher Nationalität leidenfchaftlid) Partei ers 
greifer, ift gang gewiß fein deutſches, ift gang ſicher nicht der 
Weg, auf weldhem Deutfdland zur Entwidelung feiner natio⸗ 
nalen Rrafte gelangt. Durd die Proteftion des Auslandes 
wird Ddiejenige Partei, ber fie gu teil wird, al8 die anti- 
beutfche gebrandmarft. Wer die Lacherlichfeit nicht fühlt 
eines deutſchen Bundes unter franzöſiſch⸗engliſcher Proteftion, 
einer ſchleswig⸗holſteiniſchen Nationalität unter franzöſiſch⸗ 
engliſchem Protektorat, der deutſchen Freiheit geſchützt durch 
Frankreich, der iſt ſicher entſchloſſen, mit Hilfe des Auslandes 
Partikularzwecke zu verfolgen und deutſche Phraſen dazu als 
Maske zu gebrauchen. 

„England bat uns vom ſiebenjährigen Krieg bis zum 
Wiener Frieden ausgebeutet und beeinträchtigt, und über 
Frankreichs teutoniſche Begeiſterung und Frankreichs Schutz 
deutſcher Freiheit, deutſcher möglichſt kleiner Nationalitäten, 
braucht man kein Wort zu verlieren. Frankreich hat offen⸗ 
bar gerechnet auf einen inneren Krieg Deutſchlands. Das 
Mißvergnügen darüber, daß dieſer innere Krieg, wenn nicht 
ganz beſeitigt, ſo doch ins Unbeſtimmte vertagt iſt, tritt zu 
plötzlich und zu leidenſchaftlich in die Oeffentlichkeit, als daß 
nicht jeder Deutſche über die wiedergefundene Einigkeit der 
beiden großen Militärmächte ſich beglückwünſchen ſollte. Die 
Leidenſchaftlichkei, mit. der das franzöſiſche Cirkular die 
Gaſteiner Konvention verdammt, ins Deutſche überſetzt heißt: 
ich hätte die Rheingrenze gewinnen können, ohne einer Koa⸗ 
lition gegenüber zu ſtehen, wenn die deutſchen Großmächte 
nicht die Unwürdigkeit begangen hätten, ſich einſtweilen wieder 
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gu verftindigen. Wenn es irgend eine Form ernfter und 
durdfidtiger Mahnung an bie Deutfden gab, einig gu fein, 
fo. liegt fie. in dieſen faft identifden Cirfularbdepefden Eng⸗ 
lands und Frankreichs, deren Sprache gu ſtark ift, um fie 
einer Regierung, die fic) felbft adchtet, mitteilen gu können, 
und die man deshalb in die Form der RKorrefpondeng mit 
den eigenen Behörden einfleidet, denen gegenüber man feine 
Ausdrücke nicht gu mapigen braudt, die man aber durch abs 
ſichtliche Indiskretion in die Oeffentlichkeit wirft. 

„Die franzöſiſche Regierung hatte ben deutſchen Regie 
rungen faum einen größeren Dienft erweifen können, als 
durd) dieſe drohende Sprache; fie braucht fie nur fortzuſetzen, 
um -febr ſchnell alle Regierungen und alle Parteien in Deutſch⸗ 
land gu einigen, bie preußiſche Regierung nad) Umſtänden 
fortſchrittlich, die ſüddeutſchen abſolutiſtiſch zu madden, falls 
es zur Verteidigung des gemeinſamen Vaterlandes gegen die 
Rheingelüſte notwendig iſt. Wenn irgend etwas die Deutſchen 
in ihrer Geſamtheit einigen kann, ſo ſind es franzöſiſch⸗eng⸗ 
liſche Drohungen; und wir werden Mühe haben, alle Parteien 
in Deutſchland zu überzeugen, dap dieſe weſtmächtliche Arbeit 
nidjt eine von den deutſchen Großmächten beftellte fei, fo 
nützlich wirtt fie im deutſch⸗nationalen Snterefje.” 

Nach dieſem Diktat ſetzte er fid) ans Fenfter und fagte 
dalblaut : 

„So lange ber Erbpring in Riel bleibt, bat man keine 
Sicherheit, daß wir mit der öſterreichiſchen Verwaltung gut 
ausfommen werden; Edwin") meint, in drei Monaten wilrden 


) General von Manteuffel. 
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wir far erfennen, wie es in. Wien fteht. Wenn Mensdorff 
wieder in Wiirgburger Politik verfallt, fonnen wir ihm etwas 
Schwarz⸗rot⸗goldi) unter. die Naſe reiben. Die fchleswigs 
bolfteinijde und die große deutſche Frage hangen fo eng gus 
fammen, dab wir, wenn es zum Bruch fommt, beide zuſammen 
[fen müſſen. Cin deutides Parlament wiirde die Gonders 
intereffen ber Mittele und Rleinftaaten in gehörige Schranken 
weijen. 

Nad einer kurzen Paufe fubr er fort: 

„Und wenn unter den mittelftaatlichen Miniſtern fid 
ein Epbhialtes fände, die große deutſche Nationalbewegung 
wilrde ihn und feinen Herrn erdriiden.” 

Dann ftand er ſchnell auf und verließ das Zimmer. 

Im Gefolge de Königs reiften wir am 23. nad Berlin, 
am 25. nach dem Herzogtum Lauenburg, in deſſen Hauptftadt 
Rageburg die Huldigung der Stände fiir ben neuen Landed- 
berrn ftattfinden follte. Gegen Abend famen wir in das 
freundlice Städtchen, welches an der Oftjeite eines großen, 
von Buchenwäldern eingefapten Sees liegt. Bismard war 
zum Miniſter von Lauenburg ernannt worden und hatte als 
folder die erforderliden Anordnungen zu treffen. 

Bald nach dem Befanntwerden der Gajteiner Konvention 
hatte ein Bertreter de8 anfaffigen Adels den Wunfd aus⸗ 
gefprocjen, ber König möchte die Aufredhterhaltung gewifjer 
alter PBrivilegien jufagen. Das war nit gefdehen, der 
Miniſter daher zweifelbaft, ob die Stande die ihnen in der 


1) Die nad 1815 von den deutſchen Burſchenſchaften als Panier 
bes Deutiden Reichs angenommene und 1848 als folded ziemlid all⸗ 
gemein anerfannte ſchwarz⸗rot⸗goldene Fahne (j. a. oben ©. 28) wurde 
1867 durd die ſchwarz⸗weiß⸗rote erſetzt. 
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Kirche vorzulefende Cidesforme!l beſchwören würden. Fir den 
Fall irgend einer Zögerung war Bismard entſchloſſen, das 
gejamte, im der Rirde anwejende Volk ſchwören 3u Jaffer. 
Cine gu diefem Zweck vorbereitete andere Cidesformel nahm 
er mit in die Rirde’). Die Huldigung der Stände erfolgte 
aber ohne Unterbredung mit der wiinfdenswerten Feierlich⸗ 
Feit. Die fo imponierenden wie gewinnenden Erſcheinungen 
Sr. Majeſtät des Konig’ und Sr. Konigliden Hoheit de3 Kron: 
pringen machten fidtlid) großen Cindrud auf die Anweſenden. 
* * 
* 

Am 27. von Lauenburg zuriidgefehrt, ritftete ber Miniſter 
fic, mit Gemablin und Tochter auf einige Woden nach 
Biarrits zu reifen. Cr fucdte, wie in den Vorjabhren, die 
ftarfenden Bader, hatte dieSmal aber auch befondere Griinde, 
einen perſönlichen Meinungsaustaufd mit dem Raifer Napoleon 
zu wünſchen. 

Derſelbe hatte dem Grafen Goltz gelegentlich geſagt, er 
bedaure, daß Drouyn de Lhuys jenes Cirkular in ſeiner Ab⸗ 
weſenheit und ohne ſein Wiſſen abgeſandt habe. Bismarck 
aber hörte in Paris von Rouher, einem Vertrauten des 
Kaiſers, daß der Wortlaut des Schriftſtückes durch dieſen 
ſelbſt vor der Abſendung gebilligt worden ſei. Von Drouyn 
de Lhuys mit ausgeſuchter Höflichkeit empfangen, gab Bis⸗ 

1) Moritz Buſch erzahlt (Unſer Reidstansler, Bd. I, S. 200), 
Bismard babe am Abend bes 25. dem Erblandmarſchall von Bulow⸗ 
Gudow bet einer Fahrt auf dem See mitgeteilt, was gefdehen wurde, 
wenn die Huldigung nidt ohne jede Stdrung erfolgte. Ich kann diefe 
Wngabe weber beftreiten, noch beftdtigen. Obwohl in demſelben Heufe, 
wie ber Minifter, einquartiert, babe id) von deffen Wafferfabrt nidts 


erfahren. Gewiß ift, daß er am Morgen des 26. auch die aweite ides: 
forme! mit nad der Kirche genommen Hat. 


230 #- VIEL. September 1865: bis Sunt 1866. -» 





mard Ddiefem über unfere Politif aͤhnliche Aufſchlüſſe, wie 
Fpater dem Kaiſer. 

In Biarrits, wohin von der Kaiſerin Eugenie Graf 
Goltz und der Botſchaftsſekretär von Radowitz, als einzige 
Frembe, zu einem längeren Aufenthalt eingeladen waren, 
hatte unſer Miniſter mehrmals Gelegenheit zu eingehenden 
Unterredungen mit dem mächtigen Herrſcher, der ihn auch 
Anfang November noch einmal in St. Cloud empfing. 

Der Hauptinhalt der über dieſe verſchiedenen Geſpräche 
an ben König erjtatteten Berichte war folgender: 

Der Minifter entwidelte vor dem Kaifer die Anſicht, es 
fei ratſam, die Greigniffe nidt willkürlich ſchaffen gu wollen, 
fondern ihre natürliche Entwidlung absuwarten und nur in 
geeigneten Momenten eingugreifen. Schleswig⸗Holſtein be⸗ 
treffend, werde Oeſterreich hoffentlich zur Abtretung feines 
Anrechtes gegen eine Gelbjumme fich bereit finden laſſen. 
Die beabfichtigte Erwerbung der Herzogtiimer fei jedod als 
eine unmittelbare Verſtärkung der preupifden Macht nicht 
angufeben. Im Gegenteil mite fie unfere Kräfte nad mehr 
als einer Stidtung, bebufs Entwidlung unferer Marine und 
unferer nördlichen Devenfivftellung, in einem Maße feftlegen, 
welches durd den Zuwachs von einer Million Einwohner 
nit aufgewogen würde. Durch diefe Erwerbung fei aber die 
hiſtoriſche Aufgabe Preußens nicht erfiillt, fondern mit deren 
Erfullung erſt ein Anfang gemacht. Preußen ſei berufen, durch 
engere Verbindung mit einigen anderen Staaten in Norddeutſch⸗ 
land eine Macht zu ſchaffen, die ſtark genug ware, unt felbft- 
ſtändige Politit gu treiben und nicht zur Anlehnung an die ‘Ofte 
miadte, wie in den Jahrzehnten nad 1815,. gezwungen gu fein, 
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Im Intereffe Frankreichs ſcheine gu liegen, eine foldje 
Entwidlung mit Wohlwollen yu begleiten; denn wilrde ſie 
burd) Franfreid) gehemmt, fo wire Preufen wieder darauf 
bingewiejen, in einer Roalition mit den Oftmadten Schutz gu 
fuden; während ein aufftrebendes Preußen immer einen hoben 
Wert auf die Freundjdaft ded weftliden Nadbars legen müßte. 

Der Kaiſer bezeichnete die Anjchauungsweife als ihm 
„vollkommen einleudtend und ſympathiſch“. Um iiber die 
Zukunft der gegenfeitigen Beziehungen fich yu verftdndigen, fei 
es nidt nitig, die Entwidelung ber Dinge zu überſtürzen, 
fondern ratſam, diefelbe abzuwarten, umd die Entidliepungen 
ber Lage angupaffen. Die Erwerbung von Schleswig⸗Holſtein 
würde er empfehlen, durch irgend ein Organ der Bevölkerung 
nadtraglid) fanftionieren gu laſſen. Ym Falle eines Konflitts 
in Deutſchland fei ein Bündnis mit Oefterreich fiir ihn eine 
Unmiglidfeit. Cinen Verſuch dazu, den Metternich bet ibm 
kurz vor der Gafteiner Konvention madte, habe er abgelebnt. 

Nad alledem glaubte Bismarck im Kriegsfalle eine wohl⸗ 
wollende Neutralitat Frankreichs für wahrſqheinlich batten zu 
dürfen. 


Ueber die Erlebniſſe feinet Reiſe und des Aufenthalts 
in Biarrits f chrieb die Gräfin: 


Biarrits, 8. Oktober 1865, 
.. « « « . Die Verftimmung fiber die hegjagende 
7 Abreiſe überwand ich bald, als wir ſtill im Coupee ſaßen 
und weiter und weiter durch die eiſige Nacht hinflogen. 
Es war ſo kalt, daß wir Alles, was von Decken und 
Mänteln vorhanden, in Bewegung brachten. Die Morgen⸗ 
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fonne befdien vor Diiffeldorf und weiter bin ſchneeweiß 
bereifte Ehenen und der Wind webte fo falt ins Coupee 
hinein, bab wir ſehnend an Pelze dachten und febr glück⸗ 
lich fiber den aufmerffamen Babndireftor in Köln waren, 
dex uns mit gebeigtem Zimmer und Fribjtid empfing. 
Ich ging mit Marie wieder einmal durch den Dom mit 
immer neuem Entzücken. Balb nad 9 Uhr fauften wir 
weiter und freuten uns fortwabrend über den ſehr warmen 
Dag und die fehr hübſchen Gegenden durch die wir flogen 
— mit denen id die gleiche Ueberrafdung erlebte, wie in 
Schleſien, dem ich ſolche Schönheit garnict zugetraut. So 
wunderhübſch wie dort ift’s freilid) nicht, aber doch febr 
freundlich, voll Abwechſelung und recht merkwürdiger Fels. 
partien. Sie fennen es ja Alles langft, alfo fage ich mur, 
dap id viel mit Vergnitgen hinaus geſchaut und Wittifo *) 
wenig las, ben ic) mir gu Bismard’s hoher Veluftigung 
mitgenommen. Um 9 Uhr fubren wir glidlid in Paris 
ein, wurden auf dem Bahnhof von Solms und Lynar 
empfangen, jum Hotel geleitet und nachher nod bis 
11 Uhr fpagieren gefiibrt, die Boulevards entlang bis zur 
place de la Concorde, Geinebritde, Zuilleriengarten, 
Vendomefaule, RNotresDame, Mtadeleine und Gott weif 
welden Herrlichkeiten. — Dann foupirten wir mit ihnen 
in irgend einem café und ſchließlich fanbden wir die 
Rube um 1 Uhr. Aber welch ein Unterjdied in der 
Temperatur! Wie Chl und frifdh den Abend vorbher in 
Berlin und wie ſommerlich warm Abend und Nadt in Paris ! 


t) Roman von Mdalbert Stifter. 
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Andern Tages ſehr heiß; wir fubren unter Lynar’s 
. Shug durd viele Stragen und durchforſchten alle mög⸗ 
lichen Läden, die wir aber ſämmtlich fo theuer fanbden, 
daß Berlin fehr hoch in unjrer Achtung ftieg. Wir gingen 
und fubren bid halb feds Uhr und jagten um 8 Ubr 
weiter nad Silden im wundervollen Mondſchein, waren 
aber fo müde, bak wir und nit viel um miglide ſchöne 
Gegenden fiimmerten, fondern febr bald einfdliefen; und 
ich glaube wir verloren nit viel, denn gegen Dtorgen 
fah es tiberall recht langweilig aus, fo nach Jüterbog, 
Ludenwalde und dergleiden Sand- und Riefernfteppen, 
was bi8 Bordeaux und drilber hinaus, faft bis Bayonne 
fortbauert, wobet id) ben balben Wittifo ausgelejen — 
rect weitlauftig, ber ächte Ur-Stifter, aber dod nidt un- 
interefjant. Ginter Dar befommt Frankreich) eine an- 
ziehendere Phyſionomie, fehr grin und freundlid, mit den 
PRyrenden und dem Mteer am Horizont, und bleibt fo bis 
Biarrits. Zuerſt war id hier etwas enttdufdt tiber die 
Schattenlofigteit und die fablen Felfen all überall, da id 
mir feft eingebilbet batte Raftanienwadlber, Feigengarten 
und allerlet wunderbare breitblattrige fiblide Baume und 
Pflanzen gu finden. Die Gegend tft durdaus nicht über⸗ 
waltigend fin — fallt ihr garnidt ein — aber das 
Meer und der Himmel unvergleidlic) und die Luft fo bes 
zaubernd weid, fo wunbderbar belebend, wie nichts wieder, 
und fortwabrend fo warm, wie die berrlidften Qulitage 
in Homburg. Morgen, Mittag, Abend, Nacht — immer 
gleich köſtlich — man bat durdaus feine Ydee von folder 
Luft bet uns Bismard und Marie baden mit Leiden: 
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ſchaft und find ſehr wobl, Gottloh — ich werbde es viel- 

leicht nod, fo Gott will, augenblicklich iſt's nicht befonders. 
Anfangs war es fogar recht ſchlimm, nun geht e3 wieder 
fo mittelmäßig ſchwächlich weiter. 

Von Golg fehen wir wenig, da er faft immer gu 
Kaiſers eingeladen iſt. Der Kaiſerin find wir vorgeftellt 
und damit iſt's nun gut. Cie reift bald ab und Golg 
wobl aud). : 

Ich hoffe, wir werden dann Savigny’s viel febn, die 
geftern eingetroffen und rect angenebm find. Wenn id 
nur wieder erſt ein bischen mehr Athem babe, fo wollen 
wit zuſammen verfdiedene Bartieen machen, wozu ich) mid 
recht freue. est fann ich nur bis an den Strand bin: 
unter, oder mühſam einen fleinen Felfenbiigel hinauf, um 
mid) von der Seeluft durdweben und ftirfen gu lafjen — 
Gott gebe dod) mit Erfolg! — Ich war in den erften 
Tagen hier ſchrecklich vergagt, weil ich mid) unbefdreiblid 
elend fiblte und mir einige Vorwiirfe madte, dem armen 
Bismard fo viel gu foften ohne jegliche Hoffnung auf Hilfe. 

Er iſt heute gum Friibftid bet Yhro Majeftit — 
{con feit drei Stunden dort. Ich finde höchſt liebens⸗ 
wilrdig und rückſichtsvoll, bab fie uns Beide nicht befoblen; 
hoffe fie wirds auc) nie thun. Die faijerlidhe Villa liegt 
unjerer höchſt reigenden Wohnung gegentiber, Hart am 
Strande, und wer gute Augen hatte, finnte die Friih- 
ſtücksgeſellſchaft im Pavillon unaufhörlich beobadten . 

. Gripen Sie alled Liebe was Ihnen in den Weg 
fonimt, vor When natürlich Lulu") fehr . ... . . . Marie 
1) Die Gemablin des Oberften von Sdend geb. von Lud. 
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und Bismard grüßen viel und Legterer läßt Ihnen fagen, 
ex fdwelgte in dem ungewobnten Genuß, keine Briefe zu 
bekommen. 


Biarrits, den 14. October. 


...... Jetzt iſt der Hof abgereiſt, Goltz natür⸗ 
lich hinterher, auch Radowitz, der bei näherer Bekannt⸗ 
{daft recht gewinnt. So find wir nun jeglicher géne los 
und leben wie daheim, nur mit Savigny's, ſonſt mit 
Keinem. Mariechen hat ſich noch eine ruſſiſche Freund⸗ 
ſchaft beſorgt, ſiebzehnjährig und ganz niedlich. Uns fehlt 
alſo Gottlob nichts wie ſchönes Wetter, aber da das in 
Biarrits maßgebender iſt wie ſonſt irgend wo, ſo fangen 
wir an etwas katzenjämmerlich die Häupter hängen zu 
laſſen über den dritten Regentag. Kalt iſt es zwar immer 
noch nicht, im Gegentheil weht ein Zephir, wie laues 
Wäſſerlein, aber ber Regen iſt gu ſchlimm Hier und vers 
ftimmt und ziemlich. Bismard ift ſehr einverftanden mit 
Ihrer Reife nad Sdhleswig — nur midten Sie vor- 
ſichtig zu Werke gehn, bittet er, damit der Friedlander ') 

nicht gereigt werde, wozu er ja, wie Sie wiffen, grope 
Anlage hat, und ihn deßhalb auf Ihre Ginkunft in ge- 


eS ar) 


_. 1) General Manteuffel citierte mitunter den Wallenftein, den er 
faft gang au8wendig wußte, und ift bier mit ber Beseidnung ,,Der 
oriedlander” gemeint. Jd hatte mid erboten, wenn er e8 wunſchte, 
gang Schleswig gu bereifen, um mit allen Beamten gu fpreden und 
ihm fir alle in nddfter Zeit wahrſcheinlich bevorftehenden Anſtellungen 
Boridlage au madden, welde dann in Berlin genehmigt werden‘ wirbden. 
Zedlitz ſchrieb mir fehr erfreut Aber diefen Gedanten, Mantenffel aber 
beforgte, daf eine folde Reife feinem Anſehen im Lande t Gintrag thun 
fonnte; und deshalb unterblieb ſie. 
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. eigneter Weife vorbereiten, ihm die Gace plaufibel gu 

" machen, fo nett wie möglich. — Die Jagd bei bem Lauen: 
burger Bernſtorff Gildenfteen tentirt Bismard fehr und 
er bofft fider, der liebendwiirdigen Cinladung im November 
folgen zu können, was Sie dem freunbliden Granbden 
wohl gütig gelegentlid) fagen, mündlich ober ſchriftlich. 
Von Reinfeld habe ich gute Nachricht — Gottlob — aber 
es friert gründlich dort und man heizt alle Bimmer... 
Ich möchte den einſamen Jungen gern einige Weintrauben 
zukommen laſſen. Vielleicht ahnt der ſtaatsminiſterielle 
Gärtner eine Traubenquelle in Potsdam, aus der man 
einen kleinen Kanal nach Reinfeld abzweigen könnte — 
wöchentlich fiir 1 Thaler; wenn Sie die große Güte hätten, 
dies gu beſorgen, lieber Herr von Keudell, fo wilrden Sie 
mit eine große Freude machen. 

...... Bismarck hat 10 mal gebadet und es geht 
ihm Gottlob ſehr wohl. Ich könnte ſehr viel beſſer ſein 
und es ſcheint mir faſt, als ſei ich in Homburg viel 
wohler geweſen. Aber die Vergangenheit iſt ja immer 
roſig freundlid) — fo mag ic) mid) ja wohl täuſchen ... 
... Griigen Sie alle Freundſchaft die Ihnen vielleidt 
begegnet...... 


Biarrits, 24. Oltober. 


7 . - « « Leider bleibt Biarrits night ohne Wollenfdatten 
— ſowohl äußere als innere. Wir haben wunderſchöne 
. Lage gebabt und bei 21 Grad Warme im Schatten eine 
— Partie nad St. Jean be Luce gemadt — reizende Fabre 

swifden bem Meer und den Pyrenden. Aud) fonft hatter 
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wir, wobl ſchöne Tage und Stunden, aber dod) viel Regen 
dazwifden, faſt taglid. Und wenn der Gimme! grau 
barein fdeint, fo macht das den Menſchen melandolifd 
— mid) wenigitens, die id) von je ber giemlid) wetter: 
launijd war. Wenn nun nod) dagu der Athem fehlt und 
man bet jedem fleinen Hügel in feudenden Zuftand gerath, 
fo fann man bier nicht febr glidlich fein und febnt fid 
guriid ing eigene Neſt. Das follte man eigentlich gar nidt 
verlafjen, wenn man ſich elend fühlt. Meine Gauptfreude 
find bie guten Briefe von Reinfeld und VBismard’s Wohl⸗ 
befinden; Gottlob er ift wieder recht geſtärkt und erfriſcht 
burd) Bader und Luft... . Sehnſucht nach Menſchen⸗ 
amitjement batten wir nidt, da unſre Zeit gang aus⸗ 
gefüllt war, im Zimmer mit Sdreiben und Lefen, draußen 
— was wir bod fo viel wie möglich genoffen — mit An⸗ 
ſchauen des Meeres und des köſtlichen Gebirges, weldes 
ja immer neu ift und inumer lieber wirb, je öfter man es 
betrachtet mit feiner wedfelnden Farbenpradt. 

.... Savigny’3 waren vierzehn Tage hier, ſehr an⸗ 
genehm, wie immer; feit vorgeftern find fie fort. Orloff’s 
find nicht gefommen, weil fie aus Wngft vor der Cholera 
Frankreich meiden und an englifder Küſte baden wollten. 
Wir haben das etwas iibel genommen und muden jest 
mit ihnen .... 

Ueber Friedland!) bat Bismarck viel an Thile ges 
{ebrieben, der Ihnen wol weitere Mittheilung machen wird. 
Bismard gab mix den Brief von Thile gu lefen, der mir 


1) General Manteuffel. 
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- fo febr gefiel in feinem urgemitthvollen Ton, dab ic) ibn 
— nod um 20 Grad warmer liebe, wie fdon bisher. Was 
iſt's doch fiir eine Freude, wenn man unter der Maſſe 
gleichgültiger, Iangweiliger, falſcher Creaturen einem folden 
Menſchen begegnet mit fo ferngefundem Herzen und fo 
. aufridtig treuer Geſinnung. Bitte, grüßen Sie febr herz⸗ 
lid ibn, aud Lulu, Loeper und Wolff’), wenn Sie fie 
feben . 
Piarrits, 29. Ottober 6b. 
Nun heißt's ,,Biarrits ade!” und Mariechen fügt in 
großen Mollakkorden hinzu „Scheiden thut weh“. Sie 
wäre ſo maßlos glücklich hier, daß ſie Homburgs nie mehr 
gedachte, und hätte ich einen Funken Luſt empfunden, den 
Winter hier zu bleiben, ſie wäre mit Wonne dazu bereit 
geweſen. Ich aber bin glücklich bei dem Gedanken an die 
Heimkehr und ſegelte am liebſten ohne Aufenthalt fort und 
fort, um fo bald wie möglich gu Hauſe gu fein .. 
Geftern und vorgeftern hat's noch gewaltig geftiirmt, 
jo bap die Fenfter flirrten und man oft fiirdten fonnte, 
mit dem ganzen Hauſe ins Meer geftitrgt gu werden. Und 
am Morgen war dies aufgeregte Meer fo weit man 
feben fonnte wie eine weife Gehneefladhe — und wenn 
der Schaum Haushod (nicht Redensart, fondern Wahr⸗ 
beit) aufiprigte, fo {dillerte er im bellen Gonnenfdein in 
vielen Regenbogenfarben und wenn er niederfiel, fo jagte 
ibn der Sturm in grofen Flocken, wie weiße Tauben, weit 
1) Arthur von Wolff, damals Rat im Minifterium des Innern, 


ſpäter Oberpräſident von Sadfen, aulegt Prafident der Oberrechnungs⸗ 
fammer. 
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ind Land binein. Sie finnen fich feine Vorftellung maden 
von diefer Bradt, von der man gang überwältigt wurde. 
Und von dem Anblid fonnte man ſich garnidt trennen, 
obgleich man fo zerweht und zerzauſt wurde, dab man 
sulebt frappante Mebnlidfeit mit den Blocksbergbewohnern 
batte. 

. « « Uebermorgen nebmen wir nun Abſchied von 
diefem Wunbderland, wie Moritz!)) es nennt, und geben 
mit kleinem Umweg fiber Bau nad Paris... . 

Bismard grüßt und wird von Paris über die eit 
ber Ankunft in Berlin telegraphiren laſſen.“ 


* * 
* 


Auf holſteiniſchem Boden follten nun zum gweitenmal 
ſcheinbar unbedeutende Vorgange den verhangnisvollen Ronflitt 
vorbereiten. 

In Salzburg hatte Graf Moris Eſterhazy gedupert, nach 
der Gajteiner Ronvention finne der Erbpring von Buguftens 
burg natürlich nur als Privatmann ſich in Schleswig-Holftein 
aufbalten. Manteuffel fonnte daber beridten, daß der Gous 
verneur, Feldmarſchallleutnant Freiherr von Gableng, bemfelben 
in Riel eine entfpredende miindlide Mitteilung gemacht und 
ibm die königliche Loge im Theater entzogen habe, um fie fich, 
al3 bem Bertreter bes Landesherrn, vorgubehalten. Er vers 
bot aud ben Seitungen, ihn al Herzog Friedrich) VIII. zu 
bezeichnen, mabnte fie zur Mapigung bei Befprechungen der 
preußiſchen Politif, und warnte gelegentlid vor irgendwelden 
öffentlichen Demonftrationen gegen die béftehende Landeshobeit 


) Blandenburg. 
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der. verbiindeten Monarden. Die fogenannte „herzogliche 
Landesregierung” aber, das Rollegium  auguftenburgifder 
Beamten, lieB er beftehen und in der bidherigen Weiſe ver⸗ 
walten, fo dak die Zuſtände im weſentlichen unverdndert 
blieben. Die Bevölkerung erbholte fich bald von dem Schrecken 
ber Gafteiner Ronvention und fubr fort, auf dereinftige Cin- 
ſetzung des Herzogs durd) Hefterreid) und den Bund gu Hoffen. 

Mit Manteuffel trat Gablenz in fameradfdaftliden Vers 
Fehr. Mehrere Woden blieben fie in leidlidem Cinvernehmen. 
Dann aber wurden bei Gelegenbeit einer Reiſe der Frau 
Crbpringeffin von Altona nach Kiel auf allen Bahnhöfen 
öffentliche Demonftrationen veranftaltet, welde fie als Ges 
mablin des Lanbdesherrn ebren follten, ohne dab dagegen 
etwas gejdab. 

Mantenffel fpeifte bald darauf in Riel bet Gableng und 
hatte eingebendDe Unterredungen mit ihm, wie mit feinem 
Civilbegleiter, Baron Hofmann. 

Nach Heider vertrauliden Mitteilungen hatte man in 
Wien die von Preupen fiir Crwerbung der Herzogtiimer ans 
gebotene Geldabfindung definitiv abgelebnt. Man glaubte 
dort auc 3u wifjen, dab Preußen noch weitere Plane habe, 
und bie volle Herrſchaft in Deutfdland auf Koſten Oeſterreichs 
anftrebe. Die auguftenburgifhe Gefinnung der VBevilferung 
fet daher gu pflegen, damit man den Pfandbefig an Holſtein 
zu geeigneter Zeit verwerten und unter Umſtänden den Erb⸗ 
pringen als Herzog einfegen finne. Die Stimmung in Wien 
jet geveigter gegen Preußen als vor Gajtein; man fdeue 
einen Krieg nicht mehr, da e8 fic) um Behauptung der deut> 
{chen Stellung bed Reiches handele. 
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Als id) den bezitglichen Bericht Manteuffels las, mußte 
id denfen, daß die in Wien eingetretene Wandelung wohl 
burd) Mitteilungen des Hfterreidhifd gefinnten Mtinifters Drouyn 
be Lhuys hervorgerufen worden war. 

Sn Frankreidh mußte Vismard feine Zufunftsplane ans 
deuten, um einer pligliden Störung ihrer Ausführung nad 
Möglichkeit vorgubeugen; in Oeſterreich aber hatte er nie 
bariiber gefproden. Es war daber natürlich, dab die Nach⸗ 
richt, er beabfidtige die preußiſche Politif von 1849 wieder 
aufzunehmen, die dfterretchifden Minijter in beftige Crregung 
verſetzte 4). 

Ob bie Thatſache einer bezitgliden Mtitteilung von Drouyn 
be Lhuys an Metternich dereinft durd ein Aktenſtück des 
Wiener Staatsarchivs beftatigt werden wird, bleibt abzu⸗ 
warten. 

Nach ber erwähnten Unterredung mit Gableng beantragte 
Manteuffel, friiher der wärmſte Anhanger der sHfterreichifden 
Allianz, in mebhreren Berichten, von der öſterreichiſchen 
Regierung die Cntfernung bes Crbpringen gu verlangen und 
bie Frage zu ftellen, ob man mit Wuguftenburg oder mit 
Preußen breden wolle. Der König billigte diefe Auffaſſung 
und gewöhnte fic) mit blutendDem Herzen allmählich an den 
Gedanfen eines Bruchs. 


1) Sybel (IV S. 247; 251) meint, die Erbitterung gegen Bismard 
fei in Wien durd die völlig unbegriindeten Gerüchte hervorgerufen wors 
den, daf er in Biarrits ein Bundnis gefudt und in Paris den Ab⸗ 
ſchluß einer sfterreidifden Anleihe gu hindern ſich bemuht habe, welde 
fpater unter gebeimer Gilligung des Kaiſers gu ftande fam. Ich gweifle, 
ob diefe Geridte fir ſich allein die entfdetbende Wendung der RKaifers 
liden Politik hatten bewirfen fdnnen. 

16 
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Ein neues Aergernis brachte der 23. Januar 1866. 
Sn Altona verfammelten fid) etwa 4000 Manner aus den 
Herzogtümern und einige ſüddeutſche Demofraten unter freiem 
Himmel, befdimpften vielfach die preußiſche Regierung, 
verlangten die Cinberufung der holſteiniſchen Stände und 
bradten ein donnerndes Hod) ,, dem geliebten Landesherren 
Friedrich VII.”  Dergletdhen war felbft von dem gut 
auguftenburgifd gefinnten Baron Halbhuber nicht gebduldet 
worben. 

Wm 26. Januar fandte Vismard an Werther einen ass 
führlichen Erlaß, in weldem die in den letzten Woden ſchon 
mebrmal3 eingebend begriindeten Befdhwerden zuſammen⸗ 
gefaBt wurden. In Gaftein fet man iibereingefommen, 
revolutiondre, beibe Kronen bedrohende Tendenzen zu bes 
fampfen. Demnach Hatten vor wenigen Monaten beide 
Mächte den Frankfurter Senat wegen Duldung einer revo- 
lutiondren BVerjammlung verwarnt. Nun aber babe unter 
bem Schutze des öſterreichiſchen Doppeladlers in Altona eine 
gleichartige Volf8verfammlung getagt. Preußen finne nit 
bulden, dab Holſtein zum Herde revolutiondrer BVeftrebungen 
gemadt und dadurch das im Gafteiner Vertrage Oeſterreich 
anvertraute Pfand deterioriert werde. Solche Cindriice 
müßten dabin führen, das von Ceiner Majeſtät dem Könige 
flange und liebevoll gebegte Gefiihl der Zuſammengehörigkeit 
der beiden deutſchen Gropmadte zu erſchüttern. Wir baten, 
im beiderjeitigen Intereſſe den Schädigungen, weldje dads 
monarchiſche Bringip, der Sinn fiir öffentliche Ordnung und 
die Cinigkeit beider Mächte dburd das jest in Holſtein ge- 
handbabte Syſtem erlitten, ein Biel gu feben. Es fet ein 
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unabweisliches Bedurfnis für uns, Klarheit in urfere gegen⸗ 
ſeitigen Verhältniſſe zu bringen; habe die Kaiſerliche Regierung 
nicht den Willen, auf die Dauer gemeinſame Wege mit uns 
gu geben, fo miften wir fiir unſere ganze Politik volle 
Freiheit gewinnen. . | 

Die sfterreidhifdhe Antwort (vom 7. Februar) brachte 
eine, in Biegelebens hochmütigem Tone verfapte, ible Ab⸗ 
lehnung. Die Agitation in GOolftein Habe feinen revolutto- 
ndren Charakter. Die Verpflidtung Oefterreidhs, bas an⸗ 
vertraute Pfand unverlegt au bewahren, tonne fid nur auf 
die ungefdmalerte Crbhaltung der Subſtanz bezieben. Die 
Verwaltung von Holftein unterliege ausſchließlich der Kompe⸗ 
tens der Raiferlichen Regierung; dad BVerlangen, über einen 
Akt diefer Verwaltung Rechenſchaft gu erhalten, mußte ents 
ſchieden zurückgewieſen werden. 

Nach Empfang dieſer Depeſche erklärte Bismarck dem 
Grafen Karolyi in ruhigem Tone, Preußens Beziehungen 
zu Oeſterreich hätten nunmehr den intimen Charakter der 
letzten Jahre verloren und ſeien auf denſelben Stand zu⸗ 
rückgekommen, auf bem fie vor dem däniſchen Kriege waren; 
nicht beffer, aber auch nidt fdlechter als zu jeder andern 
Macht. 

Eine ſchriftliche Erwiderung der öſterreichiſchen Depeſche 
unterblieb. 


* * 
* 


Nachdem im Juni 1865 das Abgeordnetenhaus fich une 
fabig gezeigt hatte, ther Schleswig⸗Holſtein irgend eine An⸗ 
ſicht durch Majoritätsbeſchluß zum Ausdrud zu bringen, 
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traten vereingelte Symptome eines beginnenden Umfdwungs 
ber öffentlichen Meinung bervor. 

Bu dem Abgeordnetentage, welden der Frankfurter Aus⸗ 
ſchuß auf den 1. Oftober einberufen hatte, um den Gafteiner 
Vertrag flr nichtig gu erklären, erfdienen unter 272 Ab⸗ 
georbneten nur ein Oefterreidher und 8 Preußen, von denen 
6 fic) der WAbftimmungen enthielten. Bekannte Parlamens 
tarier, wie Tweften und Mommien, Hatten ihr Erſcheinen 
mit der Vegriindung abgelehnt, dab fie an Beſchlüſſen nidt 
teiInehmen wollten, deren Gpige gegen die Macdtentfaltung 
Preukens gericdtet fein würde. 

Jn der badijden Rammer fagte der liberale Parteis 
führer Mathy gelegentlih, Bismarck ,,gefalle ihm mit jedem 
Tage beſſer“. 

In weiter Rreifen de preupijfden Volks fdien man 
dex frudtlofen Redeiibungen und Mefolutionen überdrüſſig 
und begann man eingufeben, dab der vielgeſchmähte „Junker“ 
nad) aupen bedeutende Erfolge gu erringen und im Innern 
ſparſam zu wirtfdaften vermodte. 

Das Abgeordnetenhaus aber zeigte beim Wiederzuſammen⸗ 
treten am 15. Yanuar 1866 ein unverdndert böſes Gefidt. 
Der Prafident Grabow gab beim Beginn der Sigungen der 
feinbdjeligen Stimmung de3 Hauſes wieder durch heftige Vors 
würfe gegen die Staat8regierung Wusdrud. Auf Anregung 
Virchows empfabhl eine Kommiffion, zu erfldren, dab die Vers 
einigung des Herzogtums Lauenburg mit der Krone Preugen 
rechtsungültig fei, fo lange nicht die verfaſſungsmäßige Zu⸗ 
ftimmung beider Oaufer des Landtags erfolgt ware. 

Man bezog ſich dabet auf Artifel 48 der Verfaffung, 
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wonad Verträge bes Königs mit fremben Regterungen 
„wenn badurd bem Staate Laften auferlegt werden”, gu 
ihrer Giiltigheit der Zuftimmung ber Rammern bediirfen; fos 
vie auf Urtifel 55, welder lautet: „Ohne Ginwilligung 
beiber Kammern fann der Rinig nicht zugleich Herrſcher 
frembder Reide fein.” 

Bismard wies (am 4. Februar) in längeren Muss 
führungen nad, dab der Ankauf von Lauenburg aus Privat: 
mitteln Geiner Majeſtät ded Königs dent Lande feinerlei 
Lajten auferlegt habe, und dak ein deutſches Lanbdden von 
dem Umfange Lauenburgs nidt als ein ,,frembded Reid" bes 
zeichnet werden finne, ohne fic) an ber deutſchen Sprade 
und Nationalitdt zu verfiindigen. Dann fubr er fort: 

„Daß die Perjonalunion dem Preußiſchen Staate Nach⸗ 
teil bringe, babe id) nicht bebaupten hören; id) glaube im 
Gegenteil, fie bringt ihm mehr Borteile als ihm die An⸗ 
wendung ded Programms der Februarbedingungen, beiſpiels⸗ 
weife in Lauenburg, gebracht haben würde, und ich glaube, 
Sie zollten dbiefem Programme teilweife Yhre Anerfennung. 

„Wäre es nidjt, wenn es gelinge, Schleswig-Holftein 
su einer Perfonalunion mit Preußen gu bringen, ein febr 
viel erbeblicerer Vorteil, als wenn wir bloß die Februar⸗ 
bedingungen dort durchfithrten? Ware e8 nicht ein Vorteil, 
ber bedeutender Opfer, ber einiger Staat8laften fogar wert 
wire ? | 

„Wenn Ihnen aber, meine Herren, das Syftem der 
Perfonalunion nicht gefallt, warum haben Sie e8 nicht früher 
gefagt? Ich babe ja im vorigen Sabre von dtejer Stelle 
bie dringendſte Frage, id fann wobl fagen die Bitte, an 
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Sie geridtet: äußern Sie dody Ihre Anſicht über die Bue 
funft ber Herzogtümer! Ich habe Sie gefragt: Sind Cie 
mit -bem Programm der Februarbedingungen einverftanden ? 
Wunſchen Sie, dag es abgedindert, dab etwas hingugefest 
werde, fitreben Cie 3. B. nach ber Perjonalunion? Ihre 
Antwort war ein Schweigen, welches id) faum beredt nennen 
fann. Gie fonnten fic) nicht einmal entfdlieben, darauf zu 
fagen: wir bebarren bei unferem Ausſpruch von vor. zwei 
Jahren, wir wiinfden noc beut, dab der Pring von Auguſten⸗ 
burg in die Souveränetät von Schleswig-Holſtein eingefest 
wird. 

„Meine Herren! Yoh wiederbole dieje Frage heut und 
in diefem Sabre an Sie. Moc ift e8 Beit, gwar nicht über 
Lauenburg, da ift es gu ſpät, wohl aber in Betreff Schles⸗ 
wig-Holfteins, ba find Sie heut nocd in der Lage, Ihrer 
Meinung und der des Volkes, welches Sie vertreten, Geltung 
zu verjdaffen: fo fpreden Sie bod) im Namen de8 Volkes, 
was Ihre Anſicht fiber Sdhleswig-Holfteins Zukunft ijt!" 

„Intereſſiert Sie dieje Frage gar nidt? Sie inters 
pellieren uns daritber, Sie legen und bei jeder Gelegenbeit, 
bet jedem Gcbritte, ben wir thun, Schwierigkeiten in den 
Weg; aber Sie verheimliden Yhre eigene Meinung über die 
rage jorgfaltig. 

„Nun, meine Herren, wenn Sie aud in diefem Jahre 
darüber ſchweigen, dann beflagen Sie fic) aud) nachher nidt, 
wenn wir auf die von Ihnen verjdwiegene Meinung feine 
Rückſicht nehmen können.“ 

Dieſe Aufforderuug hatte keinen Erfolg; der Kommiſſions⸗ 
antrag aber wurde mit 251 gegen 44 Stimmen angenommen. 
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Chenfo {pater zwei Rejolutionen, betreffexd eine Entſcheidung 
des Obertribunals und einen polizeilichen Vorgang. 

Dieſe drei Refolutionen wurden durd den Präſidenten 
bem Staat&minijterium tiberjandt, von dieſem aber wegen der 
darin enthaltenen Ueberjdreitungen der Kompetenz bed Hauſes 
wieder gurildgejdidt. Bon ferneren Veratungen ber Abge⸗ 
ordneten war nach diefen Vorgdngen Erſprießliches nicht gu ers 
warten; der Landtag wurde daher am 22. Februar geſchloſſen. 

Bald darauf (am 28.) trat in Gegenwart des Rinigs 
und des RKronpringen ein DMtinifterrat gujammen, weldem 
aud) Graf Golg, fowie die Generale Moltke, Manteuffel und 
Guftav Wlvensleben beiwohnten. Mur der RKronpring und 
Bodelſchwingh empfablen, wie im vorigen Jahre, Verjtandigung 
mit Defterreich zu fucen. We anderen Anweſenden ftimanten 
barin tiberein, dab in Schleswig-Holftein nicht nachzugeben 
und eine friegerifde Löſung als wabrideinlich ins Auge gu 
faffen fei. Moltke eutwidelte dabei die Anfidt, dap auf 
einen giinftigen Erfolg mit einiger Giderbeitt nur damn gu 
rechnen ware, wenn Stalien in den Krieg eintrdte. Bn dieſem 
Salle wiirde Oefterreich nicht mehr als 240000 Mann in 
Böhmen aufzuftellen vermigen. 


* * 
* 


Sdon im Januar hatte VBismard an Ujedom geſchrieben, 
dab der Beitpunk der Kriſe vorausfidtlid näher heranrücke; 
ber Grad der Sicherheit und der Umfang deſſen, was wir 
von Stalien gu erwarten batten, würde von wefentlidem Cin: 
flug auf unfere Entſchließungen fein, ob wir ndmlid) es zur 
Krife fommen ließen, oder uns mit geringeren Borteilen be 
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gnügten. Die deutſche Frage rube einftweilen; bei. weiterer 
Entwidelung der Beziehungen Oefterreihs gu den Mittel⸗ 
ftaaten mit aggreffiver Tendenz gegen Preußen könne jedoch 
leicht eine Wendung eintreten, welde den Beſtand des Bundes 
in Frage ftellte. Wenn 3. B. die holftetnifden Stände gegen 
unferen Willen gu antipreupijden Sweden zuſammenberufen 
werden follten, fo würden wir auf dieſe Regungen des 
Rartifularismus mit Anrufung der nationalen Geſamt⸗ 
intereffen antworten und die Bafen wieder betreten, welde 
ſ. Bt. bem Frankfurter Fiirftentage entgegengejest wurden. 
Wir Hatten feinen Grund, angunehmen, dab bet Regelung 
ber deutſchen Wngelegenheiten die OHaltung Frankreichs uns 
feinbfelig fein wiirbe; follte fie aber auch bedenklich werden, 
fo ware das nur ein Anlak mehr, uns auf die tiefere natios 
tale Baſis zurückzuziehen und die dort vorhandenen Kräfte 
uns zu verbiinden. 

Nad langerem Schwanken La Marmoras fonnte Ujedom 
am 24. Februar telegraphieren, König Victor Emanuel fet 
gum Rriege gegen Oefterreid bereit, wenn man ſich vorber 
liber die Biele ded Krieges verftindigt haben würde. 

€3 fam nun hierbei wefentlidh auf die Haltung des 
Kaiſers Napoleon an. Auf Befehl des Königs entwidelte 
Golg vor demjfelben Wnfang März das Programm einer 
engeren Verbindung der norddeutfden Staaten, betonte, dab 
die Führung der Siidftaaten Bayern zu überlaſſen fei und 
verfudjte, den Kaiſer zu einer Aeußerung darüber zu 
bewegen, welche Schritte er zu thun gedächte, um das fran⸗ 
zöſiſche Nationalgefühl mit einer weſentlichen Verſtärkung der 
preußiſchen Machtſtellung auszuſöhnen. 
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Der Kaiſer gab feiner vollen Sympathie mit diefem 
nationalen Programm Ausdrud, lente jedod ab, jest fdon 
ein Rompenfationsobjelt zu bezeichnen. In Belgien herrſche 
vollfommene Ruhe; die Schweiz anjugreifen, fet ſchwierig, in 
den Ddeutfchen Grenglanden follten mit Ausnabme Rhein⸗ 
bayerns feine franzöſiſchen Sympathien vorhanden fein. Mars 
fall Niel wiinfde die Grenzen von 1814 (Landau und 
Saarbrücken); aber die Wbneigung des Königs gegen Ab⸗ 
tretung deutſchen Gebiets erfdwere die Wabl. 

Golg ſchloß den bezüglichen Bericht mit der Vermutung, 
ber Kaiſer werde für Erwerbung der Herzogtiimer feine Rom: 
penfation, bei größerem Machtzuwachs Preußens aber die 
Grenzen von 1814 verlangen. 

Umgebend antwortete Vismard, der Kaiſer fet falfch bes 
rictet, wenn er an franzöſiſche Sympathien in Rheinbayern 
glaube; von Wbtretung deutfden Landes könne unter feinen 
Umſtänden die Rede fein. Gol möge die Frage ruben laſſen, 
bet Anregung von franzöſiſcher Seite aber entfdieden alles 
ablebnen, was bas deutſche Nationalgefühl verlegen könnte. 

Die erwähnte Audienz des Grafen Gol bet Napoleon 
hatte jedoch die Folge, dab der Kaiſer dem italieniiden 
Minifterprafidenten empfabl, ein Schutz⸗ und Trutzbündnis 
mit Preußen zu fdlieben. Bu diefem Zwede traf General 
Govone am 14. Marz in Berlin ein mit der Inſtruktion, 
das Biindnis fo zu geftalten, dak Preußen im Falle eines 
italienifden Angriffs auf Venetien zu fofortiger Kriegserklärung 
verpflidtet ware. Uber webder Bismard nod der König 
waren gefonnen, die Entſcheidung über den Kriegsfall aus 
der Hand zu geben. Die Verbhandlung ftodte, da Va Mar⸗ 
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mora argwébnte, Vismard wolle einen Vertrag mit Jtalien 
nur 3u dem Swede ſchließen, um von Defterreid) neue Kon⸗ 
zeffionen gu erpreffen. Cin Scherz Vismards mit einer liebens⸗ 
wiirdigen Dame hatte aber jo ernfte Golgen, daß Govone 
feinen Minifter um neue Snftruftionen bat. 

Nad dem erwahnten Miniſterrat vom 28. Februar batten 
Unberufene erzählt, es fet in demſelben baldiger Angriff auf 
Sachjen und Oeſterreich befdlofjen worden. Die Gemabhlin 
ded ſächſiſchen Gefandten, Grafin Oobenthal, ridtete nun an 
Bismard die Frage, ob e3 denn wahr fei, dab er fo bdfe 
Abſichten hege. „Natürlich,“ fagte er, „ſeit dem erften Cage 
meines Minifteriums babe id feinen andern Gedanfen gebabt ; 
Sie werden bald fehen, dap wir beffer ſchießen als unſre 
Gegner.” Da erbat die Grafin einen freundfchaftliden Rat, 
wobin fie fliichten folle, auf ihre Beſitzung in Böhmen oder 
auf ihr Gut bei Leipzig. 

„Ich fann nur empfeblen,” fagte Bismarck, „nicht nach 
BH Hmen zu geben, denn gerade in der Mahe Ihres dortigen 
Beſitzes werden wir die Oefterreider ſchlagen; und da wird es 
mehr Verwundete geben, als Ihre Leute pflegen fonnen. Aber 
auf Ihrem ſächſiſchen Schloſſe werden Sie nicht einmal durch 
Cinquartierung beldjtigt werden, da Knautheim nicht an einer 
Etappenſtraße liegt.” 

Wm folgenden Tage erwiderte Bismard auf Anfragen 
einiger Diplomaten, die Verfpottung einer naiven Frage diirfe 
man dod nidt ernjt nehmen. 

Beuft aber, dem Gobenthal bas Tiſchgeſpräch berichtet 
hatte, rief Oeſterreichs Sug an und verfiderte, dag alle 
Mittelftaaten gu ibm ftehen witrden. 
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Jn Wien war gerade ein Marſchallsrat (vom 7. bis 
13. März) verfammelt, um über -die Opportunitdt des Bes 
ginnes von Ritftungen gu entidheiden. Mensdorff und Eſter⸗ 
hazy ſprachen bagegen; bie Depefde Beufts aber verſchaffte 
den Generalen das Vebergewidht, und man beſchloß, die 
Garnijonen in Böhmen bis auf ungefähr 80000 Mann 3u 
verſtärken. 

Am 16. März ſtellte Graf Karolyi amtlich an Bismarck 
die Frage, ob Preußen beabſichtige, die Gaſteiner Konvention 
zu brechen und den Bundesfrieden zu ſtören. Bismarck ant⸗ 
wortete: 

„Nein! Wir wünſchen im Gegenteil, daß Oeſterreich 
die Verträge von Wien und Gaſtein genauer beobachte.“ 

Auf Erkundigung über unſere Rüſtungen erhielt Karolyi 
die ſachgemäße Antwort, daß dazu in keiner Weiſe irgend ein 
Anfang gemacht worden ſei. Der Geſandte verſicherte darauf, 
daß, wenn, was er nicht wiſſe, in Oeſterreich einige Rüſtungen 
ſtattfänden, ſie nur defenſiven Zweck haben könnten, da man 
nicht im entfernteſten daran denke, Preußen anzugreifen. 
„Solche defenfive Vorbereitungen,“ ſagte Bismarck, „ſind für 
uns immer eine Gefahr; bat Oeſterreich einmal 150000 
Mann an den Grengen gujammen, fo ift ein Grund zum 
Bruce leicht gefunden. Das haben wir 1850 erlebt.” - 

Obne Karolyi Bericht über dieſe Unterredung abzuwarten, 
hatte Mensdorff am 16. März ein Rundfdreiben an dle 
deutfden Regierungen abgefandt, worin er anfindigte, was 
gefdeben werde, wenn Bismarck auf die gu ftellende Frage 
ungentigendDe Antwort gabe. Dann wolle Oefterreidh beim 
Bunde beantragen, über Schleswig-Golftein gu entſcheiden, 
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und, falls Preußen fic) diefer Entſcheidung widerſetze, das 
Bundesheer mobil zu maden. 

Dieſer Operation&plan wurde uns natitrlid bald befannt. 
Bi8smard gab darauf den Gefandten an den deutfden Höfen 
genaue Jachridten fiber die Verftdrfungen und die Ver⸗ 
ſchiebungen öſterreichiſcher Truppenteile nad Norden, erklärte, 
dab folder Bedrohung gegentiber wir Dedungsmapregeln 
würden ergreifen miiffen, und fragte, ob, im alle ſich hieraus 
ein öſterreichiſcher Angriff ‘entwidele, wir auf die Hilfe der 
Bundesgenoffen zählen diirften. 

Endlich am 27. Marz, in der dritten Woche nad dem 
Beginne der öſterreichiſchen Rüſtungen, beſchloß ein Miniſter⸗ 
rat unter Vorſitz des Königs: Armierung der ſchleſiſchen 
Feſtungen, Ankauf von Artilleriepferden und Verſtärkung 
einiger Truppenteile um im Ganzen 11000 Mann, jedoch 
keinerlei Vorſchiebungen von Truppen nach der Grenze hin. 

Alle dieſe Vorgänge verringerten bas natürliche Miß⸗ 
trauen des Generals Govone und des italieniſchen Geſandten 
Grafen Barral. Die italieniſchen Wünſche in Betreff der 
zum deutſchen Bundesgebiete gehörigen Bezirke von Trient 
und Trieſt lehnte Bismarck gwar entſchieden ab, ſtellte aber 
die Erwerbung Veneziens in ſichere Ausſicht. Zugleich be⸗ 
tonte er wiederholt, daß es lediglich von Italiens Entſchließung 
in Betreff des Vertrages abhänge, ob es zum Kriege komme 
oder nicht, da der Weg zur Verſtändigung noch immer offen 
ſei. Nachdem nun auch der Kaiſer Napoleon dem italieniſchen 
Miniſter dringend empfohlen hatte, den Vertrag abzuſchließen, 
kam es endlich am 8. April zu einem Bundnis auf drei 
Monate, während welcher Italien in den Krieg eintreten 
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jollte, fall in diefer Friſt Preugen eine RKriegserfldrung gegen 
Oeſterreich verkündete. 


* * 
* 


Wm Cage nad der Unterzeichnung des italienifden 
Biindnijjes erhielt Savigny telegraphijdhe Weifung, den feit 
langerer Beit vorbereiteten Antrag auf Cinberufung eines aus 
direkter Volkswahl hervorgehenden Parlamentes in der Bundes⸗ 
verjammlung eingubringen. 

Wie ermabhnt, hatte VBismard ſchon im Marz 1862 (in 
Petersburg) von der Miiplidfeit eines deutfden Parlamentes 
gefproden, und im September 1863 hatte auf Antrag ded 
Staatsminifteriums der Konig den Bundesfiiriten erflart, dab 
ein Parlament zu den Vorbedingungen gedeihlider Bundes⸗ 
reform gebére. Gin fefter Plan itber die Geftaltung der 
Reichsverfaljung war jedod bei Cinbringung des bezüglichen 
Antrags an den Bundestag nod nicht gefapt. 

Sriedjung meint (I, S. 161), dab Vismard ,, mit Lothar 
Bucher") den Plan zu einer deutſchen Reichsverfaſſung unter 
thatiger Mitwirfung der Nation” entworfen babe. Dieſe 


1) Qn Bezug auf Buder fpridt Friedjung (S. 181) aud dte Ver⸗ 
mutung aus, daß diefer auf die Cntfdeidung Bismards fir das alls 
gemeine Wabhlredht eingewirlt habe. Das Staatsminifterium hatte fid 
aber fon im September 1863 dafür ausgefproden, wabrend Buder 
erft im November 1864 eintrat. Ueberhaupt hat er meines Wiſſens 
niemal3 einen Verſuch gemadt, geſprächsweiſe bem Chef eine Anfidht 
nage ju bringen. Qn fpdteren Sabren pflegte er, wenn nad feiner 
Meinung der Reichskanzler fid in einem fattifden ober jurijtijden Irr⸗ 
tum befand, eine furge Denkſchrift eingureiden. Des Spredens mar er 
wenig gemdbnt. Am 19. April 1866 ſchrieb er mir, der tdglidy durch 
fein Arbeitszimmer fam, id) midte dod dem Chef fir die ftinftige 
Reidsverfafjung eine gewiffe Beftimmung vorfdhlagen, die vielleicht den 
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Bermutung bedarf der Widerlegung, weil fie ein unrichtiges 
Bild von Bismarcks Scaffen geben fann. Mur beilaufig fet 
erwähnt, daß Bucher damals ausſchließlich mit der Bers 
waltung von Lauenburg befdaftigt war und erft im Dezember 
1866 zur Wusarbeitung der Verfaffung des Norddeutſchen 
Bundes herangezogen worden ift; widtig aber fdeint mir, 
feftguftellen, bab Bismard, foweit meine Wabhrnehmungen 
reidhen, niemals irgend einen Plan in Gemeinfdaft mit 
einem feiner Räte erwogen oder entworfen bat. 


„Zu erfinden, gu beſchließen, 
Bleibe, Kiinfiler, oft allein.” 


Bismards Künſtlernatur forderte einſames Schaffen. 
Sein überreicher Geiſt bot ihm für jedes Problem verſchiedene 
Wege der Erfindung und des Rats. In der heißen Glut 
ſeiner Vaterlandsliebe ſchmolzen auch ſpröde Stoffe, ſo daß 
er ſie kneten und formen konnte. Bei dieſer raſtloſen inneren 
Arbeit war ihm der Rat anderer Menſchen unwillkommene 
Störung. Immer beſtrebt zu lernen, nahm er thatſächliche 
Mitteilungen gern entgegen, ließ auch die täglich durch 
Menſchenverkehr, Geſchäfte und Preſſe herantretenden Eindrücke 
unbefangen auf ſich wirken, verhielt ſich aber kritiſch oder 
ablehnend, wenn irgend Jemand Rat zu geben verſuchte. In 
Kleinigkeiten fonnte er auch fremde Gedanken gelegentlich be⸗ 
nutzen; ſo ließ er in Abekens Entwürfen manche nicht von 


Ring der Oppoſition brechen könnte. Er war, bet eminenten Fabigteiten 
und RKenntniffen, wortfarg und verfdloffen; aber, fovtel id) aud vers 
einzelten Aeußerungen entnehmen fonnte, ftand er in den legten Jahr⸗ 
zehnten feines Lebens demokratiſchen Anjdauungen fehr fern, und fudte 
das Heil des Gemeinweſens in miglidfter Stdrfung der Autoritdten. 
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ibm angegebene Nebengedanken desſelben gelten; in den 
wefentliden Zügen aber, wie in allen widtigen Fragen, fant 
bas faft niemals vor. Nur eines ſolchen Falles fann id 
mid) erinnern. Ym Sabre 1871, bei BVorbereitung der 
preupifden Kreisordnung, geſchah e8, dab er einige Vorfdlage, 
die Gneift ihm abends in ſeinem Kabinet unterbreitete, gut 
bieB und in amtlide Behandlung nabm. 

Seine Biele waren, wie befannt, anfangs die Siderung 
und Erhihung der preupifchen Macht, dann die Griindung 
eines norddeutiden Bundesftaates. 

Für jede der taufendfacen Wufgaben, die auf den 
Wegen dahin herantraten, fand er mebrere Ldfungen. Hatte 
er Darunter gewablt, was oft in wenigen Minuten, mande 
mal aber erft nad jabrelanger Ueberlegung geſchah, fo mußte 
er in ben meiften Fallen feine Unfidt dem Könige annehm- 
bar zu machen verjuden, in anderen, weniger bdufigen, feine 
Rollegen, die Staatsminifter, von der Richtigkeit feiner Auf: 
fajjung überzeugen. 

Die in jenen Jahren tdglide Wiederfehr der münd⸗ 
lichen Vorträge beim Könige erleicdhterte fehr, dap etwa bers 
vortretendDe Gegenfdge der Anſchauungen fic) ausglicjen. 
Gewöhnlich war ihm die Stunde von 4 bid 5 Ubr, in der 
er dem ſchwärmeriſch verebrten Herrn vorgzutragen pflegte, 
die erfreulichite des Geſchäftstages. Dennod fam e8, wie 
befannt, mitunter zu ernften Friftionen. Yn feltenen Fallen 
lehnte der Konig feine Anträge völlig ab, wie im der ers 
wähnten Frage der Ablöſung perſönlichen Militärdienſtes 
durch Stellvertretungsgelder. Häufig aber kam es vor, daß 
der König ſeinem Antrag eine etwas veränderte Richtung gab. 
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Bismarck braudte mitunter das Bild, es fei dburd die Ein⸗ 
wiring des finigliden Willens auf den feinigen, wie im 
Parallelogramme der Krafte, die praktiſch ridtige Diagonale 
gefunden worden. Were es möglich, derartige Thatfachen 
nachträglich feſtzuſtellen, ſo wurde vermutlid) meine Meinung 
fid) als richtig erweiſen, daß der Einfluß Seiner Majeſtät 
auf Bismarcks politiſche Entſchlüſſe ein viel bedeutenderer 
geweſen iſt, als von vielen angenommen wird. 

Widerſpruch ſeiner Kollegen im Staatsminiſterium war 
ihm äußerſt unerfreulich. Vielerfahrene Sachverſtändige zu 
überzeugen iſt ſchwierig; darüber hat er oft geklagt. Die 
kollegialiſche Verfaſſung des preußiſchen Staatsminiſteriums, 
in welchem Stimmenmehrheit entſchied, war ihm ein Greuel. 
Cr hatte in allen Staatsgeſchäften gu ſeiner Hilfe nur Sekre⸗ 
tire gewünſcht, wie e8 feine vortragenden Rate thatfidlid 
waren. Die Oppofition de3 Landtages war ibm natiirlid 
aud) unangenebm, verftimmte ihn aber, wie mir fdien, lange 
nicht fo ſehr, wie die der Miniſter. 


* * 
* 


Als am 9. April 1866 in Frankfurt ber Antrag auf 
ein deutſches Parlament eingebracdt wurde, lag nod fein 
Bundesverfafjungsentwurf vor. Bismard ſah voraus, dap 
Verhandlungen über einen folden am Bundestage nie gu 
Ende fommen würden und machte deshalb zuerſt nur den 
Vorſchlag, fogleich einen feften Termin fiir die Cinberufung 
des Parlaments zu befchlieBen. Crit auf Bitten von feiten 
befreundeter Höfe ermddtigte er Gavigny, in der Bundes⸗ 
verjammlung am 11. Mai miindlid) einige Grundgtige der 
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künftigen Bundesverfaſſung mitzuteilen. Die Mäßigung in 
dieſen Andeutungen ging ſoweit, daß eines künftigen Bundes⸗ 
oberhauptes gar keine Erwähnung geſchah. Savignys Mit⸗ 
teilungen machten einen ſo günſtigen Eindruck, daß man trotz 
des Widerſpruches von Oeſterreich und Darmſtadt beſchloß, 
neue Inſtruktionen einzuholen. 

Im April wurde der preußiſche Antrag auf Einberufung 
eines deutſchen Parlamentes faſt überall mit Mißtrauen und 
Hohn begrüßt. Nur die zweite Kammer Badens erklärte ſich 
einverſtanden. Aber beiſpielsweiſe die in Neumünſter vers 
ſammelten Ausſchüſſe ſchleswig-holſteiniſcher Vereine weis⸗ 
ſagten wörtlich: „Es ſteht feſt, daß ein Gewährenlaſſen der 
verabſcheuungswürdigen Politik des preußiſchen Kabinetts 
Deutſchland unrettbar dem tiefſten Verfall preisgeben würde.“ 

An der Pariſer Börſe gab es Panik und ſtarke Ver⸗ 
luſte einflußreicher Leute. Allgemein wurde nicht Oeſterreich, 
welches die Rüſtungen begonnen hatte, ſondern Preußen, 
welches den status quo verändern wollte, als der Stören⸗ 
fried angeflagt, und wobl mit Grund. Als Golg wegen 
einer migliden Benderung unferer Politif anfragte, ants 
wortete Bismard, e3 wire höchſt bedenklich, Syfteme und 
Biele willkürlich zu wechſeln, befonders aber, Entſchließungen, 
deren Durchführung mit Gefahren verknüpft ſei, bei An⸗ 
näherung der Gefahr wieder aufzugeben. 

Nach dem erſten beſcheidenen Anfang unſerer am 27. März 
beſchloſſenen Rüſtungsmaßregeln wurde von Oeſterreich eine 
Korreſpondenz wegen beiderſeitiger Abrüſtung eingeleitet. Eine 
der bezüglichen Depeſchen (vom 7. April) war inhaltlich ſo 
wenig begründet und in der Form ſo hochfahrend, daß der 

17 
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- ruffifde Gefandte, Baron Oubril, welder fiir den Frieden 
zu wirken angewiefen war, feinen Wiener RKollegen erfudte, 
bei Mensdorff die Zurückziehung dieſes Sehriftitiides anzu⸗ 
regen. Das gelang natürlich nicht; Bismarck aber antwortete 
in höflichem Tone, unſere Abrüſtung würde Zug um Zug 
der öſterreichiſchen folgen. 

Da wurde in Wien plötzlich die Mobilmachung der 
ganzen Südarmee beſchloſſen. Es waren merkwürdigerweiſe 
wieder ungenaue Nachrichten geweſen, welche dieſen ent⸗ 
ſcheidenden Schritt veranlaßten. 

Der engliſche Geſandte in Wien, Lord Bloomfield, 
meldete nämlich, daß nach Mitteilung ſeines florentiner 
Kollegen, Sir Henry Elliot, eine Verſtärkung der italieniſchen 
Armee um etwa 100000 Mann im Gange wäre, während 
nichts anderes vor ſich ging als die gewöhnliche Rekruten⸗ 
aushebung von jährlich 80000 Mann. Aus Venedig aber 
kam die Nachricht, Garibaldi ſei mit Freiſcharen in die 
Provinz Rovigo eingebrochen. Beide Meldungen wurden 
nach wenigen Tagen widerrufen; aber die Mobilmachungs⸗ 
befehle waren infolge jener Gerüchte bereits am 21. April 
abgegangen)). Nun konnte aud) bet uns von Abrüſtung nicht 


1) Friediung (I S. 215 bis 222) weiſt aus dem italieniſchen 
GeneralftabSwerk fiber den Krieg von 1866 nad, daß die italienifde 
Armee im April nist nur durd die gewdhnlide Refrutenaushebung, fondern 
aud) durch andere Maßregeln, namentlid durch Cinbebaltung der höchſten 
Alterstlafje verftdrkt worden fei, was der öſterreichiſche Generalftab in 
Rednung geftelit habe (S. 216). Dennod iſt aud nad feiner Meinung 
der Befdlup, die sfterreidifde Südarmee mobil gu machen, eine vers 
Hingnisvolle Uebereilung gewefen. Graf Mensdorff hat dagegen ge- 
ftimmt (6. 221, 222). 
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mebr bie Rede fein. Wm 26. folgten in Oeſterreich die Be⸗ 
‘feble sur Mobilmadjung der Nordarmee. 

La Marmora lieB an demfelben Tage anfragen, was 
wir gu thun gedddten, wenn Oefterreid) Italien angriffe, 
und erhielt von Bismard die Zufage, daß wir in diefem 
Falle in den Krieg eintreten würden, obgleid) der Vertrag 
und hiezu nicht verpflidte. Darauf wurde am 27. die 
Mobilmachung der italienijden Wrmee befoblen. 

Am 28. Upril übergab Graf Karolyi eine Depefde, welde 
nodmals die Cinjegung de3 Crbpringen von Augujtenburg 
alg Herzog von Sdleswig-Holjtein unter den im vorigen 
Jahre zugeftandenen Bedingungen anbot, fiir den Fall der 
Ublehnung aber Abgabe der Streitfrage an den Bund und 
Ginberufung der holſteiniſchen Landſtände in Ausſicht ftellte. 
Diefe Aufkündigung des Gafteiner Vertrages blieb unbeant- 
wortet; vom 3. Mai ab wurden jedod endlich aud bet uns 
die eingelnen Wrmeeforps nach und nad mobil gemadt. 


* * 
* 


Wahrend im Rabinett des Minifters raftlos fiir den 
Krieg gearbeitet wurde, herrſchte am Kaminfeuer de3 groper 
Wohnzimmers die friedliche und heitere Stimmung der fritheren 
Jahre — der Kreis der häufig erſcheinenden Abendgäſte hatte 
ſich nicht wefentlich vergrößert. 

Die Grafin war im Herbſte mehrfach leidend gewefen, 
empfand aber im Winter günſtige Nadwirkungen von Hom- 
burg und Biarrits. Ste fonnte mitunter in Konzerte geben, 
deren damals frithe Stunden es ihr möglich madten, bald 
nad 9 Uhr am Theetifd zu walten. Oper und Schauſpiel 


260 w#- VIII. September 1865 bis Juni 1866. - 





blieben jedod, der unvermeidliden Verſpätung wegen, aus⸗ 
geſchloſſen. 

Am Geburtstage der Gräfin (bem 11. April) ließ ich 
immer int Ruppelfaale de Miniſteriums Ordeftermufif madden. 
Ym Jahre 1866 wurde u. a. Beethoven’ C-moll-Sympbhonie 
ausgefiibrt, beren heroiſcher legter Sas auf den Dtinifter 
großen Gindrud madte. Doch war die in einem vielgelefenen 
Romane vorfommende Erzählung, er fei durch ein Muſikſtück 
sur Entfdeidung fiir den Krieg beftimmt worden, natiirlid 
Didhtung und gwar eine mit feinen Cigenfdaften unvereins 
bare. Die Entfdeidung politiſcher Fragen ift von ihm immer 
durch kühle Berechnung gefunden, niemals durd augenblids 
lide Gemiitsftimmung beeinflugt worden. Daneben ift ges 
wip, dap, als ber feit 14 Yabren vorausgejehene Ents 
ſcheidungskampf berannabte, feine Seele in leidenfdaftlider 
Erregung glühte, deren notwendige Beherrſchung mitunter 
feine Gefundheit angriff. Seit bem Januar hatte er die 
gewohnte Stärkung durd) Jagden entbehren miiffen und war 
dadurch anfalliger geworden. Als am 23. März gegenitber 
den öſterreichiſchen Rüſtungen wunfererjeits noch nichts ge- 
ſchehen war, erfranfte er, gejundete aber, fobald am 27. die 
erwähnten erjten Riiftungsbefeble ergingen. Ebenſo ftranfelte 
er um Mitte April, während fiber die beiderjeitige Abrüſtung 
viel gefdrieben werden mute, erbolte fic) aber balb nad 
Cingang der Meldung von der Mobilmacdung der öſter⸗ 
reichiſchen Südarmee. 

Wenn er am ſpäten Abend die Thüre ſeines Arbeits⸗ 
zimmers öffnete und durch das kleine, offene Kabinett in das 
Wohnzimmer trat, war er immer heiter und guter Dinge. 
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Gewöhnlich führte er die Unterbaltung, fpracd aber nicht über 
Tagesfragen. Die Grafin war natiirlid) mit feinen Bes 
ftrebungen vertraut, dod fudjte er ihr Renntnis der taglicen, 
oft unerfreuliden Zwiſchenfälle gu erfparen. Sm Familien- 
freife fein Wort von Politif gu Hiren und von barmlofen 
Dingen gu fpreden war ihm Crquidung. 

Am 7. Mai fam er, wie gewdhnlid, nad 5 Uhr aus 
bem finigliden Palais zurück, bielt fich aber länger als font 
in feinem Rabinett auf, um einen furjen Bericht an Seine 
Majeftat zu fdreiben, und trat dann mit einer Entſchuldigung 
feiner GVerjpdtung in ben Salon. Che man fic gu Tiſche 
febte, fipte er feine Gemablin auf die Stirn und fagte: 
„Erſchrick nicht, mein Herz, e8 hat jemand auf mid) gefdoffen, 
id bin aber durch Gotte3 Gnade unverlegt geblieben.” 

So erzählte mir bald nachher einer der Lifdgenoffen. 

Vor Abend famen der Konig, die fdnigliden Pringen 
und viele Wiirdentrdger, um den wunderbar Crretteten zu 
begriipen. 

Abends erzählte er in fleinem Rreife ben Hergang une 
gefabr mit dieſen Worten: 

„Ich ging unter ben Linden auf bem Fußweg zwiſchen 
ben Bäumen vom Palais nach Haufe. Als ich in der Mabe 
ber ruffijden Gejandtidaft gefommen war, hörte ich dicht 
hinter mir zwei Piſtolenſchuſſe. Ohne gu denfen, dab mid 
das anginge, drebte id) mich unwillkürlich raf um und fab 
etwa zwei Schritte vor mir einen fleinen Menſchen, der mit 
einem Revolver auf mich gielte. Ich griff nach feiner rechten 
Gand, während der dritte Schuß losging und padte ihn zu⸗ 
gleid) am Rragen. Gr fapte aber fdnell ben Revolver mit 
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der linfen, bdrildte ihn gegen meinen Ueberzieher und ſchoß 
nod zweimal. Cin unbefannter Civilift balf mir ibn feft- 
balten. Es eilten auch ſogleich Schutzleute berbei, die ihn 
abfithrten, zuſammen mit einer Patrouille vom zweiten Garde⸗ 
regiment, die zufällig des Weges fam. | 

„Als Jäger fagte id mir: die letzten Heiden Rugeln 
müſſen gefefjen haben, ich bin ein toter Mann. Cine Rippe 
that zwar etwas web, ic) fonnte aber zu meiner Verwunderung 
bequem nad) Hauſe geben. Hier unterfudte ich die Sache. 
Ich fand Locher im Ueberzieher, im Rod, Wefte und Hemde; 
an der feidenen Unterjade aber waren die Kugeln abgeglitten, 
ohne die Haut zu verlegen. Die Rippe ſchmerzte etwas wie 
von einem Stop, das ging aber bald fiber. Es fommt bei 
Rotwild vor, dak eine Rippe elaftijd federt, wenn die Kugel 
aufſchlägt. Man fann nachher erfennen, wo fie abgeglitten 
ijt, weil ba einige Gaare feblen. Go mag auch meine Rippe 
gefedert haben. Oder vielleicht ijt bie Kraft ber Schüſſe nidt 
voll entwidelt worden, weil die Mtiindung bes Revolvers 
unmittelbar auf meinen Jtod drückte.“ 

We Anweſenden waren in feierliher Stimmung, als 
batten fie Uebernatiirlideds erlebt. Bismarck aber zergliederte 
ben Fall mit einer Rube, als handelte e8 fich um ein gleid- 
gitltige3 Vorkommnis. 

Am folgenden Cage wurde befannt, bab der Verbrecher, 
Namens Cobhen-Blind, der von London gefommen war, um 
Bismard zu erſchießen, im Gefdngniffe fid durch Oeffnen 
einer Pulsader getötet hatte. 

M13 abends der fleine Kreis ber Oausfreunde wieder 
verfammelt war, melbete ein Diener, daß vor dem Hanfe 
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grofe Menſchenmaſſen fich bewegten. Man ging in den 
dinefifden Saal und dffnete die Fenſter nad der CStrafe. 
Ueber die Stimmung de3 Berliner Volkes war frither Era 
freuliches nicht befannt geworden; jest aber ertinte unauf- 
hörlich der Ruf: ,, Bismard hod!" Cr ſprach aus dem 
Fenſter mit erhobener Stimme ungefabr folgende Worte: 

„Meine Herren und Landsleute, bherzliden Dank fiir 
diefen Beweis Yhrer Teilnabme. Fir unfern Konig und das 
Vaterland das Leben gu laffen, ob auf dem Schladhtfelde oder 
auf dem Strapenpflafter, balte ich) für ein hohes Gli und 
erflehe von Gott, dab mir ein folder Tod vergönnt fet. Für 
jept bat Cr e8 anders gewollt; Gott bat gewollt, daß id 
nod lLebendig meinen Dienft thun foll. Gie teilen dad 
patriotiſche Gefühl mit mir und Sie merbden gern mit mir 
rufen: Seine Dtajeftat, unfer König und Herr, er lebe hoch!” 

Die Folge bes Attentats war eine gehobene Stimmung 
VBismards. Mehrmals hatte id) den Cindrud, dag er fid 
jetzt als Gottes „auserwähltes Rüſtzeug“ fühlte, um feinem 
Vaterlande Segen zu bringen. Ausgeſprochen aber hat er 
das nicht. 

In den nächſten Tagen, während die Mobilmachungen 
überall ausgeführt wurden, kam unter andern Fürſprechern 
des Friedens Herr Abraham Oppenheim als Vertreter von 
17 rheiniſchen Handelskammern nach Berlin. Er wurde von 
Bismarck empfangen und trug die Bitte vor, wenn der Krieg 
unvermeidlich wäre, möchte vorher mit dem Landtag Frieden 
gemacht werden. Der Miniſter erwiderte inhaltlich folgendes: 

„Ich hege den Wunſch nach Ausſohnung mit dem Land⸗ 
tage, ehe vielleicht ein großer Konflikt unvermeidlich wird, 
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fo lebbaft wie irgend jemand. Meine verhaßte Perſon wiirde 
aber ein Hindernis der Verftdndigung fein; ich habe deshalb 
vor einiger Zeit den König gebeten, ftatt meiner den Fürſten 
von Oobenzollern gum Dtinifterprdfidenten zu ernennen und 
mir den Poften eines Unterftaatsfefretdrs im auswartigen 
Minifterium gu geben. In diefer Stellung würde id) meine 
Erfahrungen im auswartigen Dienft ebenfo verwerten können, 
wie als Mtinijter, und der Fürſt wiirde mir wobl freie Hand 
laſſen. Der Rinig hat aber auf diefen Gebdanfen nicht ein⸗ 
geben wollen. Cr hat dagegen Neuwablen zum Abgeordneten⸗ 
bauje anguordnen befoblen, und wir miiffen zunächſt diefe 
abwarten.” 

Auflöſung des Hauſes und Vorbereitung von Neuwahlen 
war am 9. Mai verfügt worden. Herr Oppenheim erzählte 
dieſe Unterredung an demſelben Abend in Ausdrücken höchſter 
Bewunderung feinem Freunde Bleichröder, welcher mir am 
anderen Morgen darüber berichtete. Eine Beſtätigung der 
Thatſache, daß Bismarck dem Könige jenen Vorſchlag unter⸗ 
breitet bat, iſt mir nicht gu teil geworden). Doch hielt id 
bie Angaben Oppenheims, wie den Bericht Bleichröders fir 
zweifellos glaubwilrdig, und freute mid) ebenfo febr, dab 
Bismard den felbjtlojen Wntrag geftellt, wie dak der Konig 
ibn abgelehnt hatte. 


— — 





) Bernhardi (Aus meinem Leben, Bd. VI, S. 818) erwähnt cine 
Aeuferung Mar Dunders, der damals vortragender Rat beim Kron⸗ 
pringen war, an GVennigfen, BisImard habe dem Konige vorgefdlagen, 
ein „liberales Minifterium” gu berufen. Diefe, vermutlid auf denfelben 
Borgang ju begiehende, unbeftimmte Angabe fdeint mir weniger glaub- 
aft, als Oppenbeims genaue Erzählung deffen, was ihm der Minifter 
felbft gefagt atte. 
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Damals gingen Strdmungen weidlider, gang unpreußiſcher 
Gefiible durd das Land. Hervorragende Mitglieder der 
fonfervativen Partei fegten alle erlaubten Mittel in Bee 
wegung, um den Krieg gu verbindern. Nicht nur 17 rheinifde 
Handelsfammern und eine Kilner Volksverſammlung petitio- 
nierten um Erhaltung des Friedens, fondern aud) 4 Wahl⸗ 
bezirfe Verlins und die Stadtbehirden von Stettin, Köslin 
und Königsberg. Der AWbgeordnetentag in Frankfurt und der 
Ausſchuß des Nationalvereins erfldrten tibereinjtimmend, die 
eingige zur Löſung der obwaltenden Schwierigfeiten berufene 
Behörde fei etn deutfdes Parlament; fte verdammten aber 
gleichzeitig ben Miniſter, der ein ſolches amtlich beantragt 
hatte, und ben Krieg, welder der Durchführung diefes An⸗ 
trages unerläßlich vorbergeben mufte. 

Nur zwei verftindige Rundgebungen wurden in jener 
Beit befannt: eine Adreſſe der Wltliberalen in Galle und die 
bereits friiher erwähnte ber Stadtbehörden von Breslau. 

Sdlefien war die der Gefahr eines feindlicen Ueber⸗ 
falles am meiften ausgeſetzte Proving. Dennoch ſchrieben die 
Breslauer am 15. Mai an Seine Mtajeftdt den König, man 
wolle lieber alle Laſten und Leiden eines Krieges auf fid 
nebmen, al8 erleben, daß die Löſung der hiſtoriſchen Aufgabe 
Preugens, die Cinigung Deutſchlands, noch einmal — wie es 
1850 geſchehen — auf lange Jahre hinausgeſchoben würde. 
Es feble gwar, da der innere Konflift nicht gelöſt fei, an der all- 
gemeinen Vegeijterung, wie fie 1813 herrſchte; bennod aber wür⸗ 
den die ſchleſiſchen Männer mit derfelben Opferwilligkeit wie 
damals den Gefahren und Noten des Krieges entgegen geben. 

Der König gab in einem huldvollen Erlaß vom 19. Mai 
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ber Freude über das Wiedererwaden des ſchleſiſchen Geijtes 
von 1813 ernften Wusdrud und bezeichnete als dad Ziel ſeiner 
Wuünſche eine Verftdndigung gwifden der Regierung und den 
neu 3u wablenden Abgeordnetenhauſe. 

Im Monat Mai fdwebte noch eine geheime Verhandlung 
swifden den Höfen von Berlin und Wien, welche wabhrend 
einiger Tage Frieden gu verheißen fdien. Baron Anton 
Gablenz, ein in Preußen angefeijener Bruder des Generals, 
hatte einen Vertragsentwurf auf folgenden Grundlagen aus⸗ 
gearbeitet: in Schleswig⸗Holſtein mare Pring Albrecht von 
Preußen als Herzog eingufegen, der Oberbefehl des Bundes⸗ 
heeres gwifden Preußen (fiir die nördlichen) und Oefterreid 
(flix die ſüdlichen Armeekorps) 3u teilen, diefe Reform aber 
bem Bunde aufzudrdngen. Die, befonders für Oefterreid 
nützlichen, Spezialbedingungen laffe id) unerwähnt. 

Gablen; wurde durch feinen Bruder bei Graf Mens- 
borff eingefiihrt, der ihn freunbdlid) anbirte, und fam dann 
nad) Berlin. Dak BVBismard die ſchließliche Annahme diefer 
Löſung in Wien fiir wahrſcheinlich gebalten bat, glaube id 
nidt; er fprad) ſich darüber nicht aus, bebanbdelte aber die 
Sache geſchäftlich mit ernjter Griinblicfeit und brachte ver- 
ſchiedene Verbefferungen in den Entwurf. Gableng reiſte bin 
und ber und wurde von beiden Monarden mit Woblwollen 
empfangen, erbtelt aber ſchließlich in Wien den Befdeid, er 
fomme mit feinen Vorſchlägen um acht Woden zu ſpät. Man 
hatte fic) ben bilfsbereiten Mittelſtaaten gegentiber ſchon zu 
feft engagiert, um fie plötzlich wie Gegner bebandeln zu 
finnen; aud) war die Preußen zugedachte Machtſphäre offens 
bar viel bedeutender als bie ſüdliche. 
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Secon vor dem Beginn der Befprechungen mit Gablenz 
hatte Mensdorff dent Raifer Napoleon angeboten, Venetien 
abzutreten, ſobald Seblefien erobert fein werde; ſpäter lief 
er dieſe Vorbedingung fallen und verhieß Venetien ſchon vor 
Beginn des Krieges, wenn nur die Neutralitét Italiens ge- 
fidjert werden fonnte. Napoleon empfabl diefe Löſung; aber 
Visconti Venofta erfldrte fofort einen foldjen Borfdlag fir 
unannebmbar und bielt feft am preupifden Bündnis. 

Der Kaifer nahm nun feinen mehrmals geduperten Lieblings- 
gebanfen wieder auf, durd) einen europdifden Kongreß die 
ſchwebenden Fragen zu löſen: die venetianifdhe, die ſchleswig⸗ 
holjteinijde und die deutſche Bundesreform. Bismard hielt 
diefen Blan gwar für audsfidtslos, aber nicht für geraten, 
Beſprechungen dariiber abzulehnen. 

Inzwiſchen erfuhren wir, daß die franzöſiſchen Geſandten 
in den Mittelſtaaten und in Frankfurt eine gegen uns ent⸗ 
ſchieden feindliche Sprache führten, ſowie daß Napoleon eine 
vorläufige Verſtändigung über den Kongreß nicht mit uns, 
ſondern mit London und Petersburg ſuchte. Graf Harry 
Arnim meldete aus Rom, Kardinal Antonelli wiſſe von ge⸗ 
heimen, zwiſchen Wien und Paris ſchwebenden, wichtigen Ver⸗ 
handlungen. Aus allem ging hervor, daß Napoleon infolge 
unſerer beharrlichen Weigerung, deutſches Gebiet abzutreten, 
ſeine Gunſt uns entzogen und dem zu manchen Verſprechungen 
geneigten Oeſterreich zugewandt hatte. Die formelle Ein⸗ 
ladung zum Kongreſſe wurde jedoch Ende Mai und Anfang 
Juni von allen Beteiligten außer Oeſterreich acceptiert, welches 
die Annahme an Bedingungen knüpfte, die eine Ablehnung in 
ſich ſchloſſen. Napoleon ſagte darauf am 3. Juni yu Gols, 
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Defterreich allein trage die Verantwortung fiir den Krieg; 
daraus folge feine fiir uns woblwollende Neutralitat. Diefe 
Worte fonnten jedoch nicht ernft gemeint fein, benn die ge- 
heimen Verhandlungen mit Oefterreid) gingen ununterbroden 
weiter. Der ſonderbare Vertrag, der am 10. Juni guftande 
fam, blieb und gwar unbefannt; aber ein Mtanifeft des Kaiſers 
vom 11., welded in Form eines Briefes an Drouyn de Lhuys 
bem Genate mitgetetlt wurde, entbielt eine deutlide Abſage 
an Preupen. 


* * 
* 


Als gegen Ende Mai der Krieg unvermeidlich gu werden 
jcien, trat ber Finangminifter von Bodelſchwingh guriid, der 
ſchon friiber bet jeder Gelegenbeit eine friedlide Löſung bes 
fiirwortet hatte. Die Verlegenheit war augenblidlid groß. 
Da wandte ſich Bismarck an den Freiherrn von der Heybdt, 
Dev früher [ange Sabre Handelsninifter, im Gommer 1862 
Finangminijter gewefen und im September wegen Gewifjens- 
bedenfen gegen eine bubdgetlofe BVerwaltung suriidgetreten 
war. Jetzt aber, da er das Vaterland in Gefabr jab, war 
ev fofort bereit, bie ſchwerſte Verantwortung gu übernehmen 
und ben Kredit, ben er alS Chef eines grofen Bankhauſes 
in Finanzkreiſen genoß, zur Geltung yu bringen. Der Opfer- 
mut dieſer Entidliebung in einem Moment, wo an der Börſe 
bereits Kriegskurſe herrjdten, ijt, wie mir ſcheint, weber da⸗ 
mals noch fpdter voll gewiirdigt worden; vielleicht weil die 
folgende Beit fo viel Rrieg3ruhm bradte, daß man dariiber des 
woblthatigen Zauberers vergaß, der feine ganze Habe eins 
ſetzte, um die verfiegendDen Quellen der Riftungsmittel plötz⸗ 
lid) wieder aufzuſchließen. 
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Es darf erwähnt werden, dak von ber Heydt in der 
entſcheidenden Unterredung, welde am 1. Suni abends jtatt: 
fand, den Wunfd) ausfpradh, nad VBeendigung des Rrieges 
midte wegen der Finanzverwaltung feit 1862 vom Abgeordneten- 
hauſe Indemnität nachgeſucht werden und, dab Bismarck 
dieſen Wunſch beim Könige zu befürworten zuſagte. Die 
Thatſache dieſer Zuſage hat, wie ich glaube, damals niemand 
erfabren '), weber die andern Miniſter nod) die Finanzmänner, 
welde Herrn von der Heydt reicliche Mittel gur Verfiigung 
ftellten. Der unter diefen an erfter Stelle thatige Leiter der 
Disfontogefellfdaft, Herr von Hanjemann, fowie der Sohn 
des Minifters, Freiherr Karl von der Heydt, haben von der 
erwdbnten Zuſage Bismards nichts gewußt. Der grope 
Name des neuen Leiters der preußiſchen Finangverwaltung 
geniigte, um alles ndtige gu befdaffen. Vielleicht fam aud 
bei mapgebenden Perſönlichkeiten der Glaube an die Ueber⸗ 
legenbeit unjerer Waffen hinzu, ein Glaube, ber jedod in 
Berlin feineswegs verbreitet war. Ym Gegenteil glaubten 
die meiften, bab bie verbiindeten öſterreichiſchen und mittel- 
ftaatlichen Streitkräfte ben unjrigen überlegen feien. Die alls 
gemeine Stimmung war gebdriidt. 

Den gum Krieg führenden Schritt that Graf Mensdorff 
am 1. Suni, indem er die Entſcheidung über Schleswig: 
Golftein in die Gand des Bundes legte und demſelben die 
bevorjtehende GCinberufung der holſteiniſchen Stände angeigte. 


1) Mir wurde das am 1. Suni wegen der Jndemnitatsnadfudung 
getroffene Nebereinfommen am 13. Sulit (im Oauptquartier Czernahora) 
zufällig befannt durd einen mir gum Cntwurf der Antwort Abergebenen 
Brief des Finangminifters an ben Chef. 
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Moltke wünſchte natiirlich baldige RKriegserflarung, um 
ben Gegnern nidt die Zeit sur Vollendung ihrer Rüſtungen 
gu laſſen. Der König aber befabl, den Verlauf der Sade 
ant Bundestage abguwarten. 

Bismarck proteftierte gegen den öſterreichiſchen Antrag 
durch einen Erlaß an Werther (vom 3. Juni), worin er aus 
führte, Oefterreichh habe durch Uebertragung der Entfdeidung 
wegen Scleswig-Holfteins an den Bund dent Gajteiner Vers 
trag zerriſſen; fiir den dortigen Rechtszuſtand fei daber fortan 
nur der Wiener Friede von 1864 mafgebend. Demnach 
duürften beibe Mächte beide Gerzogtiimer militäriſch befegen, 
bie Stande aber nur durd geneinfamen Beſchluß beider Re- 
gierungen einberufen werden. | 

Jn einem Rundfdreiben an unfere Vertreter in Deutſch⸗ 
fand und im Auslande legte er bar, daß Oeſterreich plans 
mäßig ben Krieg herbeifiihren wolle. Der am 1. Suni beim 
Pundestage eingebradhte Antrag fet beleidigend in der Form, 
vertragswidrig im Inhalt. Der Kinig babe nod im Mai 
einen von unpartetijder Seite gemadten Vorſchlag zu direfter 
Verftandigung bereitwillig entgegengenommen, der Vorſchlag 
fet aber in Wien gefdeitert; und aus authentifder Quelle 
feien bem Konig Auslaſſungen kaiſerlicher Miniſter mitgeteilt 
worden, wonach diefelben den Krieg um jeden Preis begehrten, 
teil in ber Hoffnung auf Erfolge im Felde, teilS um über 
innere Schwierigfeiten hinwegzukommen, ja felbjt mit der 
ausgefprodenen Abſicht, ben öſterreichiſchen Finangen durd 
preupifde Kontributionen oder durch einen ehrenvollen Bankerott 
au Oilfe zu kommen. 

Ant 5. Juni bradte der Staatsangzeiger den Artikel des 


, #. Brief an den Hergog von Coburg. -# 271 





BVertrages vom 16. Januar 1864, in welchem die beiden 
Mächte fic) zugeſagt batten, über Schleswig-Holfteins Zufunft 
nur in gemeinjamem Einverſtändniſſe zu beftimmen. 

Ant Bunbdestage folgte unfererfeits eine ausführliche Ent⸗ 
gegnung auf den öſterreichiſchen Antrag. 

Allen deutſchen Regierungen iiberjandte VBismard am 
10. Suni den Entwurf eines Umriſſes der künftigen Bundes⸗ 
verfajjung. Der Hauptinbalt war: Ausflug Oeſterreichs, 
Teilung ded Oberbefehls tiber dads Bundesheer zwiſchen Preußen 
und Bayern, Bundesmarine, Parlament aus Volkswahlen 
nad allgemeinem Stimmredt, Vertrag zwiſchen Deutſchland 
und Oeſterreich. 


Dem Herzog von Coburg ſchrieb Bismarck bei Ueber⸗ 
ſendung dieſes Schriftſtückes: 


. „Die in bem Entwurfe enthaltenen Vorſchläge find 
nach keiner Seite hin erſchöpfend, ſondern das Reſultat der 
Rückſicht auf die verſchiedenen Einflüſſe, mit denen kompro⸗ 
mittiert werden muß intra muros et extra. Können wir 
ſie aber zur Wirklichkeit bringen, ſo iſt damit immer ein 
gutes Stück der Aufgabe, das hiſtoriſche Grenznetz, welches 
Deutſchland durchzieht, unſchädlich zu machen, erreicht, und 
es iſt unbillig, zu verlangen, daß eine Generation, oder ſogar 
ein Mann, ſei es auch mein allergnädigſter Herr, an einem 
Tage gut machen ſoll, was Generationen unſerer Vorfahren 
Jahrhunderte hindurch verpfuſcht haben. Erreichen wir jetzt, 
was in der Anlage feſtſteht, oder Beſſeres, ſo mögen unſere 
Kinder und Enkel den Block handlicher ausdrechſeln und 
polieren. 
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„Ich babe bie Skizze zunächſt Baron PBfordten mits 
geteilt; er fdeint mit allem Wefentlicen einverftanden, nur 
nicht mit Artifel I, weil er meint, dag Bayerns Intereſſe 
Defterreihs Verbleiben auch im engeren Bunde forbdere. 
Ich babe ihm mit der Frage geantwortet, ob und wie er 
glaubt, daß die übrigen Artikel, oder irgend etwas Aehn⸗ 
lide3, auf einen Bund anwendbar feien, welder Oefterreid 
zum DMtitgliede hat... . 

„Daß der voriiegende Entwurf den Veifall der sffent- 
liden Meinung haben werde, glaube ich nicht; denn fiir 
ben deutſchen Landsmann geniigt im Allgemeinen dite Thats 
fade, bab Jemand eine Meinung ausfprede, unt fic) der 
entgegengefepten mit Leidenfdaft bingugeben; id) begniige 
mid) mit dem Worte qui trop embrasse, mal étreint“.... 


In einigen Leilen Deutſchlands gaben jest die Volks⸗ 
vertretungen Mißbilligung der partifulariftifden Politik ihrer 
Regierungen zu erfennen; fo in Darmitadt, Naffau, Kaffel, 
Gannover; aber in Sadfen, Bayern und Wiirttemberg fdien 
leidenfcaftlider Oak gegen Preußen vorherrſchend. 


IX. 


Ende des Deutſchen Bundes. Krieg und Frieden. 
Juni bis September 1866. 


Senevat Gablenz berief, erbaltener Weifung gemäß, 
bie bolfteinifden Stände auf den 11. nad Jeeboe. Am 6. 
erbielt er ein Schreiben Manteuffels, worin dieſer unfere 
Rechtsauffaſſung darlegte und angeigte, daß am 7. preußiſche 
Truppen in garnifonfreie Holfteinifde Ortſchaften einriiden 
wiirden. Cin Gleidhes in Schleswig yu thun, ftebe den 
Oefterreichern fret. 

Die ohne Zuftimmung des Königs erfolgte Cinberufung 
ber Stdnde aber fet vertragswidrig: Gablenz mige diefelbe 
einftweilen gurtidnehmen, dann würde die Ctvilregierung des 
Landes nicht geftdrt werden. 

Gierauf befabl Gableng unverzüglich, dab feine Brigade 
(RKalif) nach Wltona marſchieren und ebenfo die Landes⸗ 
regierung von Stiel borthin tiberfiedeln follte. Der Erbpring 
folgte derſelben. 

Es fei mir erlaubt eine Betrachtung an die Thatjade 
au Eniipfen, daß der Erbpring von Auguftenburg durd) feine, 

18 
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ben eigenen Ynterefjen nachtetlige, Haltung den Ausbruch des 
Krieges verurſacht bat. 

Ym Yanuar 1864 viet ibm der General (der nach- 
malige Felbmarfdhall) von Blumenthal, wie er mir 1870 in 
Verfailles erzählt hat, in die aftive Armee eingutreten, um 
ben Feldzug gegen Dänemark mitzumachen. Ware er diefem 
Rate gefolgt, jo hatte er das Herz de Königs gewonnen. 
Seine Mtajeftdt wiirde thn dann vermutlid, obne die Kron⸗ 
juriften gu befragen, unter den etwas gemilderten Februar: 
bedingungen als Herzog eingefegt haben. Die Lsfung der 
„deutſchen Frage” wire infolgedeffen auf unbeftimmte Zeit, 
wabrideinlid) bid lange nach Rückkehr der franzöſiſchen 
Truppen aus Merifo, verfdoben und dadurch wefentlich ers 
{hwert worden. Der Herzog von Koburg aber und wohl⸗ 
meinende Yuriften unterftiigten die Ueberzeugung bes Erb⸗ 
pringen, daß es Gewifjenspflidt fei, das ihm Buftehende un⸗ 
entwegt 3u bebaupten. Später trugen die Bitten der ihm 
treu gefinnten Bevölkerung dazu bet, daß er auch im Wider 
jprud) mit bem ausgefprodenen Wunſche des Kinigs in der 
eingenommenen Stellung ausharrte. Der Rinig aber fühlte 
dadurch fein von den berufenen Wutoritdten anerfannted 
Hoheitsrecht verlegt und bielt fiir unabweisbare Herrſcher⸗ 
pflidt, dasfelbe zu wabhren. So bat der Erbprinz, durch 
trenes Feſthalten an jeinem politiſchen Glauben, den Zauber 
gebroden, ber die preufifde Macht gefeffelt hielt und die 
Bahn fret gemacht fiir die Entwidlung de neuen Reiches. 

Gablenz proteftierte gegen Dtanteuffels Cigenmadtig- 
keiten und erfldrte, bab es bei der Cinberufung der Stande 
verbleiben miiffe. Manteuffel nahm darauf am 10. die 
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Civilverwaltung aud in Holſtein in die Gand, verfiigte die 
Aufldéfung aller politifden Bereine und iibertrug die Ge- 
{afte der vormaligen Landesregierung dem Freiherrn von 
Scheel-Plejjen. Das Land blieb vollfommen rubig, fo dap 
ev jeine 16000 Dtann nad Silden marjdieren laſſen fonnte. 
Cinige Taujend Mann Landwehr ritdten als Polizeitruppe 
in die Herjogtiimer. Gablenz fithrte feine Brigade durd 
Hannover und Süddeutſchland nach Böhmen. 

Wm 11. Juni beantragte nun Oefterreidh in Frankfurt 
die Mobilmadhung der nichtpreußiſchen Bundesarmeekorps unter 
dem Namen einer Bundeserefution gegen Preugen. Die 
bundeSgefepliden Vorbedingungen fiir ein ſolches Verfahren 
feblten und von Einhaltung der dafiir vorgefdriebenen Lang: 
wierigen Formen und Friften follte natürlich nidt die Rede 
fein. Preußen erfldrte, jedes Votum fiir den öſterreichiſchen 
Antrag als eine Kriegserfldrung betradten zu miifjen. Dafür 
aber wurden 9, dagegen nur 6 Stimmen am 14. abgegeben. 

Hierauf erhob fic) Savigny, jzeigte mit kurzer aber 
gründlicher Motivierung an, dak infolge diefer Kriegserflarung 
der Bundedsvertrag erlofden fei, und iiberreidte die Grunds 
glige zu einem neuen, zeitgemäßen Gertrage, auf deren Baſis 
ber Kinig mit den dazu geneigten Fiirjten eine Verftandigung 
gu fuchen bereit ſein werbde. 

Auf Savignys telegraphijden Bericht über diefen Vors 
gang gab der König fofort ben Befehl, die Feindſeligkeiten 
unter der Vorausfepung zu erdffnen, dab die an Sachſen, 
Hannover und Kurheſſen von unſerem Gefandten am 15. zu 
iberreichende Sommation nicht befriedigend beantwortet 
werden würde. 
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Am Morgen de8 14. hatte Bismarck, der das Ergebnis 
der Abſtimmung mit Siderbeit vorausfah, Momente ſchweren 
BweifelS ber den Wusgang des von ihm erfehnten Ent⸗ 
{heidungstampfes. Cr jdlug die Bibel auf; fein erfter Blid 
fiel auf die Worte des 9. Pſalmes (Vers 3—5): „Ich freue 
mic) und bin fröhlich in dir, und Lobe deinen Namen, du Allers 
höchſter, daß du meine Feinde hinter fic) getrieben haſt; fie find 
gefallen und umgekommen vor dir. Denn du führeſt mein Recht 
und Gade aus; du figeft auf bem Stubl, ein rechter Ridjter.” 

Er fühlte fid) dadurch getréftet und mit neuer Hoffnung 
erfüllt. Go erzählte mir die Grafin. 

Am Abend des 14. gegen 10 Uhr fchidte der Miniſter 
mid) gum General von Moltke. Es war namlid in Auss 
fidht genommen, den benachbarten mittelftaatliden Regierungen 
48 Stunden Veberlegungsfrift zu gewähren und die Truppen 
erft am 17. einriiden zu laffen. Wm 14. nachmittags aber 
Guperte der kurheſſiſche Thronfolger mündlich zu Bismarck, 
er glaube, daß die heſſiſche Dynaſtie „unter dem Schutz von 
800000 öſterreichiſchen Bajonetten“ wohl ſicherer geborgen 
ſein werde als durch Anlehnung an Preußen. Dieſe über⸗ 
raſchende Ziffer war vermutlich dem Könige von Hannover 
durch einen fürſtlichen Beſuch aus Oeſterreich, von dem 
man kürzlich gehört hatte, mitgeteilt worden, und dadurch 
auch in Kaſſel bekannt geworden. Eine Sinnesänderung 
beider Höfe hielt ber Miniſter daher für unwahrſcheinlich. 
Gegenüber dem vollſtändig gerüſteten Königreich Sachſen 
aber erſchien die lange Ueberlegungsfriſt vollends als eine 
Verſchwendung koſtbarer Zeit. Ich wurde demnach beauf⸗ 
tragt, anzufragen, ob es nach der Stellung unſerer Truppen 
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möglich ware, die Einmärſche fon am 16. friih ftatt am 
17. beginnen zu laffen. 

Der General hatte frithe Gewobhnbeiten und war ſchon 
faft ent£fleidet, al ich fam, empfing mich aber fofort, bejabte 
die geftellte Frage, legte fcnell die Uniform an und fubr 
mit mir gum Minifter, um das Nähere zu befpredhen. So⸗ 
gleich fand Vortrag beim Könige ftatt und nod in der Nacht 
gingen die entfpredend mobdifizierten Weiſungen ab, ſowohl 
an die Gefandten wie an die Generale. 

Wahrend der lebten Woden de3 Juni verjammelten fic 
in den frühen Ubendftunden im Auswdrtigen Wmte haufig 
die Generale Jtoon, Moltke, Guftav Wlvensleben und Tresckow, 
mitunter auc) die Minifter. Mie hat jo vollfommene Harmonie 
zwiſchen Bismarck und feinen Kollegen, fowie mit ben Generalen 
geberridt, als in diefen Tagen der Siegeshoffnungen. 

Die militdrifdhen Mißverſtändniſſe und RKiimmerniffe, 
welche ber Rapitulation der hannöverſchen Armee bet Langenjalza 
vorhergingen, wurden gemeinfdaftlid) überwunden und die erften 
Siegesnadridten aus Böhmen befprad man ohne Ueberhebung. 

Von drei Seiten waren unfere Heere in Böhmen eine 
geriidt: aus der Oberlauſitz die erjte Wrmee unter dem Pringen 
Friedrich Karl, aus Schleſien die gweite unter dem Kron⸗ 
pringen und aus Sachſen die fleine Elbarmee unter General 
von Herwarth. 

Yedes der dret Heere hatte ſchwere Gefedjte zu befteben, 
welde mit einer eingigen Ausnahme ſich 3u Siegen geftalteten’). 


1) Siegreidhe Gefedte wurden gemeldet aus Turnau und Huhner⸗ 
waffer (d. 26.), Nachod (d. 27.), Stalig und Mindengrag (d. 28.), 
Schweinſchädel und Gitidin (d. 29.). 
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Die drei uns benadbarten Mittelftaaten famen fdnell 
in unjeren militdrijden Befiz. 

Mit Leitung der Civilverwaltungen wurden beauftragt: 
fiir Kurheſſen der Regierungsprafident von Möller, fiir Han⸗ 
nover der Landrat Freiherr von Hardenberg, fiir Sachſen 
ber Landrat von Wurmb. Bismard hatte im allgemeinen 
mebr Vertranen gu der Umſicht und Findigheit tidtiger Land: 
rate, die fortwabrend in lebendigem Verkehr mit der Be⸗ 
vilferung blieben, als zu höheren Veamten, welde der Regel 
nad) feit Iangen Yabren vom „grünen Tiſche“ aus zu ver- 
walten gewohnt waren. Cr fdien aud) ein gewifjed Ber- 
gniigen in der Vorjtellung gu finden, dab mittelftaatlide 
Minifter preußiſchen Landraten unterftellt werden fonnten. 
Diefe Erperimente find meines Wiffens gut abgelaufen und 
Stdrungen der herfdmmliden Landesverwaltungen nidt ein: 
getreten. 

Für mid) dauerte der Dienft faft in jeder Nacht bis 
gegen 4 Ubr. Einige Beamte des Chiffrierbureaus batten 
regelmäßigen Nachtbienft; von den Räten aber war nad 
10 Ubr abends auger mir niemand anwefend. Den dient 
freien Teil ber Nachtſtunden durfte id) im Wohnzimmer gus 
bringen, wo die Grafin mit wenigen befreundeten Perfonen 
die Nacht hindurd) auszubarren pflegte bis ihr Gemabl gu 
ruben für gut fanbd. 

Der NRittmeifter Graf Karl Bismard-Bobhlen, weldem 
ber Minifter im Jahre 1863 verfprochen hatte, ibn im Fall 
eines Krieges wieder gu verwenden, befdaftigte fic) damit, 
fiir die , Mobilmadung des Auswartigen Wmtes” drei zwei⸗ 
fpdnnige offene Wagen anzuſchaffen, in welden der Minifter, 
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Abefen, er felbft, iG und zwei Chiffrierbeamte Platz finden 
jollten. Die Sorge fiir Reitpferde blieb den Reitern überlaſſen. 

Endlich wurde der Aufbrud des großen Hauptquartiers 
sum 30. Suni befoblen. Am Wbend vorber bradten dicht⸗ 
gedrangte Menfdenmafjen vor dem königlichen Palais Ova⸗ 
tionen dar, und zu ähnlichen Rundgebungen zog dann die 
Menge vor das Auswärtige Amt. Wir traten an die Fenfter 
des chinefifden Saals und des Speifefaals. Bismarck fprad 
aus dem Fenfter") ungefabr folgende Worte: 

„Gott hat uns geftern und vorgeftern Siege gefdentt. 
Nächſt Gott verdanfen wir dieje Siege aber unjerem Aller⸗ 
höchſten Kriegsherrn, dem Könige. Er hat von Jugend auf 
fic) bemiiht, un eine friegStiichtige Armee gu fcaffen; als 
er fie hatte, hat e3 ihm viele Mühe und Kämpfe gefoftet, fie 
su erhalten; jebt ſehen Sie, bag er recht gebabt bat. Obne 
des Königs Plane ware e3 nicht gelungen, foldje Siege gu 
erftreiten. Darum danfen wir Gott, und laffen Sie uns den 
Konig, den Schipfer diefes Kriegsheeres loben — der Himmel 
gebe feinen Gegen dazu.” 

Nad dem Hod auf den König und die Armee fubr 
ex fort: 

„Meine Herren, gedenfen wir auc) in Liebe der Bers 
wunbdeten und der Buriidgebliebenen, der Witwen und Waifen! 
Mander Soldat ift Familienvater und fehrt might gu den 
Seinen zurück. Oeffnen wir darum ben Verwundeten, den 
Witwen und Waifen unfer Herg und unfern Beutel. Berlin war 


1) Cin Beridterftatter (erwähnt bet Rohl, Regeften I, S. 291) 
laft ifn ,vom Ballon feiner Wohnung aus“ fpreden. Ein folder war 
nidt vorhanden. 
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ſtets groß in Mildthätigkeit; mag es aud jest diefe Tugend 
tiben! Darum bitte id) Sie.” 

Es erjdien natiirlidh, bab ber König mit dem Gefolge 
(das ſogenannte große Hauptquartier) die Richtung einſchlug, 
in welder die I. Armee zwiſchen den beiden anderen vor⸗ 
gegangen war. Am 30. Suni famen wir vor Sonnen- 
untergang nad) der böhmiſchen Fabrifjtadt Reichenberg, wobhin 
am 29. die etwa 300 Reiter ber Stabswade, fowie famt- 
lide Pferde und Wagen des Hauptquartiers vorausgegangen 
waren. 

Die Stadt war fdon faft ganz von preubifden Truppen 
entblépt. Bismard wurde von der Gorge gequalt, Baron 
Edelsheim, der berühmte Sfterreichifde Reiterführer, ware 
von der Reife ded Königs benachricdtigt und wiirde einen 
nddtliden Veberfall des Hauptquartiers verjucen. Moltke 
teilte dieſe Beſorgnis gwar nidt, da die Hfterreidifden Corps 
gu weit entfernt und 3u bart bedrängt feien, al8 dab eine 
folde Unternehmung geplant werden finnte; Bismard er- 
wirfte jebod) den Befehl, dag alle Pferde die Nacht itber 
gejattelt blieben und berittene Wachtpoften weit ins Land 
vorgeſchoben würden. 

Am 1. Juli beſtieg ber Miniſter mit Abeken den Reiſe⸗ 
wagen, Karl Bismarck und ich marſchierten zu Pferde nach 
Schloß Sichrow, wo wir am frühen Nachmittag ankamen. 
Dort ſaß man lange in einer überwölbten, aber nach der 
Seite offenen Halle. Einige Offiziere vom Stabe des ver⸗ 
wundeten General von Tümpling kamen nach Meldung bei 
Seiner Majeſtät zu uns, und während anhaltender Regen 
den Ausblick ins Freie hemmte, erzählten ſie anſchaulich von 
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merkwürdigen Erlebniffen ber am 29. gefdlagenen Schlacht 
bei Gitſchin. 

Wm folgenden Tage, dem 2. Yuli, ging der Marſch nad 
Gitſchin, dict bet bem Schlachtfelde vorbei, auf dem viele 
tote Pferde und auch nod) mande unbeerdigte Soldatenleiden 
lagen. 

Gegen Abend famen wir ins Quartier. Won dem une 
gewobhnten Marjdieren zu Pferde ermiidet, ſchlief id einige 
Stunden recht gut in einer Bodenfammer auf den Dielen 
des Fubbodens. Um 1 Uhr trat der Oofmarfdall Graf 
PRerponder mit einer Blendlaterne an mich heran und fagte 
wörtlich: „Heute früh foll bei Horfiz, etwa zwei Meilen von 
bier, ein Gefedht fein. Der Konig fabrt mit gang kleinem 
Gefolge um 5 Ubr dabin ab, die Pferde gehen um 4 Uhr 
voraus. Yd) überlaſſe Ihnen ganz, ob Sie das dem Miniter 
melden wollen oder nidt.” 

Ich ging zwei Treppen Hinunter nad) dem Zimmer Hin, 
wo Bismark mit feinem Vetter Karl zuſammen iibernadtete. 
Die Thüre war verfdlofien. Nach meinem Klopfen hörte ids, 
daß Karl in übermäßiger Vorſicht den Hahn feiner Piftole 
knacken ließ, ebe er öffnete. Yoh trat an dad Vett des Chefs 
und meldete das Gebérte. 

Er fagte: „Das ijt nun der ungliidjelige Bieretfer *) der 
Herren Generale; dba wollen fie bem Konig ein Arriere⸗Garde⸗ 
Gefedht vormaden, und dbeswegen mup ich meine Nachtruhe 
verlieren, die id) fo nötig braude. Aber was hilft’s, wenn 
ber König geht, mup id mit. Bejtellen Sie die Pferde.“ 


1) Studentifdher Ausdrud fie hbermapigen Eifer. 
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Jn den Stdllen wurde es fogleich lebendig; die Reits 
pferde gingen, gut gefiittert, um 4 Ubr ab. Cine Stunde 
fpdter folgte im Anſchluß an die offenen Landauer der 
Generale ein Halbwagen, in weldem Bismarck mit feinem 
Vetter jah und ich auf dem Bocke neben dem Kutſcher Platz 
fand. Freund Wbefen, der damals nicht beritten war, follte, 
wenn notig, das Bureau nad Horſizz ſchaffen. 

Der ganze Hinrmel war von grauen Wolfen bededt; hin 
und wieder fiel etwas Regen. Auf der breiten Geerftrafe, 
bie von Horfig über Sadowa nach Königgrätz führt, bewegten 
fi im Schritt lange Geſchützreihen, neben welchen unfere 
Wagen vorbetfubren. Bu beiden Seiten marſchierte Infanterie 
durch die triefenden Rornfelber. Nirgends war der gewobhnte 
Helm fidtbar. Offigiere und Mannfdaften trugen Mützen, 
auf Befehl de Prinzen Friedrich Karl. Die Mtaffe der lang⸗ 
fam vorriidenden Truppen zeigte an, bab es fid wohl um 
mehr banbdelte, als um ein Gefecht mit der öſterreichiſchen 
Nachhut. 

Gegen 8 Uhr kamen wir nach dem hinter Horſitz ge⸗ 
legenen Dorfe Dub, beſtiegen die Pferde und ritten einen 
ſanft anſteigenden Hügel hinan, welcher zu der langen Kette 
niedriger Anhöhen gehört, die auf der Weſtſeite das breite 
Wieſenthal des Flüßchens Biſtritz begleiten. Gegenüber, auf 
ber Oſtſeite, liegt näher am Waſſer ein Laubwäldchen, der 
Holawald, und dahinter erhebt ſich die kahle Hochebene von 
Lipa, nach Süden zu ausgebreitet; hinter Lipa die dominierende 
Höhe von Chlum. 

Nebel lagen über dem Flußthal, dem Wald und den 
unteren Höhen; aber durch den Nebel leuchteten Feuerblitze 
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einer langen Reihe von Gefdiigen, die auf den Höhen poftiert 
fein mußten. 

Bismard ritt an Moltfe heran und fragte: ,, Wiffen Sie, 
wie lang bas Handtuch iſt, defjen Bipfel wir bier gefapt 
haben ?” 

„Nein,“ fagte Moltke, , genau wiffen wir es nidt; nur, 
bag es wenigſtens drei Corps find, vielleidht ift es die ganze 
öſterreichiſche Armee.“ 

In dem Augenblicke flog eine Granate heran und fiel 
etwa fünfundzwanzig Schritte vor dem Könige nieder, ohne 
zu platzen. Vielleicht gaben die etwa dreihundert Pferde der 
den König begleitenden Stabswache ein bequemes Ziel. Es 
wurde ſogleich befohlen, daß bas Hauptquartier fic) im Ge⸗ 
lände verteilen ſollte. Der König, die Generale und Bismarck 
ritten nach Nordoſten, hinunter in die Ebene. 

Ich ſah, daß Karl Bismarck dem Miniſter folgte und 
blieb der Ausſicht wegen noch faſt zwei Stunden auf dem 
Hügel. Neben mir hielt Oberſt von Albedyll, damals nach 
General von Tresckow der erſte Offizier des Militärkabinetts. 

Das vordere Gelände war durch die von Horſitz in öſt⸗ 
licher Richtung nach Sadowa führende, von Pappeln ein⸗ 
gefaßte Heerſtraße in zwei faſt gleiche Flächen geteilt. Jenſeits 
des Fluſſes erhob ſich im Norden der Straße eine dunkel⸗ 
grüne Hügelreihe, der Swiepwald. Zwiſchen dieſem und dem 
Holawalde lag ein breites, ſanft anſteigendes Thal, in welches 
man meilenweit hineinſehen konnte. Der Swiepwald ragte 
hoch über die Nebelmaſſen empor, welche damals noch den 
Holawald verhüllten. 

Was in der Flußniederung vorging, war für uns nicht 
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fidjtbar; aber um einige Dörfer mupte hart gefampft werben, 
denn an mebreren Puntten vor dem Holawalde und in bem 
Chale zwiſchen beiden Waldern ftiegen Feuerfdulen auf, über 
weldjen ſich dunkelgraue Rauchwolken gujammenballten. 

„Was meinen Sie, Keudell,“ ſagte Albedyll, „das iſt 
doch wohl kein bloßes Gefecht mehr, das iſt eine richtige 
Schlacht.“ 

Alſo nicht einmal im Militärkabinett war man in die 
Sachlage eingeweiht. 

Es kam der Befehl, alle Offiziere des Hauptquartiers 
ſollten auf der linken Seite der Heerſtraße ſich zerſtreuen. 
Dort hörte ich von einem Flügeladjutanten über die Vor⸗ 
gänge des letzten Abends folgendes: 

Am 2. Juli hatte der Major von Unger von Horſitz 
aus einen kühnen Ritt durch die feindlichen Linien bis an die 
Elbe und im weiten Bogen zurück gemacht, ohne von Kugeln 
getroffen oder von verfolgenden Ulanen gefangen zu werden. 
Er meldete mit Beſtimmtheit, daß er Truppen von drei ver⸗ 
ſchiedenen Armeecorps diesſeits der Elbe geſehen hätte. Prinz 
Friedrich Karl traf vorläufige Anordnungen und erſuchte 
ſchriftlich den Kronprinzen, ihm am 3. früh die Garde 
zu Hilfe zu ſchicken. Dann ritt der Generalſtabschef Oberſt 
von Voigts⸗Rhetz nad Gitſchin, um die Befehle des 
Königs eingubolen. Moltfe war ſchon zur Rube geganger, 
al ber Oberft um 11 Uhr gemeldet wurde. Er ließ diefen 
fofort eintreten und hörte die Melbung, dak drei feindlice 
Corps diesſeits der Elbe ftinden. Sogleich fprang er aus dem 
Bette und rief, die Rechte ausftredend: „Da fdlagen wir fie.“ 
Er hatte gefiirdtet, der Feind wiirde fic) hinter die Elbe 
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guriidgieben. Der König entſchied auf Moltkes Vortrag, 
dem nur Roon, Alvensleben und Voigts⸗Rhetz beiwohnten, 
daß die erſte Armee am frühen Morgen angreifen, der 
Kronprinz nicht nur mit der Garde, ſondern mit der 
ganzen zweiten Armee ſo ſchnell als möglich heranrücken, 
die Elbarmee aber auf die vermutlich ſüdlichſte Stellung des 
Feindes bei Nechanitz losgehen ſollte. Der für den Kron⸗ 
prinzen beſtimmte Befehl wurde dem Flügeladjutanten Oberſt⸗ 
leutnant Grafen Finckenſtein übergeben, zwei Abſchriften davon 
den als vorzügliche Reiter bekannten Rittmeiſtern von Kahlden⸗ 
Iden und von Borcke mit dem Auftrage ausgehändigt, auf 
verſchiedenen Wegen nach dem etwa fünf deutſche Meilen 
weit entfernten Hauptquartier des Kronprinzen zu eilen. Mit 
Hilfe von guten Karten und Laternen haben alle drei 
Herren vor Tagesanbruch das Ziel erreicht, was man 
jedoch am Morgen im großen Hauptquartier noch nicht 
wiſſen konnte. 

Prinz Friedrich Karl beabſichtigte anfänglich die Biſtritz 
nicht zu überſchreiten, ſondern bis zur Ankunft des Kron⸗ 
prinzen nur ein Artilleriegefecht zu führen; Moltke aber, ſo 
wurde erzählt, beſorgte, der Feind würde, durch die mächtige 
Artillerieaufſtellung gedeckt, nach Süden über die Elbe ab⸗ 
marſchieren. 

Der König befahl daher ſofortigen Angriff der Infanterie. 
Der Fluß wurde überſchritten, die Dörfer Sadowa und 
Dohalitz wurden genommen und der Holawald beſetzt. Die 
kahlen Höhen aber hinter dem Walde, wo vermutlich Infan⸗ 
terie maſſiert war, ſollten erſt nach wirkſamem Eingreifen 
des Kronprinzen geſtürmt werden. 
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Ich darf bier in Kürze einfdalten, was uns am folgens 
ben Lage, teilweife durch gefangene Offiziere, fiber den febr 
ungewöhnlichen Verlauf der Schlacht befannt wurde. 

Unſere fiebente Divifion (Franſecki) befegte die nördlich 
Sadowa gelegenen Swiepwaldberge und eroberte das davor 
im hale liegende, vom Feinde verteidigte Dorf Ciftowes. 
Nun Hatten zwar zwei ganze Armeecorps von Benedef den 
Befehl erhalten, die Stelung von Chlum gegen den von 
Norden Her gu erwartenden UAngriff de3 Kronpringen gu vers 
teidigen; es ſchien jedoch ben Befehlshabern dieſer Corps 
eine lockende Aufgabe, unſere kleine Diviſion aus dem Dorfe 
wie aus dem Walde zu werfen und dann unſre erſte Armee 
von Norden her in der Flanke aufzurollen, ehe die zweite 
herankommen könnte. Beide Corps verließen daher, eines nach 
dem andern, die ihnen bei und vor Chlum angewieſenen 
Stellungen und führten, wiederholten Befehlen Benedeks 
entgegen, mehrſtündige Waldgefechte gegen Franſecki mit 
wechſelndem Glücke. Dadurch wurde öſtlich vom Swiep⸗ 
walde ein Gelände frei, in welchem unſre Garde vordringen 
und Chlum, den Schlüſſel der feindlichen Poſition, über⸗ 
raſchend ſchnell erſtürmen konnte. Das geſchah aber erſt 
am Nachmittage. 

In den Morgenſtunden war, wie erwähnt, das Gefolge 
des Königs links von der Heerſtraße Horſitz⸗-Sadowa in weit 
auseinanderſtehende Gruppen verteilt. 

Unweit des Kriegsherrn, welchen Moltke, Roon und 
Alvensleben umgaben, hielt Bismard auf einem rieſengroßen 
Fuchs. Wie er im grauen Mantel hoch aufgerichtet daſaß 
und die großen Augen unter dem Stahlhelm glänzten, gab 
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ex ein wunbderbared Bild, dad mid an findlide Vorjtellungen 
von Rieſen aus der nordiſchen Urzeit erinnerte*). 

Cin Infanterieregiment fam in Zugsfolonnen durch hohes 
Rorn und defilierte mit lautem Hurra vor bem Rénige. 
Wahrenddeffen erhielt Bismard eine Bifferndepefde und gab 
fie mic zur Entzifferung. Yoh mußte nad Horfig reiten und 
fonnte erft nach etwa zwei Stunden zurückkehren. 

Da jftanden der Konig und das Gefolge yu Fup auf 
bem Rosfoshtigel, links vom Wege, die Pferde auf der Weft 
jeite dabinter; im Nordweſten eine Divifion Ravallerie in 
Rejerve. 

Ich madte meine Meldung an den Miniſter, der nabe 
bem König in der erften Reihe ftand und trat dann in die 
hinterſte Reihe zurück. Die Rebel waren verfdwunden. Man 
gewalhrte rechts vom Swiepwalde öfters Maſſen ſchwarzer 
Punkte in Bewegung; was aber eigentlich vorging, konnte 
ich auch durch Gläſer nicht erkennen. Niemand ſprach, die 
Stimmung ſchien gedrückt. 

Leiſe wurde mir erzählt, daß einige Compagnien des Re⸗ 
giments, welches vor zwei Stunden nach dem Holawald 
marſchiert war, die meiſten Leute mit verbundenen Köpfen, 
in einiger Unordnung auf der Heerſtraße herankamen. Der 
König wäre dem Zuge entgegengeritten und hätte gerufen: 

„Ich bin nicht gewohnt, meine Bataillone ſo ſchlapp aus 
dem Feuer kommen zu ſehen!“ — worauf ſich alle ſchnell 
ordneten. 


) Das ungewöhnlich große Pferd iſt bald darauf in Nikolsburg 
gefallen; es wurde dadurch unmöglich, das merkwuürdige Reiterbild 
photographiſch feſtzuhalten. 
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Man hielt diejes harte Cingreifen fir ridtig, nidt nur 
an fic, fondern aud) wegen des vorausfidtliden Eindrucks 
dieſes Rückmarſches auf die weiter zurückſtehenden Meferven. 
Der Vorgang befundete aber dod, dab e3 im Holawalbde nicht 
vorwärts ging; wirflid) mußten dort brandenburgifde, pom⸗ 
merſche und thüringiſche Regimenter die ſchwerſte Probe der 
Lapferfeit beftehen; fie muften fünf lange Stunden unter 
einem unaufbhirliden Gagel von Gefdoffen im Walde aus⸗ 
balten. Die Stellung unferer viel weniger zablreiden Batterien 
im Biftrigthal war ben feindliden gegenüber febr im Nad: 
teil. Gin Glterer Artillerieoffigier fam von der Weftfeite her 
an den Rosfosbhiigel heran und fagte balblaut, aber dod) fo, 
bak wir Hintenftehenden es hören fonnten: „Es ſteht ſchlecht. 
Unſer Pulver iſt beinah verſchoſſen.“ 

Völlig ſorglos aber ſchien Moltke. Nach Vortrag beim 
Könige ſandte er um 12/4 Uhr einen Befehl an die Elbarmee, 
von deſſen Inhalt ich nur zufällig etwas erfuhr. General 
Herwarth ſollte möglichſt weit vorrücken, um zuſammen mit 
dem vorausſichtlich bald von Oſten herankommenden VI. Corps 
dem Feinde den Rückzug auf Königgrätz abzuſchneiden. 

Moltke glaubte alſo feſt, daß es dazu kommen würde; 
uns Laien dagegen ſchien es, als ob der Feind in der Lage 
wäre, auf die erſte Armee einen wirklich gefährlichen Vorſtoß 
zu machen. Freilich wäre er dann vom Maſſenfeuer der In⸗ 
fanterie empfangen worden. 

Träger des Befehls an die Elbarmee war der Flügel⸗ 
adjutant vom Dienſt Graf Lehndorff, der Liebling des Königs 
und des ganzen Hauptquartiers. Ich ſehe ihn noch vor mir, 
wie er, mit der Adjutantenſchärpe geſchmückt, im Trabe ab⸗ 
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ritt auf einer grogen, ſchwarzbraunen Vollblutftute, und dann 
in geftredtem Galopp am Ranbde des Fluffes nad Silden 
{prengte. Auf der erften Halfte deB Weges umfauften ibn 
ungablige Gefchofje; er erreichte aber glücklich fein Riel. 

Nach feinem Abreiten wandten fic) alle Blide wieder 
nad Often in das Thal zwiſchen den Waldbhiigeln. Biss 
mard war, danf einem guten Fernglaje, der Erfte, der melden 
fonnte, er ſähe in weiter Ferne ſchwarze Linien ſich bewegen 
in der Ridtung auf Chlum. Das wurde dann von andern 
beftatigt. Auch wollte man bemerfen, dab Blige von Chlumer 
Gefdiigen jest nad Norden gudten, ftatt, wie bisher, nad 
Weſten. 

Ein unbeſchreibliches Gefühl der Befreiung von ſchwerem 
Druck beglückte mich und meine Nachbarn. „Gott ſei Dank“ 
ſagte mancher leiſe vor ſich hin. Der Geſchützdonner auf 
den Lipahöhen dauerte noch einige Zeit; dann aber, gegen 
3 Uhr, verſtummte er auf der ganzen Linie. Nach etwa einer 
halben Stunde befahl der König die allgemeine Verfolgung 
des feindlichen Rückzuges. Jenſeits der Brücke von Sadowa 
formierte ſich ſchnell die Kavalleriebrigade des Herzogs von 
Mecklenburg. Der König, auf einem herrlichen Rappen!) 
heranſprengend, ſetzte ſich an die Spitze, ein begeiſternder 
Anblick. Er führte die Reiterſcharen durch das breite Thal 
eine weite Strecke; dann ſchwenkte er rechts ab und ließ das 
Gefolge wieder herankommen. Wir waren an dem nirds 
liden Saume de3 Holawaldes die fanft anfteigendDe Höhe von 
Lipa bhinangeritten. 


1) Es war die Trafehner Stute Beranda, ſpäter Sadowa 


genannt. 
19 
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. Der Konig befand fic bald nach 4 Uhr auf der Heer- 
ſtraße gwijfden Lipa und bem Walde. Da fam ein vers 
fprengter Trupp von etwa 100 Sfterreidijden Wlanen gerade 
auf den König yu. Die Stabswade formierte fid) fofort 
zum Ungriffe; in demfelben Bugenblide aber befamen die 
UWlanen fo ftarfes Ynfanteriefeuer, daß die Nebrighleibenden 
eiligit nad Süden fortiprengten. 

Bald darauf traten zum erftenmal in bem jetzt bells 
ftrablenden Sonnenlicht die Helmſpitzen der gweiten Armee 
in unſer Geſichtsfeld. Es war die Reſerve der zweiten Garde⸗ 
diviſion unter Generalmajor Freiherrn von Loén. Er führte 
die Leute im Laufſchritt heran. Das unerwartete Erfcheinen 
des angebeteten Kriegsherrn erregte unbeſchreiblichen Jubel. 
Erſchütternde Hurrarufe erdröhnten, während die Vorderſten 
dem Könige Hände und Füße zu küſſen ſuchten. Er ſprach 
kurze Zeit leutſelig mit Offizieren und Mannſchaften und 
ritt dann weiter nach Südoſten, mitunter die Richtung 
wechſelnd, um möglichſt viele der ſiegreichen Regimenter zu 
begrüßen. 

Auf dieſem Ritte hat der König an jeden Einzelnen des 
Gefolges ein gnädiges Wort gerichtet. 

Alle anweſenden Offiziere hatten höheren Rang als ich, 
denn ich trug Leutnantsuniform. Aber auch mir winkte 
Seine Majeſtät bei einer Biegung des Weges, reichte mir 
die Hand und ſagte: „Ein herrlicher Tag, den wir heute zu⸗ 
ſammen erleben.“ 

Immer weiter ging es nach Südoſten in der Richtung 
des feindlichen Rückzuges. Da kamen wir plötzlich in 
Granatfeuer. | 
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Quer vor dem Walde von Charbufig (Briger Wald 
genannt), in der Ridtung von Weften nach Often, ritt der 
Konig mit Gefolge tm Trabe über ein blithendes Kleefeld. 
Südlich vom Walde mufte fic eine feindliche Batterie pojftiert 
Haben um den Rückzug gu deden, denn es kamen Granaten 
tiber die Tannenwipfel und fielen im Felde nieder. Biss 
marck erfudte Roon und Alvensleben, dem Könige die grope 
Gefahr vorzuftellen. Beide lehnten das ab mit den Worten: 
„Der Konig fann reiten wo er will.” Da galoppierte Bis⸗ 
mard ſchnell beran und fagte: , Wenn Cure Majeſtät bier 
einen Schuß erbielten, wire ja die ganze Siegesfreude da- 
bin; bitte inftdndig diefed Feld gu verlaffen.” Der König 
wenbdete fdnell nad) links in einen Hohlweg, welder binter 
eine QOiigelrethe führte. Nach wenigen Galoppjpriingen war 
man auger Gefabr. Joh. hatte fünf Granaten zwiſchen 
Pferden der Stabswacde in den Klee niederfallen gefehen 
und zwei vor dem Kopfe meines Pferdes vorbeiziſchen ges 
birt. Es fchien wie ein Wunder, dap keines der Geſchoffe 
geplatzt und niemand verletzt worden war. 

Nach einigen Minuten kamen wir an eine Stelle, wo 
grauſig entſtellte Leichen lagen. Bismarck ſagte, yu mir ge⸗ 
wendet: „Wenn ich daran denke, daß künftig einmal Herbert 
auch ſo daliegen könnte, da wird mir doch ſchlecht.“ 

In welchem Zuſtande die feindliche Armee ſich befand, 
war nicht ſicher bekannt. 

Nach der Einnahme von Chlum mochte Benedek das 
Gefecht abgebrochen und einen geordneten Rückzug befohlen 
haben, früher als die Elbarmee und die Spitzen unſres 
VI. Corps ſich die Hand reichen konnten. Es kam auch in 
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Betradht, dag die Truppen feit 2 oder 4 Uhr morgend in 
Bewegung, viele feit 8 Uhr in fchweren Gefechten geweſen 
waren. Es wurde daber gegen 6'/, Ubr ein Ruhetag be= 
foblen und dadurch die Verfolgung fijtiert. 

Bald darauf fam die Meldung, der Kronpring fei end- 
lich gefunden worden, gang in der Nabe auf einer Wiefe bet 
Rroblus. Jn langem Galopp ritten Vater und Sobn fid 
entgegen und umarmten fic gu Pferde figend. Die Gefolge 
ſchloſſen einen weiten Kreis, entfernt genug um von der ver- 
traulichen Unterredung nits zu hören. Ich fab viele 
Freudenthränen fliegen. Der nadmalige Botſchafter Heins 
rid) VII. Pring Reuß hat als Augenzeuge diefe Scene durch 
eine ſehr gelungene Zeichnung dargeftellt, welde in Litho- 
graphie an Freunde verteilt worden ift und bhoffentlid eins 
mal der DOeffentlidfeit ibergeben werden wird. 

Der Kinig ritt mit Gefolge bei finfender Gonne nab 
Horſitz zurück um dort gu ibernadten. 

Der Fliigeladjutant Freiherr von Steindder fagte beim 
Nachhauſereiten gu VBismard: „Excellenz, jegt find Sie ein 
groger Mann. Wenn der Kronpring gu ſpät fam, waren 
Sie der größte Böſewicht.“ 

Bismard ladte herzlich. Doc) hat er ſpäter mand 
mal ernfthaft gedufert, bei unglücklichem Wusgang der Schlacht 
würde er fich einer Ravallerieattade angejdlofien und den 
Tod geſucht haben. 

Gegen 10 Uhr famen wir in Horfig an. Die meiften 
Rimmer waren durch Verwundete befegt. Bismard legte fid 
zuerſt auf das Strapenpflafter, ein Wagenkijjen unter bem Kopfe, 
wurde aber bald von dem Großherzog von Mtedlenburg in das 
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fiir dieſen refervierte Zimmer eingeladen. Ich ſchlief im 
Wagen, wie die meiften Offizgiere des Hauptquartiers. 

Am vierten erfuhr man erft nad und nach, was am dritten 
vorgegangen war; das weitgedehnte hügelige Schlachtfeld 
hatte feiner unjerer Generale iiberfeben fonnen. Cinig waren 
aber die Sachverſtändigen darin, bem General von Franfedi 
das höchſte Verdienft um den Wusgang deS Tages zuzuſprechen. 
Er hatte im Swiepwalde mit 14 Bataillonen und 24 Ge- 
{diigen von 8 Uhr morgens an gefimpft gegen feindlide 
Mafjen, die fid) nad und nad auf 59 Bataillone und mehr 
al8 100 Geſchütze beziffern lieBen; und dadurch war der Bus 
gang nad) Chlum fret geworden. 

Das mörderiſche Waldgefedt mute oft von getrennten 
fleinen Ubteilungen gefiihrt werden. Dabei zeigte fid, dap 
unſere Leute aud) in geringfter Zahl immer nad dem nächſten 
erreichbaren Riele zuſammenwirkten. „Und wenn nur drei 
Gemeine zujammenftanden, nahm einer das Kommando und 
bie beiden anbdern gehordten.” So erzählte ein gefangener 
öſterreichiſcher Offigier. 

Cin fdlagender Beweis fiir die ridtige Durdhbildung 
unfjerer Mannſchaften infolge der Heeresreform. 

Sranjedi hatte gwar fdon vor 11 Uhr Nachricht er- 
Halten, dab die Garde heranfommen würde, aber die Schwierig⸗ 
feiten des Marſches in den aufgeweidten Wegen und Feldern 
waren ungewöhnlich groß. Gegen 1 Uhr wurde er bis zur 
ndrdliden Felsbaftion ded Waldes zurückgedrängt. Da rief 
ev laut: „Kinder, bier müſſen wir fteben ober fterben.” „Ja⸗ 
wobl, Excellenz,“ antworteten die Leute, „wir ftehen oder 
ſterben.“ Es waren Ultmarfer und Magdeburger. Zwiſchen 
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1 und 2 Uhr begann der Feind, wohl infolge von Nadh- 
ricdten fiber die Annäherung des Kronpringen, langfam zurück⸗ 
zugehen; bas Gefecht dbauerte aber nod bis 21/, Uhr. 

Ueber die Leiftungen der zur Verfolgung beftimmten 
Truppen wurde im allgemeinen ungiinitig geurteilt. Nach 
einigen Wochen fagte einmal bet Tiſche Bismarck: : 

„Vor Kiniggrag habe id) bedauert nicht Soldat ge- 
worden yu fein; denn hätte id) dort eine Ravalleriedivifion 
fommanbdiert, fo würde die Verfolgung wobl mehr geleiftet 
haben.” Ich erwiderte: ,, Wenn Sie Soldat geworden waren, 
jo wiirden wir wobl garnidt nad Böhmen hineingekommen 
fein. “  @r lachte und widerſprach nicht. 


* * 
* 


Am sweiten Tage nad der Schlacht fam nad Horfis 
ein Telegramm des Kaiſers Napoleon an den König. Oeſter⸗ 
reid) hatte ihm Benetien abgetreten und feine Vermittelung 
fiir Waffenftiljtand und Frieden mit uns und Stalien ans 
gerufen; dazu erfldrte er fich bereit. 

Der Konig erwiderte, dak er die angebotene Vermittelung 
anndbme, aber auf Waffenftilftand weder ohne Zuftimmung 
Stalien3, noc) obne ein fefted Friebensprogramm, eingeben 
könne. 

Bismarck erblickte in der plötzlichen Abtretung Venetiens 
ein Ergebnis der in den letzten Wochen zwiſchen Oeſterreich 
und Frankreich gepflogenen geheimen Verhandlungen, und 
erkannte die Abſicht Napoleons, die öſterreichiſche Suüdarmee 
für die Verteidigung von Wien verfügbar zu machen. Er 
aͤußerte zu Abeken und mir in ernſtem Tone: „Nach einigen 
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Jahren wird Louis vorausfidtlid dieſe Parteinahme gegen 
un bedauern; fie fann ibm teuer gu ftehen fommen.” 

Die unvermeidlide Vermittelung Frankreichs follte nun 
nad) Möglichkeit zu unſeren Gunjften gewendet werden. 

Tring Reuß, welcher in den Tuilerien während mebrerer 
Yahre eine bevorgugte Stellung gebabt hatte, ging mit einem 
eigenhändigen Briefe de3 Königs nad Paris, um aud miindlid 
dargulegen, weshalb ein Waffenftillftand obne fefte Friedens⸗ 
baſis fiir und nicht annehmbar fei. 

Wm 5. Zuli hatte der Moniteur der Welt verkündet, 
daß Oeſterreich Venetien abgetreten und Frankreich die Friedens⸗ 
vermittelung übernommen, ſowie die zur Herbeiführung eines 
Waffenſtillſtandes erforderlichen Schritte gethan habe. Dieſe 
Schritte blieben nun auch bei Italien erfolglos. Napoleon 
dachte, die Italiener durch Hinweiſung darauf, daß Venetien 
ihnen als Geſchenk zugedacht ſei, vorläufig aber als franzöſiſches 
Gebiet nicht betreten werden dürfe, zur Waffenruhe zwingen 
zu können. Das italieniſche Nationalgefühl jedoch empörte 
ſich gegen dieſe Zumutung. Auf Befehl König Viktor Emanuels 
überſchritt General Cialdini mit acht Diviſionen den unteren 
Po und richtete ſeine Heerſäulen auf Rovigo und Padua. 

Napoleons Verlegenheit war groß. Die Kaiſerin und 
der Miniſter Drouyn de Lhuys drängten zu ſofortigem Kriege, 
Prinz Napoleon aber, Rouher und Marquis Lavalette meinten, 
daß der Kaiſer ſeine Vergangenheit nicht verleugnen, Italiens 
Einheit nicht gefährden und Norddeutſchlands nationale Ent⸗ 
wicklung nicht hemmen dürfe. Sie betonten auch, daß Frank⸗ 
reich zur Zeit für einen großen firieg int keiner Weiſe vor⸗ 
bereitet ſei. 
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Diefe Vorftellungen madten Cindrud. Golg wurde 
mehrfach empfangen und mit Woblwollen angebirt. Der 
Raijer beehrte ihn fogar merbwiirdigerweife mit dem Auftrage, 
die franzöſiſchen Friedensvorſchläge, welde fich im weſentlichen 
mit den von Bismard verlangten Bedingungen decen follten, 
gu formulieren. Gein Entwurf wurde vom Kaiſer genehmigt, 
bem Könige mitgeteilt und nad) wenigen Tagen auf Bismarcks 
Antrag noch etwas erweitert. Inzwiſchen war im Haupt⸗ 
quartier franzöſiſcher Befuch eingetroffen. Wm 11. abends 
elf Uhr erfdien der franzöſiſche Botſchafter Benedetti in 
Zwittau. Für ibn fonnte nocd Ouartier befdafft werden, 
der Botſchaftsſekretär Lefebvre de Behaine aber mufte fid 
begniigen, mein Lager gu teilen. 

Bismard empfing den unwillfommenen Gaſt in höflicher 
Weije, doch verurſachte der Merger über diefen Beſuch ihm 
Schmerzen im linken Fupe, welche langere Beit anbielten. 
Benedetti drangte zunächſt auf Waffenſtillſtand; Lefebvre reifte 
mit einem Worjdlag dreitdgiger Waffenruhe nad Wien, 
welder jedod) dort abgelehnt wurde. Als dann die Parifer 
Friedensvorſchläge eingingen, reijte Benedetti felbft nad Wien 
und fehrte am 19. zurück mit der Verficherung, daß fie von 
Graf Mensdorff angenommen feien. €8 wurde flinftdgige 
Waffenrubhe (vom 22. mittags ab) vereinbart und die Sfters 
reichiſchen Bevollmadhtigten, vom Grafen Rarolyi geführt, 
trafen in Nikolsburg ein. Dieſes mähriſche Schloß der 
Grafin Mensdorff bot gaftlide Räume fiir unfer ganged 
QOauptquartier, wie fiir die öſterreichiſchen, frangdfifden und 
italieniſchen Gajte. 

Der Friede fonnte nad Benedettis erwahnter Meldung 
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gefichert fdheinen; dod) wurde dem Abſchluß von vielen Seiten 
und namentlic) durch einflußreiche Generale entgegengewirft. 

Schon wahrend das Hauptquartier in Brinn lag, waren 
Meinungsverſchiedenheiten hervorgetreten. Bei einem in Gegen- 
wart des Königs gebaltenen militarijden Bortrage wurde 
lebhaft befitrwortet, erft in Wien Frieden zu ſchließen. Bis- 
mard fagte barauf: ,, Wenn die feindlide Armee Wien preis- 
giebt und fic) nach Ungarn guriidzieht, müſſen wir ibr dod 
folgen. Ueberſchreiten wir einmal die Donau, fo wird es 
fid) empfeblen, gang auf dem rechten Ufer zufammen zu bleiben; 
Denn die Donau ijt ein fo gewaltiges Defilee, daß man nidt 
a cheval derſelben marjdieren fann. Sind wir aber ganz 
dritben, fo verlieren wir die BVerbindungen nach rückwärts; 
e3 wiirde dann das geratenfte fein, auf Ronjftantinopel ju 
marſchieren, ein neues byzantiniſches Reich gu gründen, und 
Preußen feinem Schickſal zu überlaſſen.“ 

Durch dieſen Scherz war damals, wie der Miniſter ers 
zählte, die Frage für den Augenblick erledigt worden. Später 
aber trat das Verlangen nach einem triumphalen Einzug in 
Wien noch ſtärker hervor; und Bismarck mußte es oft genug 
bekämpfen, nicht nur um die Möglichkeit künftiger Freund⸗ 
ſchaft mit Oeſterreich offen zu halten, ſondern um überhaupt 
nach Erreichung des Kriegszweckes weiteres Blutvergießen zu 
verhüten. 

Schwieriger noch war der Kampf gegen die bei mehreren 
einflußreichen Perſonen hervortretende Begehrlichkeit nach 
Landerwerb in Sachſen, Böhmen und Bayern. In den 
meiſten aus Berlin im Hauptquartier eingehenden Briefen 
wurde die Erwerbung Sachſens, ſowie des nördlichen Böhmen 
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als ſelbſtverſtändlich behandelt. Andeutungen weitgebender 
Wiinjche finden fic) aud) in den folgenden, an mich gerichteten 
Mitteilungen der Grafin Bismarck aus Berlin vom 17. Juli: 


. „Hier forgen alle Konfervativen ſehr, dap wir yu 
mild fein finnten gegen das feindliche Volk itberall, und 
beftiirmen mich mit Bitten, zur Wut angureizen. Dah wir 
nidt in Wien eingiehen follen, grämt mich übrigens aud 
| febr.... Die Sungen jittern und beben, dak Papachen 
zu ſänftiglich verfabren midte.... Uebrigens tft mir 
Wes eins — wenn ich nur endlich wiifte, dab Bismard 
wieder gang wobl ijt. Wd — wie können fish nervöſe 
Fußleiden beffern, wenn man ſo entſetzlich angefpannt ijt! 
4. Hier lebt fiir mich Niemand, der nicht zu mir kommt, 
ba ic) fo fcjredlid) viel mit den guten Landwebrfrauen gu 
thun babe. Alle Damen der noc anwefenden Gefelljdaft 
find in Lazarethen beſchäftigt, den ganzen lieben langen 
Tag, und haben fiir nidts weiter Sinn, wenn fie mid 
freundlidft beſuchen.“ 


C8 ift meines Wiſſens ber Grafin nie in den Sinn 
gefommen, ihren Gemahl durch Ausſprechen politiſcher Wünſche 
zu beunruhigen. Selbſt in dieſem Ausnahmefalle wollte ſie 
es anſcheinend meinem Ermeſſen überlaſſen, ihre Andeutungen 
vorzuleſen oder nicht. Ich unterließ es aber, davon zu 
ſprechen, um dem Chef eine unausbleibliche Mißempfindung 
zu ſparen, und weil ich ſelbſt überzeugt war, wir dürften 
nicht auf Wien marſchieren und müßten im Frieden öſter⸗ 
reichiſches wie ſächſiſches Gebiet unberührt laſſen. Es ſchien 
dem Miniſter angenehm, dies gelegentlich von mir laut aus⸗ 
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fprechen zu hören, wabrend Whefen und Graf Karl fic in 
Schweigen hüllten. 

Der Kriegsherr war nach den Siegen ohnegleichen natürlich 
für die Meinungen der Generale empfänglich. Es iſt bekannt, 
daß Bismarck mit ſeinem Friedensprogramm nur bei dem 
Kronprinzen volle Zuſtimmung und Unterſtützung fand. Er 
konnte aber geltend machen, daß dieſes Programm alles ent⸗ 
hielt, was vor Ausbruch des Krieges begehrt worden war 
und noch ſehr viel mehr. Allerdings hatte Napoleon darauf 
gedrungen, den Bundesſtaat auf Norddeutſchland zu be—⸗— 
ſchränken und den ſüddeutſchen Staaten die Möglichkeit engerer 
Vereinigung unter ſich offer zu halten; das unvermeidliche Ent⸗ 
gegenkommen in dieſer Beziehung war aber kaum als ein 
Opfer zu betrachten, da vermutet werden mußte, daß Bayern 
und Württemberg in naher Zeit nicht bereit ſein würden, das 
Berliner Bundesreformprojekt anzunehmen. Geſichert war 
nun folgendes: Verzicht Oeſterreichs auf Beteiligung an der 
Neugeſtaltung Deutſchlands; Gründung eines norddeutſchen 
Bundesſtaates; Erwerbung für Preußen von Schleswig-Holſtein, 
Hannover, Kurheſſen und Naſſau, alſo Unmöglichkeit künftiger 
Feindſeligkeiten von ſeiten der zwiſchen unſeren Provinzen 
liegenden Länder. 

Wenn aber dieſe von Oeſterreich und Frankreich er⸗ 
rungenen gewaltigen Zugeſtändniſſe nicht ſchnell vertrags⸗ 
mäßig feſtgelegt wurden, ſo drohte die große Gefahr, daß 
Frankreich, von Rußland ſekundiert, alle Früchte unſerer 
Siege in Frage ſtellen würde, nachdem unſer herrliches Heer 
vorausſichtlich in dem verderblichen Auguſtklima ungarns 
durch Seuchen erheblich geſchwächt worden ware. 
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Aud hielt Bismard ſchon damals, wie befannt, das 
Riel künftiger aufridtiger Freundfdaft mit Oeſterreich feſt 
im Wuge. 

Im Laufe der Unterhandlungen verlangte, nad einem 
Wunſche Frankreihs, Graf Karolyi, dak Sachfen nidt in den 
norddeutſchen Bund aufgenommen würde, fondern den ſüd⸗ 
deutſchen Staaten bingutreten diirfe. , Dann,” erflarte Biss 
nard, ,mup am 27. der Krieg wieder beginnen.” Damit 
war der Zwiſchenfall erledigt, und am 26. fam der Präliminar⸗ 
Hriedensvertrag zu ftande. 

Der italienijde Gefandte hatte nicht unterzeichnen können, 
weil er dazu nicht bevollmddtigt war. Bismarck übernahm, 
die Zuſtimmung Staliens gu erwirfen. 

Bayern hatte vor dem Kriege abgelehnt, feine Armee in 
Böhmen fooperieren zu laffen; infolgedeffen trat Oefterreid 
nicht filr die bayrifchen, wie fiir die ſächſiſchen Intereſſen ein. 

Pfordten fam nad Nifolsburg, wurde aber auf Bers 
banbdlungen in Berlin verwiejen. Wud) die anderen ſüd⸗ 
deutſchen Staaten follten wegen ded Friedens VBevollmadtigte 
nad Berlin fchiden. Die fogenannte Mtainarmee, beftehend 
aus drei preußiſchen Divijionen, hatte fich gegen die Heere 
ber vier Siidftaaten vielfad in Vorteil gefegt und die Main⸗ 
linie gebalten oder itberjdritten. Niemand wiinidte Fort⸗ 
fepung bes RKrieges. 

In Nikolsburg aber trat nocd die Gefabr ruffifder 
Yntervention bervor. 

Sdon am 24. war aus Peterburg die Mtelbung ge- 
fommen, Rupland wiinfde einen Kongreß, da die ſchwebenden 
Fragen nidt ohne Curopas Zuſtimmung erledigt werden 
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fénnten. Bald darauf gab ber ruffifde Gefandte in Verlin 
dDiefem Wunſche amtliden Wusdrud. Gleichzeitig meldete 
Graf Golg, der Kaiſer Napoleon wünſche Landau und 
Luremburg. 

Der Konig ermddtigte vor feiner Abreife nad Prag 
den Mtinifter, nad) betden Seiten bin entſchieden abzulehnen. 

Am 30. Juli telegraphierte der Militärbevollmächtigte 
in Petersburg, Oberſt von Schweinitz, welder bei Königgrätz 
im Gefolge de Königs gewejen war und vom Kaiſer Alerander 
oft gefeben wurde, dab Rußland auf den Kongreß beſtehe. 
Bismard erwiderte unverzüglich: der Kinig fei abwefend, er 
aber werbde bagu raten, wenn das Ausland wirklich verjuden 
follte, die Friidte unferer mit Gefahr der Exiſtenz erfampften 
Siege gu verkümmern — was unfeblbar revolutiondre Be⸗ 
wegungen bei uns bervorrufen würde — dann die volle 
nationale Kraft Deutfdhlands „und angrenzender Lander“ 
bagegen zu entfeffeln. 

Inzwiſchen war dem Ratfer Mlerander direkte Vers 
ftandigung mit bem Rénige, vor weiteren Schritten gum 
Kongreß, nabegelegt worden, und er duferte gu Schweinitz, es 
witrde ihm ſehr willfommen fein, über die intimen Sntentionen 
des Königs durd eine Vertrauensperfon Mitteilungen zu ers 
halten. Qnfolgedefien wurde General Manteuffel vom Rome 
mando der Mainarmee — deren Aufgabe erfüllt war — abs 
berufen, und von Berlin aus mit einem eigenbandigen 
Schreiben des Kinigs nach Petersburg gefandt. Cr fand 
den Kaiſer in bedenflider Stimmung wegen der beabfidtigten 
Entthronung von drei legitimen Dynaftien. 

Auf den telegraphifden Bericht Manteuffels erwiderte 
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VBismard: es fei unmöglich, auf die Früchte unferer Siege 
au verzichten; Preſſion des Auslandes wiirde uns zur Prokla⸗ 
mierung der Reichsverfaſſung von. 1849 und zu wirklid 
revolutiondren Mapregeln treiben. Solle Revolution fein, fo 
wollten wir fie lieber machen als erleiden. 

Kaiſer Alexander fdhrieb dann dem König, wenn aud 
fein Rat nicht durchdringe, fo könne er dod nie Preußens 
Gegner. werden. 

Die Gefahr einer ruſfſcchen Einmiſchung war ſonach 
glücklich abgewendet worden. 


a . . 

Schon in. Böhmen und Mabhren, bald nach der Schladt, 
war Bismards Fiirforge auc) auf die Verftandigung mit dem 
Landtage geridtet. Bei den Neuwablen des 3. Quli batten 
die Konfervativen mehr als hundert Sige erjtritten, aber ihre 
und die wenigen altliberalen Stimmen erreidten zuſammen 
faum ein Drittel der Geſamtzahl. Es fam daber. an auf 
Gewinnung des ftarfen linfen Centrums. Der Finangminifter 
Freiherr von der Heydt befitrwortete lebhaft, ſchon in der 
Thronrede eine Yndemnitdtsvorlage gu verheißen. Bismard 
hatte diejem Gebdanfen, wie oben erwähnt, fon am 1. Suni 
zugeſtimmt. Cin entſprechender Entwurf der Thronrede ging 
nach Berlin, fand aber im Staatsminiſterium heftigen Wider⸗ 
ſpruch. Man wollte in dem Erſuchen um Indemnität ein 
Schuldbekenntnis finden, welches der pflichtbewußten Regierung 
nicht geziemen und einen vollſtändigen Sieg der bisherigen 
Gegner bedeuten würde. In demſelben Sinne ſchrieben 
manche konſervative Freunde. Bismarck aber hielt an der 
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Auffaſſung feft, Erteilung dex Gndemnitdt von feiten des 
Landtages wiirde im Gegenteil das Anerkenntnis enthalten, 
bab die Regierung ridtig und pflidtmabig gebhandelt habe, 
al8 fie finf Sabre [ang obne geſetzlich feftgeftelltes Budget 
die Verwaltung führte; ein folched Anerkenntnis aber zu vers 
langen, jet fo fdidlid wie ratſam. 

Gelegentlidhe Beſprechung eines Pertrauensmannes mit 
norddeutfden Parlamentariern, welde nicht bem preupifden 
Landtage angebirten, wie Oetker, Bennigfen und Dtiquel, 
lieB erfennen, dag e8 feinen andern Weg gebe, das Bers 
trauen der grofen gemafigt-liberalen Partet in Deutſchland 
gu gewinnen. Bismarck hielt das für notwendig wegen det 
Drohenden Gefabr eines früher oder {pater wabrideinliden 
franzöſiſchen RKrieges. 

Der König entidhied fir diefe Wuffafjung und genehmigte 
am 3. Auguft in Prag auf einen miindliden Vortrag, den 
id) zu balten beauftragt war, die Faffung der Thronrede. 
Bald darauf hat Seine Majeſtät derfelben noch zwei Schluß⸗ 
age eigenhandig hingugefiigt. Wm 4. erfolgte die Rückreiſe 
nad) Berlin; ſchon am 5. follte der Landtag im ,, Weifen 
Saale" des Königlichen Schlofjes gufammentreten, um die 
Chronrede zu vernehmen. 

Sm Lande harrte man mit banger Spannung der erften 
Kundgebung der Regierung über die innere Politif. Viele 
Juriſten waren der Meinung, der Konig fei durd) die bevor⸗ 
jtehenden bedentenden Veranderungen des preußiſchen Staats⸗ 
gebietes formell berechtigt, die beftehende Staatsverfaſſung 
gu fujpendieren und mit Gertretern der neuen Gefamtbeit 
eine neue Gerfaffung zu vereinbaren. Dap die Macht 
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zur Durchführung folder Plane vorhanden fei, begweifelte 
niemand. 

Als aber der fieggefrinte Herrfder vor dem verſammelten 
Landtage in weibevollen Worten die Verſöhnung Hinbdete, 
da durchſchauerte die Herzen ein wonniges Gefiihl der Gr- 
löſung von ſchwerer Sorge. 

In den folgenden Wochen gab es zwar im Abgeordneten⸗ 
hauſe noch viel unerfreuliches Gezänk; es gelang jedoch dem 
greiſen General Stavenhagen — dem Rufer im Streit gegen 
die Militärvorlage von 1860 — das Haus dahin zu einigen, 
daß eine ſchickliche Dankadreſſe an die Krone mit allen gegen 
5 Stimmen beſchloſſen wurde. 


* * 
* 


Gleidh nad feiner Ankunft in Berlin erbielt Bismard 
ein Sehreiben des franzöſiſchen Botſchafters, weldes über⸗ 
raſchende Forderungen bradte. 

Napoleon war von feinen Getrenen beftiirmt worden, 
aus der erfolgreichen Friedensvermittlung einen greifbaren 
Gewinn zu erzielen, um die Parifer politiſche Welt mit der 
gewaltigen Machtentfaltung Preupens zu verſöhnen. Cr 
weigerte fic) und reifte, um Heilung qualvoller Leiden zu 
ſuchen, nach dem Bade Vicdy. Dorthin ging Herr Drouyn 
de Lhuys und fdlug vor, außer Landau und Saarlouis aud 
Luremburg, die bayrijde Rheinpfalz und das linksrbheinifde 
Heſſen mit Maing zu fordern. Napoleon foll, von Schmerzen 
gepeinigt, ausgerufen haben: „Macht was Ihr wollt, aber laßt 
mid) in Rube.” Dadurch hielt dex Miniſter ſich ermadtigt, 
ben Botſchafter mit jenen dreiften Forderungen 3u beauftragen. 
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Benedetti hatte nun fiber die Wunſche feiner Regierung 
zwei Unterredungen mit Bismard, welder in rubigem Torte 
u. a. folgendes fagte: „Ihr wißt ja, daß wir deutfdes Ge⸗ 
biet nicht abtreten können. Ihr wollt alfo den Rrieg: ihr 
jolt ibn haben. Wir werden die ganze deutſche Nation gegen 
eud) aufrufen; ja, wir werden fofort um jeden Preis mit 
Oeſterreich Frieden ſchließen, uns, wenn nötig, den alten 
Bundestag wieder gefallen laffen und dann, mit Defterreidy 
vereint, liber euch berfallen, 800000 Mann ftarf. Wir find: 
geriiftet, iby feidb e8 nidt. Wir werden euch Elſaß abnehmen. 
Wes das wird geſchehen, wenn ihr bei eurer Forderung be⸗ 
harrt.“ 

Benedetti bemerkte, er werde den Kaiſer bald ſehen und 
ibm raten, an feinen orderungen Feftgupatten, weil ſonft 
ſeine Dynaſtie in Gefahr ſei. 

„Fügen Ste hinzu,“ ſagte Bismarck, „daß es auch rahe 
rend unfered grofen Krieges revolutiondre Stöße geben kann, 
und bap die Laiferliche Dynaſtie bagegen weniger gefidert ſein 
würde, als die deutſchen Throne.“ 

Vom Könige erhielt der Botſchafter perſönlich deuſelten 
ſchroff ablehnenden Beſcheid. 

Nach vier Tagen konnte Graf Goltz melben, | die ariegs⸗ 
gefahr ſei beſeitigt; der Kaiſer bedauere das während ſeiner 
ſchweren Krankheit entſtandene Mißverſtändnis. Drouyn de 
Lhuys trat ins Privatleben zurück; Benedetti mußte uns dann 
anzeigen, daß in Paris ſeine letzte Mitteilung als nicht ge⸗ 
ſchehen angeſehen würde. 7 

Trog diefer fiir Frankreidh unerfreuliden Vorgange kam 


der Botfdhafter ſchon am 20. Auguſt wieder in. die Lage, 
| 20 
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franzöſiſche Annexionswünſche angumelden. Es handelte fid 
um Landau, Saarlouis, Luremburg und Belgien. Yu Be 
treff der deutfden Stadte fonnte nur frither Gefagtes wieder⸗ 
bolt werden; die Frage wegen Belgiens aber hielt Bismarck 
fiir geraten dilatorifd) gu bebandeln, nicht nur wegen vieler 
noc ſchwebender Friedensverhandlungen, jondern auch in der 
Abſicht, einen Konflikt mit Frankreich hinauszuſchieben, wos 
moglich fir immer, wenigftens aber fo lange, bid unfere 
QGeereseinridtungen aud in den neuen Provingen und in den 
Bundestaaten Früchte geseitigt haben wiirden. 

Im Laufe des Auguſt famen gu ftande die Friedens⸗ 
ſchlüſſe mit Wiirttemberg, Vaden und Bayern; gleidgeitig 
gebetme Schutz⸗ und Trutzbündniſſe fir den Kriegsfall mit 
den Drei Staaten. Bei dem HefjensDarmftadtifden Friedend- 
vertrage war ein militäriſches Bündnis entbehrlich, weil die 
nördlich ded Mains belegene Proving Oberbeffen in den Nord⸗ 
deutſchen Bund eintreten follte. Die Verbhandlungen mit 
Sachſen brachte, erft im Oftober, Savigny zum Abſchluß, 
wabrend Vismard nervenfran€ in Putbus verweilte. 

Mit HOefterreich wurde in Prag verbandelt und am 
23. Auguit, auf Grundlage des Nifolsburger Vertrages’, abs 
geſchloſſen. 

Bald darauf kam nach Wien General Menabrea, um 
Italiens Intereſſen wahrzunehmen. Oeſterreich verlangte, daß 
für Venetien außer den alten venetianiſchen Schulden auch ein 
Teil der öſterreichiſchen Staatsſchuld mit 75 Millionen Gulden 
übernommen werden ſollte; Menabrea aber wollte nur 26 
Millionen zugeſtehen. Bismarck befürwortete die italieniſche 
Berechnung, verſchob die Abrüſtung unſerer Heere bis nach 
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Erledigung diefer Frage und erreidte, dab man fich bald auf 
35 Millionen einigte. Am 3. Oltober wurde endlidd aud 
der Friedensvertrag zwiſchen Italien und Oeſterreich unters 
zeichnet. 


* * 
* 


Im Landtag berichtete über die Indemnitätsvorlage 
namens der Kommiſſion der dem linken Centrum angehörige, 
als ausgezeichneter Juriſt und Redner bekannte Abgeordnete 
Tweſten. Cr mahnte dringend zur Verſöhnung. Im Plenum 
ſagte Bismard u. a. folgendes: 

„Wir haben in den letzten Jahren unſern Standpunkt 
von beiden Seiten mit mehr oder weniger Bitterkeit oder 
Wohlwollen vertreten, keiner hat vermocht, den andern zu 
überzeugen. Jeder bat geglaubt, recht zu handeln, wenn er 
ſo handelte, wie er that. Auch in auswärtigen Verhältniſſen 
würde ein Friedensſchluß ſchwerlich zu ſtande kommen, wenn 
man verlangte, daß ihm von einem von beiden Teilen das 
Bekenntnis vorangehen follte: „ich ſehe es jetzt ein, ich babe 
unrecht gehandelt. 

„Wir wünſchen den Frieden, nicht weil wir kampfunfähig 
ſind, im Gegenteil, die Flut ginge mehr zu unſeren Gunſten 
als vor Jahren, auch nicht, um einer künftigen Anklage zu 
entgehen; denn ich glaube nicht, daß man uns anklagen wird, 
ich glaube nicht, daß, wenn dies geſchieht, man uns ver⸗ 
urteilen wird. Man hat dem Miniſterium viele Vorwürfe 
gemacht, aber der der Furchtſamkeit wäre neu. 

voir wünſchen den Frieden, weil das Vaterland ihn 
in dieſem Augenblick mehr bedarf als frither, weil wir boffen, 
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ibn jet gu finden; wir batten ihn früher gejucht, wenn wir 
gebofft batten, ihn friiber finden gu können.“ 

Dann führte er aus, man finne die grofen Aufgaben 
ber nddften Zufunft nur gemeinfam löſen, indem erfannt 
werbde, daß man auf beiden Seiten demjelben Vaterlande mit 
demfelben guten Willen diene. Die Wufgaben der auswartigen 
Politik feien noc) ungelsft. In Wien herrfde, wie die Preffe 
beweife, fortwabrend eine feindlide Stimmung; von bayeriſchen 
Truppen fet aus Cijenbabnwagen meuchlings auf preupifde 
Offigiere gefdoffen worden; das BWerbhalten der eingelnen 
deutiden Regierungen gegeniiber den gemeinfam gu ſchaffenden 
Cinridtungen fei bet einigen befriedigend, bet anderen aber 
widerftrebendD; in Curopa fet faum eine Macht gu finden, 
weldje die Ronftituierung des neuen deutiden Gejamtlebens 
in woblwollender Weije firderte, welche nidt ein Bedürfnis 
fiblte, fic) in ihrer Weife an dieſer Ronftituierung zu be- 
teiligen. 

Notwendig fei daher die Cinigheit des gefamten Landes, 
ber Ghat nad) und dem Cindrud auf das Ausland nach. 

Das Haus beſchloß Hierauf Crteilung der Indemnität 
mit 230 gegen 75 Stimmen. 

Die Konjervativen fonnten nidt wohl dagegen ftimmen, 
obgleih nach ibrer Meinung die Regierung der bisherigen 
Oppofition etwas zu weit entgegengefommen war. Ym Herrens 
hauje gab Rleift-Repow dem Bedauern über die ſchädliche 
Nachgiebigkeit der Regierung Ausdrud; die Vorlage wurde 
bann aber einftimmig angenommen. 

G8 handelte fid) ferner um den Gefegentwurf weger 
Verfiigung fiber Hannover, Kurheſſen, Naffau und Franks 
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furt, fowie um den erft nad dem Prager Frieden ein⸗ 
gebradten wegen Schleswig-Holſtein. 

Der Mtinijterprafident ging in jenen Woden haufig in 
die Rommiffionen des Whgeordnetenhaufes. Graf Eulenburg, 
der immer zugegen war, fagte mir gelegentlid: ,, Bismard 
ijt jegt gar nidt wieder gu erfennen. Die diimmiten Fragen 
und Cinwendungen beantwortet er mit unermiidlider Geduld 
und mit — id fann nur fagen — findlider Liebenswürdig⸗ 
feit. Gr ift ein zu merkwürdiger Menſch.“ 

Jn Bezug auf die eroberten Lander hatte die Megierung 
fiir eine Uebergangszeit nur Perjonalunion mit Preugken vor- 
gefdlagen. Die Kommijfion ging aber weiter und empfabl 
jofortige Cinverleibung, mit der Dtabgabe, dak das Ver- 
fajjungsgefeg erft am 2. Oftober 1867 dort Geltung ers 
alten follte. Go wurde aud) vom Plenum befdloffen. In⸗ 
folgedefjen fonnten unfere Heereseinrichtungen in den neuen 
PRrovingen ohne Verzug eingeführt werden. 

Ym September flagte VBismard häufig, feine Krafte ſeien 
gänzlich erſchöpft. Ich darf einſchalten, dab nad dem Rriege 
Graf Karl VBismard und ich eingeladen wurden, taglid am 
Mittagstifd gu erſcheinen. Bet der Nacdhmittagscigarre aber 
duperte fic) ber Mtinifter häufig über Politi, was abends 
am Theetiſch nicht zu geſchehen pflegte. 

Gr flagte alſo wiederbolt über ganglidhe Erſchöpfung 
und Altersſchwäche. „Das Beſte fiir mid", fagte er, ,, ware, 
wenn ic) jet metnen Abſchied nähme. Ich fonnte es in dem 
Bewußtſein thun, dem Lande etwas geniipt gu haben und 
diefen Eindruck gu binterlaffen. Ob id nod ſchaffen kann, 
was zu thun übrig bleibt, weiß ich nicht.“ 
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Ich meinte, dak er fich gang zurückzöge, ſchiene mir uns 
miglid); ratjam aber, dab er fiir ben Winter in den Silden, 
etwa an die Riviera ginge, unt dann im Frühjahr fir die 
Erridtung des Norddeutfden Bundes gu wirken. 

Er entgegnete: „Das ift gut gemeint, aber unprattijd. 
Man mug das Cijen fdmieden, folange e8 glüht. Es ift 
nidt wahrſcheinlich, daß im Frühjahr nocd) diefelbe patriotifd 
gebobene Stimmung vorhanden fein wiirde, wie jegt, wenn 
fie nicht bald ftofflide Nahrung erbalt, wenn die aufgeregten 
Leute nist bald recht viel gu thun befommen. Sn Pommern 
jagen die Frauen, wenn die Stunde der Entbindung nabt: 
jest mup ic) meiner Gefahr ftehen. Dads ift gegenwartig 
mein Fall. Wenn ich) nicht ganz abgehe und ein anderer die 
Sade madht — id weiß dagu allerdings niemanden vor- 
zuſchlagen —, dann muß id) e8 darauf anfommen laſſen, 
ob ic) gu Grunde gebe ober nidt; dann fann id nicht ein 
halbes Jahr fpazieren geben, fondern ich muß an die Ramme, 
fobalb meine ruinierten Nerven einigermafen wieder jus 
jammengeflidt find. Ich will dedhalb auf einige Woden an 
bie Oſtſee geben.” | 

Am 20. September war Berlin feftlic) gefdmidt gu 
Chren der ſiegreich guriidfehrenden Truppen. Bismarck ritt 
alg Generalmajor neben Moltfe und Roon unmittelbar vor 
bem Könige. 

Im Abgeordnetenhauſe war nocd) eine widtige Vorlage 
qu erledigen. Die Regierung hatte einen auferordentliden 
Kredit von 60 Millionen Thalern ju Landesverteidigungs- 
zwecken geforbert, die Kommiſſion aber nad langer Bes 
ratung dieſen Kredit verweigert. Der WAbgeordnete Michaelis 
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ftellte einen der Regierung3vorlage giinftigen Antrag, der 
Ausgang war aber sweifelbaft. Da fagte ein Führer des 
linfen Centrums, Herr von Bockum⸗Dolffs, gu dem fonferva- 
tiven Wbgeordneten Wagener, welder damals im Staats- 
minifterium angeftellt war, er möge ben Minifterprafidenten 
bitten, dag er am 24. zur Verbandlung der Gade in das 
Haus fomme, ihm perſönlich werde man den Rredit be- 
williger *). : 
Bismard erſchien und ſprach die Bitte anus, man möge 
bie Vorlage weniger vom rechnungsmäßigen als vom politijden 
Stanbdpuntte auffaffen. Dann fagte er: „Mit diefer Vors 
lage richtet die finiglide Regierung in der Hauptſache die 
rage an Sie, ob Sie Vertrauen gu der bisherigen Führung 
der auswartigen Politif haben, of Sie Beugnis ablegen 
wollen fiir den feften Entſchluß des preupifden Volfes, die 
Errungenſchaften des lesten Krieges feftgubalten und zu vers 
teidigen, wenn es notwendig fein wird. Ich boffe, dab die 
letzte Notwendigkeit nicht eintreten wird; ich hoffe, dab wir 
in den nadften Yabren dasjenige, was wir uns in diefem 
Herbſte vorgefept haben, zum Heile Deutfdlands friedlid 
werden entwideln fonnen; die Gewißheit davon aber haben 
wit nidt .... Ich verfprede im Namen der Regterung, 
daß gu anberen Sweden, als zu denen der Landesverteidiqung 
feine Verwendungen aus dtefem Kredit gemadt werden follen. 
In diefem Sinne, meine Herren, bitte id) Sie, bethiatigen Sie 
burd ihre Vewwilligung, dab die Verſöhnung der Geifter, dab 


1) Diefen Vorgang beftdtigt Bernhardi, Aus meinem Leben, 
Bp. VII, S. 804, 
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die Abſicht, gemeinfdaftlich das Wohl des Landes, des engeren 
und des weiteren Baterlandes, ju fdrdern eine aufridtige 
und tiefgreifende iſt.“ ... 

Hierauf erklärte Graf Schwerin, er befenne ,, mit Freunden”, 
bap feine frühere Beurteilung der Regierungspolitif eine 
irrige gewejen jet, und dap er jest bem Dtinifterprafidenten 
volles BVertrauen ſchenke. Dann wurde der Kredit mit 230 
gegen 75 Stimmen bewilligt. 

Wm 26. reifte Bismard mit feiner Familie nach Pommern 
ab; am 27. wurde der Landtag auf fechs Woden vertagt. 


X. 


Putbus. Grindung des Norddeut[chen Bundes. 
Luxemburger Frage. Reform des Zollvereins. 
Var3in. Grofinung des Bundesrats. Herbſtlitzung 
des Reichstags. September 1866 bis Oktober 1867. 


Im Kreiſe Greifswald liegt das Schloß Carlsburg in⸗ 
mitten eines ſchönen Parks, deſſen Wieſen und Gewäſſer von 
alten Bäumen eingefaßt ſind. Der damalige Beſitzer, General 
Graf Friedrich von Bismarck-Bohlen, war ein älterer Bruder 
des Grafen Rarl, welder während des Krieges dem Haupt- 
quartier angehört und fid) dann feinen Vetter wieder dDauernd 
zur Verfügung geftellt hatte. 

Dorthin reifte der Dtinifterprafidbent am 26. September. 
Drei Tage fpater, beim Beginn der Sculferien, folgte ihm 
die Grafin mit den Kindern. Unterwegs erbielt fie durch den 
Grafen Friedrich die Mtitteilung, er fei erfrantt und habe fid 
zu Bett legen wollen. Wm 30. ſchrieb fie: 

. we naber wir Carlsburg famen, je mehr angftigte 
ih mich, e8 könne recht ſchlecht gehen und war itberfelig, 
al3 id) ibn außer bem Bett und lange nicht fo ſchlimm 
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fand, wie man nad Fritz's Sammergefidht vermuthen mufte. 
Cr ift ſehr matt, angegriffen, appetitlos, aber fonft nicht 
viel anders wie in voriger Woe. Politik erregt ihm 
gleich Wehmuths⸗ oder AWergergefiible. Wenn er aber gang 
ſtill figt, in blauen Gimme! und grime Wiefen fieht und 
Bilderbücher blattert, geht’s leidlid gut.  Carlsburg ift 
entzückend hübſch und die Liebenswürdigkeit der Bewohner 
ohne Grenzen. Ach, wie froh und dankbar bin ich, hier 
zu ſein, — wäre er nur erſt ſo weit, daß er viel draußen 
ſein könnte, würde er ſich gewiß bald erholen. Nach 
Struck ſehne id) mich ſehr, er aud.... 

„Bismarck hat in Beitungen gelefen, daß Edwin’) fid 
wieder fiber Nordſchleswig loslabt, was fehr unangenehm. 
Herr von Chile mite den König bitten, Edwin gu 
veranlajjen, ſich das Reden überhaupt zu verkneifen. 
..... Bitte, ſchaffen Sie uns nur Struck, wenn irgend 
möglich.“) ..... 


In einem ſpäteren Briefe hieß es: 

. , Morgen wollen wir mit den Kindern nach Rügen, 
bann nad Rridlendorf. Gonntag den 14. Jungens nad 
Hauſe zur Schule, — wir — Gott weif wann, id glaube 
aber, febr bald.” .... 


Putbus, Dienftag Abend (den 9. Oftober). 

. „Sie wabnen uns gewiß in gropem Vergniigen 

von Ort gu Ort auf Ragen herumwandelnd, und freuen 
fic) der ſchönen Crfrifdung, die die berrlide Seeluft uns 


1) General von Manteuffel. 
7) Sanitdét8rat Dr. Strud reifte am 2. Ottober nad Carl8burg. 
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bringen wird. Go dadten wir auc, als wir Gonnabend 
Morgen von Carlsburg abfubren, dachten's den gangen 
Zag, als Bismard fic fehr wohl fihlte und auf Wiles 
freute, was er und zeigen wollte. So gingen wir aud 
fröhlich zu Bett, wurden aber nach zwei Stunden fdon 
aufgewedt von den furdtbarften Qualen, die mein armer, 
geliebter Bismarck in dem allerſchrecklichſten Magenkrampf 
litt, — den er ganz plötzlich befommen, ich weiß durdaus 
nidt wovon. Alle Mtittel, bie der fchnell berbeigerufene 
Arzt anwandte, und die id) ihm vorber fdon gegeben, 
blieben ganz wirkungslos. Opiumeinſpritzung bradte zu⸗ 
legt ein wenig Linderung, — aber die Wngft, die wir aus⸗ 
ftanden, und die Pein, die er litt, waren ohne Grengen. 
Dazu der ſcheußliche Gafthof mit ewigem Larm, — im 
tollſten Kriegsgewühl fann fein drgerer Sfandal fein, — 
Wagengerajjel ohne Ende, klapprige Fenjter, undichte 
Thiiren, e8 war grablid. Yoh feqne Fürſt Putbus taujend 
Mal, der unfere Mot erfabren, ſchleunig herüber fam und 
darauf beftand, dab wir in ein allerliebftes Gartenbaus 
überſiedeln mubten, wo er mit feiner Familie gewobnt, 
naddem das Schloß abgebrannt war, und wo wir nun 
figen oder liegen, in tiefer Abgeſchiedenheit gwifden griinen 
Hecken, Weinranfen und herdftliden Roſen, mit dem Blick 
ind Meer hinein — aufs Beſte verpflegt von Kod, Diener 
und Mädchen, die der Fürſt fir uns gefdidt. Wenn wir 
gefund waren, fonnte e3 ein paradieſiſches Dafein geben, 
gang wie wir e8 uns geträumt; aber in dieſer Gorge, in 
diefer Herzensangſt, im Anſchauen des geliebten Bismard, 
der fo blag, fo matt, jo traurig ba liegt, fiir den man 
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Wes thun möchte, um ihm gu helfen, und der dock trog 
allem Pflegen und Sorgen und Beten fo jammerlid aus 
fiebt, wie fett 1859 nidt; adh, das ijt fo traurig, dab 
man ftundenlang weinen midte. Wenn man’s nur fonnte, 
würde es Einem vielleicht leidter ums Herz. 

.„In Carlsburg iſt Bismarck keinen Tag fo gut 
geweſen, wie er ſchon wieder in Berlin war und hat faſt 
keine Nacht gut geſchlafen, ſah immer elend aus und fühlte 
ſich angegriffen..... Mir ſcheint es, als könnten wir 
früheſtens in 14 Tagen an die Rückkehr denken. 

„Die Jungen ſind auf Stubbenkammer geweſen und zwei⸗ 
mal im Jagdſchloß, ganz entzückt von allen Herrlichkeiten, 
und es freut mich, daß die alten Bengelchen doch etwas 
davon haben. Putbus's ſind ohne Gleichen lieb und 
herzensgut für uns — Gott möge es ihnen hundertfach 
vergelten dereinſt in himmliſchen Freuden — irdiſche 
haben ſie mehr und ſo reizende, wie irgend ein Menſch in 
ber Welt. Die Jungen find in ſteter Extaſe über die 
lieben. Menfden.... 

„Grüßen und Lieber Sie in Berlin We ſehr innig von 
mir, aud Obernig, und erzählen Sie ihnen und bitten fie 
in meinem Namen, fie mbchten We unfjerer gedenfen vor 

Gott dem Herrn, dab er und helfe und bald wieder fröh⸗ 
lide Herzen gebe.”.... | 

Putbus, 11. Oftober. 

| . „Der Arzt meint, es gebe beffer, aber e8 geht fo 
furdtbar langfam, und er fiebt fo entfeplicy elend aus, 

daß ich mid dod fortwabrend grenzenlos um ibn ängſtige. 
... Die Jungen milfjen Sonntag fort, um Montag wieder 
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in Der Klaſſe gu fein, was mir recht ſchwer wird, weil fie, 
namentlid) Bill in feiner unverwilftliden guten Laune, der 
einzige Erquidungs- und Starfungsfdlud in diefer Sorgen: 
zeit filr mic) find. Unfere Rückkehr wird Sie, filrdte 
- th, jegt nod) nicht fo bald überraſchen, lieber ©. v. K., 
dba mir eine Whreije von Putbus vor 8—10 Tagen uns 
denfbar ſcheint; und dann muß wohl nod ein kleiner Halte⸗ 
puntt in Carlsburg fein, weil bie Tour auf einmal 3u 
lang ift — furz, vor 14 Lagen wobl ficer nod feine 
Rückkehr. Alſo fann der gute Tapezierer unbeirrt Fleben, 
ftretchen, flopfen und machen, was er fonft luftig ijt. Bor 
allen Dingen ſoll er aber bie gritnen Streifen in Bismards 
Arbeitsfabinet abreifen und graue anfleben — ich glaube, 
im Schlafzimmer find auc welde — wer weiß, ob die 
Giftfarbe meinen armen Rranfen nidt nod kränker ges 
madt bat.... Ob die befprochene Veranderung in Vers 
wendung der Wohn⸗ und Sdlafzimmer auszuführen, wird 
fich finden, wenn er wieder in Berlin ift — jet, glaube 
id, ware ihm jeder Gedanke an Wechſel ſcheußlich. Aber 
bas hindert nit, dah Wes reinlich und ordentlich gemadt 
wird, was ja höchſt nothwendig.... 
wit mir heißt's immer „Nacht muß e8 fein” u. ſ. w. 
Ich wundere mid) tiber meine Krafte und bitte Gott, dab 
e3 fo bleibe” ..... | 
Putbus, 13. Oftober 1866. 
.„Die Jungen geben morgen zurück und werden 
Ihnen erzählen, was Sie gu wiſſen begebren; fie haben 
ganz viel Vergniigen in Rigen erlebt, viermal Jagdſchloß, 
Stubbenfammer, Spagierginge, und find Gottlob immer 
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gejund gewefen. Wir Anderen find nidt aus Putbus 
weggefommen und dabei fortwabrend in grofen Sorgen! 
Geftern war fein guter Tag, große Mtattigkeit und Mieder- 
gedrücktheit, fchredlid) elended Ausſehen; heute, Gott fei 
gelobt! war eine befjere Nacht und Wiles fieht fich freunds 
lidher an. Möchte Gott helfen, dab e8 täglich fo forts 
{dreitet, Dann könnte man wohl wieder Muth faffen.... 
Chen fragt VBismard, an wen ich fchreibe? Und giebt mir 
bann herzlichen Gruß fiir Sie —, aud einen Auftrag. 
Ueber die Zeitung hinweg, die er gerade lieft, diktirt er: 

et einer Wablverfammlung ift die Frage aufges 
worfen, ob Bennigfen in Hannover und Braun in Naffau 
zur Kammer wablbar find. Man hat died verneint. Ich 
balte dieſe Auffaſſung für falſch und jene Leute, da fie 
jest Preupen find, fiir wablbar. Crmitteln Sie die Wns 
ſicht des Sujftigminifteriums und laſſen Sie eventuell die 
Wabhlbarfeit diefer neuen Preußen in der Prefje vers 
treten.“ ..... 

„Daß Oeſterreich auf den Beuſt gekommen (ſiehe Klad⸗ 
deradatſch), erhöht nicht gerade ſein Vertrauen zu unſeren 
künftigen Freunden..... 

„Die Jungen werden uns ſchrecklich fehlen — und ſie 
werden ſich nach dem Jagdſchloß weit mehr bangen, wie 
nach uns, weil Putbus's ſie dort mit engelhafter Liebens⸗ 
würdigkeit aufgenommen und fie fic) wohl dort gefühlt, 
wie ganz zu Hauſe. 

„Bitte, lieber Herr von Keudell, möchten Sie mir wohl 
ein Opfer bringen? Furchtbar groß iſt es nicht, und es 
ware mir eine gewaltige Beruhigung. Könnten Sie wohl, 
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wenn Sie nidt eingeladen find, immer um 6 Uhr in 76 
fpeifen")? Site wären folde herrliche Reſpektsperſon fiir 
bie Jungen, die mit Jenny *) natiirlich maden, was fie 
wollen, wenn fie ſich nicht gar mit thr zanfen. Sie brauden 
ja fein Wort zu fprechen, wenn Sie nicht Luft haben, aber 
{chon Ihr Dafein wiirde die Jungen im Baume halten. 
Bismard bittet Sie aud) fehr um diefe Freundlidfeit..... 

„Einliegend eine große Menge Briefe, darunter redt 
taftlofe und gudringlide; Sie möchten alle zur Erledigung 
vertheilen, wobin fie gebiren, meiften3 wohl an Wagener 
und Zitelmann. Auper folchen Bittſchriften gehen taglid 
mebrere Mtagenmittel ein, Recepte, Tropfen und gute Rath- 
ſchläge, mit denen man gar nists gu madden weiß. 

„Savigny danfen Sie, bitte, ſehr fiir feinen freundliden 
Brief und ſagen Sie ihm, Bismarck hatte fich recht gefreut 
liber feine Nadridten und gemeint, Savigny ift jept ein 
wabrer Scab fiir mid." ..... 

Putbus, 15. Oftober. 

„Er diftirt: 

In der Norddeutſchen findet fich eine fehr ungeſchickte 
Correſpondenz fiber Rurheffen, aus Marburg vom 10. Oftober. 
Darin heißt e8, der Kurfürſt habe feine Unterthanen zu 
vier Thalern pro Kopf verfauft. Dergleidhen wird natürlich 
bei Rinig Georg benugt werden, um ihn von jedem 
Arrangentent abzubalten. UWeberhaupt fei e3 nicht unfere 
Aufgabe, in offiziöſen Blattern den Widerwillen gegen die 

) Wilhelmftrabe 76, das Auswadrtige Amt, damals wie heute. 


3) Jenny Fatio, eine frangdfifde Schweizerin, war als Bonne int 
Haus gefommen, führte aber damals die Hauswirtfdaft. 
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Annexion in den neuen Landern ausgupofaunen. Wenn 
Brak *') feine klügeren Correfpondenten hätte, fo folle er 
lieber Auszüge aus dem Rinderfreund abdrucien laſſen, u um 
fein Papier gu füllen.“ 

„Auf einen Tag werden wir doch wohl noch in Carls⸗ 
burg anſprechen, weil die Tour nach Berlin für Bismarck 
zu lang würde. Unmöglich iſt's auch nicht, daß wir ſogar 
noch in Kröchlendorf hängen bleiben — er ſprach heute 
davon — aber vor allen Dingen muß er erſt reiſefähig 
ſein, und daran iſt noch nicht zu denken. Ich werde immer 
Nachricht geben und gebe Gott, daß ſie täglich beſſer werde. 
Mir ſcheint es jetzt eben rein undenkbar, daß Bismarck 
früher als nach vielen Wochen mit Parlament u. ſ. w. zu 
thun haben könnte.“ 


Putbus, 17. Oktober 1866. 

. „Herbert ſchrieb mir eben, daß Sie ſchon die Gite 
gehabt, mit meinen Jungen zu ſpeiſen, wofür ich Ihnen 
gleich herzlich danken will und gleichfalls für Ihren Brief, 
wie für alle gütigen Neuerungen im Hauſe. Der Kamin 
im Schlafzimmer macht meinem Armchen ſo viel Freude, 
daß er ſchon mehrmals ganz vergnügt ſeiner erwähnte. 
Ach, Gott gebe, daß er ſich ſeiner bald in voller Geſund⸗ 
heit freuen könne und gar keiner Kur mehr bedürfe. Hier 
iſt er eigentlich ſehr gut aufgehoben, ſowohl was Comfort, 
als Speiſe, als Stille, als Luft betrifft. Täglich einmal 
ber Anblick der reizenden Fürſtin, ſonſt außer uns ſtillen 
Kreaturen gar keine Menſchen, nur das gemüthliche Doktorchen, 


1) Der damalige Redakteur der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung. 


a a 
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der gang Flug und gut ijt. Norddeutſche Zeitung, mitunter 
aud) Kreuggeitung, jonft nur Bücher vom Jagdſchloß oder 
aus dem Padagogium, höchſt unaufregender Natur; eine 
Stunde Spaziergang in der Herbjtjonne, in Park, Fafanerie 
oder Riichengarten, je nachdem Kräfte und ftifle oder bez 
wegte Luft vorhanden. Es ware Alles gang ſchön, Jungen 
werden e3 Yhnen genauer ſchildern, wenn man nur ein 
Defden in den Salon zaubern fénnte. Die Whwefenbheit 
diejeSs nothwendigen Möbels wird uns aber wohl nächſtens 
wegtreiben in heigbare Räume hin. Jetzt geht’s noch allen- 
fall, aber fobalb der Dhermometer nod einige Grade 
fintt, fürchte ich, ift’8 vorbet mit dem Gartenhäuschen.“ 


Putbus, Dienftag, 21. Oftober. 
.„Bismarck diftirt: 

Die Anordnung, dap in Schleswig⸗Hoiſtein die 
Militärpflichtigen der legtvergangenen Jahre bid zum Alter 
von 24 nachträglich herangezogen werden jollen, bat ge: 
wif} militäriſch viel für fich, politiſch aber balte id fie 
flix nicht zeitgemäß. Es wird als Unbilligfeit empfunden 
werden, daß die Leute, dte zur rechten eit ohne eigenes 
Verſchulden nicht eintreten fonnten, jest, wo fie zum großen 
Theil gefchaftlic) ſchon etablict, vielleicht verheirathet find, 
aug ihren Verhältniſſen gerijjen werden follen. Nament⸗ 
lich fiirdte id), dap dies auf die Stimmung und etwaige 
Abſtimmung in Nordſchleswig nachtheilig einwirken wird.’ . . 

„Es ift geftern und beute ein Sturm gewefen zum 
Hauferumpuften, geftern ohne, heute mit Sonne — und 
Putbüſſe fcheinen gu fürchten, daß er uns ſchleunig wegs 

21 
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weben michte — deshalb haben fie heute friih, al8 wir 
noc febliefen, eilends ein eiſernes Oefchen im Salon fegen 
laſſen; und wenn das ſeine Schuldigkeit thut, bleiben wir 
vielleicht noch etwas länger, weil Vismard die Abgeſchieden⸗ 
beit febr bebagt und dad fleine Doftorden mit feinen vor⸗ 
fichtigen Dtitteln ibm woblguthun fcheint. Gott fet Dan! 


„Eben diftirt er wieder: 

Die Beeilung der Rückkehr der franzöſiſchen Truppen 
aus Merifo ijt nidt ohne Bedeutung für uns, und von 
Wichtighkeit fiir die Regelung unjerer VBegiehungen gu Franks 
rei. Ich modte, dak S. Mt. befonders Hierauf aufmerk. 
jam gemacht würde.““ ... 


Putbus, Freitag Abend (24. Oktober). 
eo ... „Er diktirt mir eben: 

Die heutige Zeitung bringt den Text des Vertrages 
mit Sachſen. Ich vermiſſe in demſelben die beiden Bes 
ſtimmungen, 1) daß der Präſenzſtand der ſächſiſchen 
Truppen von unſerem Könige jeder Zeit abhängt, 2) daß 
wir jeder Zeit in Sachſen einrücken und Beſatzung halten 
können. Beides, ſagte mir Fabrice’) vor der Abreiſe, 
würde leicht bewilligt werden. Nöthig find die Be— 
ſtimmungen, und wir werden ſie nun in der Bundesver⸗ 
faſſung als allgemeine durchſetzen müſſen. Das wäre 
leichter geweſen, wenn es mit Sachſen ausdrücklich ſtipulirt 
worden wäre. Sagen Sie Savigny nichts hierüber, da 
es nicht mehr zu ändern. Wenn Sie aber etwas wiſſen, 


1) General von Fabrice, Kgl. ſächſiſcher Kriegsminiſter. 
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was 3u meiner Beruhigung über diefe Punkte dienen fann, 
jo ſchreiben Sie es uns.“ 

... „Bismarck ſagt, dieſe Truppenangelegenheit fet 
eigentlich die Hauptſache und ſchon Alles mimdlich feſt be⸗ 
redet geweſen, unbegreiflich alſo, warum nun die Ab⸗ 
ſchwächung. ... Seine Freude geſtern über Savigny’s 
Meldung vom Abſchluß des Vertrages war mir eine wahre 
Herzſtärkung und die Niedergeſchlagenheit heute gramt 
mid febr. 

„Sonſt geht's ibm, Gottlob, ziemlich — ift wieder 
2 Stunden promenirt, aber Rauchen und Weintrinfen 
ſtets mangelbaft. Putbus fdleppt Wes herbei, was dents 
bar ijt: leichten Moſel, leichten, ſchweren Rbheinwein, allers 
beften Bordeaur, Portwein, Xeres, Champagner — es 
will aber nichts paffen bis jetzt. Nur gang wenig Roth: 
wein und Champagner in Wafer. Mich ängſtigt died, 
befonders aud, weil ber Doktor es nicht gu erklären vers 
mag, was mir bebdenflic) fdeint.” .... 


Putbus, 25. 10. 66. 


. »lleber’s Defden find Sie jet wohl fdon 
berubigt. Ich wiederbole heute fein Lob von wegen feiner 
Leiftungsfabigkeit trop der Dtiniaturverhdltnifje. Wir 
batten gwei ridtige Wintertage mit Reif und durchdringen⸗ 
bem Winde, und bas RKleinden fdaffte uns dennod 16 
bis 18 Grad Warme.... Die Firftin ift wirklid be 
zaubernd lieblid, täglich ba, immer gleid herzlich, eigent⸗ 
lich je langer, je mehr... . 

»Geftern waren wir wieder im Jagdſchloößchen, und, 
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wdbrend Fürſtin mit Lottum und Talleyrand') ritt, Marie 
und ich) mit Fitrften fpazieren gingen, fubr Bismard, in 
hinreichende Pelze und Fußſäcke gewicelt, von einem Förſter 
begleitet, in's Dickicht des herrlichen Waldes und ſchoß 
einen Zehnender, was ihm wol viel Vergnügen, ihn aber 
doch etwas müde machte, ſodaß ich die Fortſetzung gern 
bis künftige Woche verſchoben ſähe. 

„Spazierengehen ruhig fort im Park kann er drei 
Stunden ohne Ermüdung, eſſen auch wieder ganz leidlich 
und ſchlafen doch ſchon beſſer wie in Carlsburg — aber 
rauchen immer nod ſehr wenig, nur 2 Cigarren täglich 
und Wein ift faſt ganz unmöglich.“ 


Putbus, 26. 10. 
„Bismarck fagt: 


Die Braß'ſchen Correjpondenzen aus den neuer 
Provinzen gefallen mir nod) immer nidt. Sie fraumen 
viel gu febr ein, dab Mifftimmung gegen uns berrfdt. 
Das ift ohne Zweifel wabr, aber wir haben nicht den 
Beruf, es offizids an die große Glode gu hangen, fondern 
müſſen e8 ald junferbaftes Idiotenthum eingelner abgelegter 
Hofſchranzen behandeln. Was in den amtliden VBeridten 
dariiber fteht, muß in den Akten bleiben und nidt an 
Brag gegeben werden. Was wir offizids alB richtig zu⸗ 
geben im Gebiete der Ungufriedenbeit, wird im Auslande 
doch nur al8 der zehnte Theil der wirkliden Wahrheit 


1) Graf Lottum, Bruder des Firften Putbus; Graf Talleyrand, 
damals Leutnant im 2. Garde-Dragoner-Rgt. 
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angefeben werden, da und niemand eine fo naive Wahr⸗ 
heitsliebe zutraut, wie Brak fie beſitzt. ... 

„Ueber Luremburg foll er feine teutonifirende Artikel 
bringen.” ... 


Putbus, 30. 10. 66. 

„Bismarck dittirt: 

‚Braß mug fid) auf folche theoretijche Klopfflechtereien, 
wie in Mr. 253 gegen den badiſchen Mtinijter Freydorf, 
nidjt einlaffen und den Reinftaaten, die wir gewinnen 
wollen, nicht immer die Großmachtsfauſt unter dte Naſe 
teiben. Man muß denjenigen Kleinen, welde wir brauden, 
und ihren Miniftern viel eher Schmeidelhaftes fagen, als 
Bank über fonftitutionelle Theorien bei den Haaren herbei- 
ziehen. Se mebr wir fortiter in re handeln, defto mehr 
können wir suaviter in modo ſchreiben. Offiziöſe Blatter 
miiffen folcjen zänkiſchen Ton iiberhaupt vermeiden. Auch 
für unfere inneren Gachen ift es durchaus ſchädlich, nackte 
Theorien aufzuſtellen und auf konſtitutionelle Draperie zu 
verzichten. Toute vérité n'est pas bonne à dire. Braß 
ſoll doch den weiſen Spruch von Hamlet leſen, in welchem 
er empfiehlt, die Thatſache, daß alte Leute in den Schenkeln 
ſchwach ſind, zu glauben, aber nicht zu drucken, und be⸗ 
freundet e kleinſtaatliche Miniſter anſtändig behandeln, aud 
wenn ſie ihrem Hausbedarf an ſpießbürgerlichen Phraſen 
vor ihren Landſtänden Rechnung tragen.' 

Vor Wiedergabe der jetzt folgenden Diktate darf ich ein⸗ 
ſchalten, daß im Auguſt 1866 die von Preußen dagu eins 
geladenen norddeutſchen Staaten fic) vertragsmäßig verpflichtet 
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batten, auf Grundlage der ihnen im Juni mitgeteilten alls 
gemeinen BVeftimmungen in ein Bundesverhaltnis zu treter. 
Darauf erfucdte der Miniſterpräſident die preußiſchen Fads 
minifter, in Bezug auf die nad den erwabnten Grundsiigen 
in ihren Geſchäftskreis fallenden Mtaterien die in einer künftigen 
Verfaſſung des Norddeutfden Bundes wiinjdenswerten Bes 
ftimmungen auszuarbeiten. Die Normen fiir Geftaltung der 
Machtverhaltnifje zwiſchen dem Präſidium und den Bundes- 
gliebern zu entwerfen, wollte er fic) felbft vorbebalten. 
Andeutungen dariiber enthdlt bas folgende Dittat vom 
30. Oftober: 

Kennt Savigny die vorbhandenen Entwiirfe zur Nord⸗ 
deutſchen Bundesverfaffung? Sie ftammen von Gepfe'), 
Bucher, Dunder*). Cr wird fid an denfelben Flarmaden 
fonnen, was er daran auszuſetzen findet. Sie find gu 
centraliftijd bunbdesftaatlid) fiir den dereinftigen Beitritt 
der Süddeutſchen. Man wird fic) in der Form mehr an 
ben Staatenbund halten müſſen, diefent aber praftijd die 
Natur des Bundesſtaates geben mit elaſtiſchen, unſchein⸗ 
baren, aber weitgreifenden Ausdrücken. Als Centralbehirde 
wird daber nicht ein DMtinifterium, fondern ein Bundestag 
fungiren, bei bem wir, wie id glaube, gute Geſchäfte 
madden, wenn wir und zunächſt an da8 Curienfyftem de 
alten Bundes anlehnen. 

Den centralen Ynftitutionen müſſen wir ſchnell die 


1) Gebeimer Legationsrat Hepke, vortragender Rat in der politifden 
Abteilung. 

7) Gemeint ift der Geſchichtsſchreiber Mar Dunder , damals vors 
tragender Rat beim Rronprinjen. 
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Gegenftdnde ihrer Gefeggebung zufdieben. Wn dem vor 
bem Kriege verfiindeten Programm, dap Bundesgefege durd 
Uebereinftimmung der Majoritét des Bundestage3s mit der 
ber Volksvertretung entitehen, halten wir feft. 

ye mehr man an die friiberen Formen antniipft, 
unt jo leichter wird fic) bie Sache madden, wabrend dads 
Veftreben, eine vollendete Minerva aus dem Ropfe des 
Präſidiums entfpringen gu lajjen, die Sache in den Gand 
ber Profefjorenftreitigkeiten fiihren würde. 

»die Centralftelen fitr Handel, Zölle, Eiſenbahnen 
u. ſ. w. werden meined Crachtend am beften durch Fach⸗ 
fommijfionen von 3 oder 5 Mitgliedern, ernannt von den 
Regierungen, ausgefüllt werden. Dieſe KRommiffionen redi- 
giren bas Material fiir die geſetzgeberiſche Bearbeitung 
und die Wbftimmungen des Bundestages und des Reichs⸗ 
tages. Lebteren aus zwei Kammern beftehen gu laſſen, 
madt den Mechanismus zu ſchwerfällig, fo lange daneben 
nod ein Bundestag als votirende Verjammlung befteht, 
von der Maſſe der Lanbdtage nicht zu reden. 

3c) würde viel eher dazu rathen, die Mitglieder einer 
alleinigen Verſammlung aus verjdiedenen Wahlprozeſſen 
bervorgeben zu lafjen, etwa die Oalfte von den hundert 
Höchſtbeſteuerten der auf 200000 Einwohner zu erweitern- 
ben Wabhlbezirfe wablen zu laffen und die andere Halfte 
in Ddireften Urwablen. Dod ftelle id) dieſe Fragen ihrer 
Bedeutung nach nicht in die erfte Linie. Die Hauptſache 
ijt mir: feine Didten, feine Wablmanner, fein Cenſus, es 
jet dent, dab Letzterer fo weit greift, wie oben an 
gedeutet. 
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„Dies werden Sie wohl giitigft an die Betreffenden 
weiter geben. Bismard gerieth fo ind Diltiren, daß es 
gar fein Ende nahm — wie er fic) denn jest im Stillen 
ſehr viel mit dem alten Parlament befchaftigt, was feinen 
Nerven gar nicht erſprießlich ift, die nod) lange nicht in 
Ordnung find. Dies Diltat madte ihn ſchon gang nervös 
matt, fo dab er fic) eine Weile ruben und dann frifde 
Luft ſchöpfen mußte — ein Zeichen, daß er noc feinen 
gejcaftliden Beſuch, 3. B. Savigny mit Vortrag, haben 
barf. Es geht ja befjer, Gottlob, wie in Berlin und wie 
in den erften 14 Tagen hier, aber doch lange nicht gut 
genug, um fic) Stunden [ang in Bundes⸗ und PBarlaments- 
angelegenbeiten 3u vertiefen, was jedenfalls geſchehen würde, 
wenn Savigny fame. Deshalb fonferirte ich mit unferem 
fleinen Doftorden und der entidied: um die Welt nod 
feine Gefchafte. Deshalb habe id) Savigny abtelegraphirt, 
was aber nicht binbert, dab Sie, lieber Herr von Keudell, 
„aus Liebe” mit allerlei erbeiternden Gefdidten un⸗ 
politijher Natur Herfommen, wenn Sie Beit und Luft 
haben. Carl wird dringend im Jagdſchloß erwartet, fonnten 
Sie ſich ihm nicht anjdlieben? 

„Hier ift dad Geſellſchaftsſtübchen ſehr flein, weshalb 
ber Gedanke, darin viele Stunden einen geſchäftlichen Vers 
febr mit Gavigny 3u feben, mir erfdjiitternd ift. bile, 
ber hohe Anerfennung für Savigny’s Verdienſte bat, 
meinte neulid) dod: „er redet mid) todt“. Aber wollen 
Sie Savigny vielleidht fagen, damit er nidt übelnehmende 
Magenſchmerzen befommt, in Kröchlendorf, glaubte ic, 
würde Bismard vortragsfabiger fein, wobhin die Reiſe 
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aud für ihn viel leichter und comfortabler ware. Streideln 
Sie Charles nur etwas von mir, damit er es nicht febr 
iibelnimmt; aber Bismarck ift wirklid) nod nicht fo weit; 
und id) muß mein Cerberusamt dod) tren durchführen. ... 

„Loulou fdreibt ſehr nett und fehr befriedigt von 
Bonn"), was mich fiir fie tnnig freut. Wber id) beflage 
doch fiir uns ihr Fernfein, weil fie und febr feblen wird; 
fie war ja die eingige Gerliner Dame, die unfern Tbhee- 
tif amiifant yu machen veritand. ... 

„Bismarcks Gehen und Eſſen ift fdon wieder recht 
befriedigend, Schlafen ziemlid) — Rauchen und Wein- 
trinfen höchſt mangelbaft — faſt garnidt. 

wMarie hat mich in den letzten Tagen aud) geängſtigt 
mit allerlet Nervenguftinden, aber, Gottlob, es geht ſchon 
wieder befjer, und id) hoffe, die fanfte Arzenei unſeres 
vorfidtigen guten Doktorchens bringt fie bald wieder in 
ben alten Sug... . 

„Danken Sie, bitte, Dhile febr fiir feinen netten Brief 
und grüßen Gie thn viel von mir.” ... 


„Putbus, 6. Movember. 


. „Vor allen Dingen wollte id) Yhnen ſehr gureden, 
bod ja mit Karl herzukommen. Unſer fleines Paradies 
müßte Yhnen ſehr gefallen und ein Morgen auf dem Jagd⸗ 
ſchloß finnte Yhnen felige Gefühle erweden .... 

. Wenn der geliebte Bismard nur erft wieder 


rauden und Wein trinken könnte! Chen geht fdon gang 


1) Serr von Sdend war als KRommandeur der 7. Huſaren nad 


Bonn verfegt. 
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gut, Gottlob, und Spazierengeben 3 Stunden in einen 
Ende — fagen Sie's aber nicht weiter, fonft bat man 
fic) in Berlin — ich ſchreibe es nur Yonen gum Freuen. 
Schlafen ift immer noch nicht, wie es follte, aber e8 gebt 
dod) leidlid. Chen hat er fammtlide Briefe durdhblattert, 
bie ic) mix zur Ergründung und Fortididung bingelegt, 
und bat mit Bleiftift die verfdiedenen Namen angedeutet, 
an bie fie geben müſſen und mich beauftragt, Wes an Sie 
zum Vertheilen und Veantworten zu fchiden.” .... 


Putbus, 8. November. 
.„Bismarck diftirt: 


Brak giebt im Leitartifel vom 6. (Ir. 260) giemlid 
unumwunden zu, daß die Erwerbung Hannovers 2c. nidt 
rechtlid) fund nicht moraliſch fei. Dies ift febr thiridt. 
Eroberung in einem geredjten Rriege ijt ein ebenfo geredter 
al8 moralijder Crwerb3titel. Wodurch find denn die bes 
ftehenden Staaten entftanden? Dod) nicht durch Erbſchaft, 
Schenfung ober Rauf? Wie ift Hannover felbft zu Verden, 
Hildesheim, Osnabriid, Oftfriesland, Goslar und anderen 
Landestheilen gefommen, als durch die Gewalt ober das 
Anſehen der Waffen. Die ganze Gouverdnetat der deuts 
ſchen Fürſten iſt weder rechtlich noch moraliſch, ſondern 
durch Eroberung gegen Kaiſer und Reich entſtanden. Dem 
klaren Rechte der ehrlichen Eroberung in einem uns auf⸗ 
gedrungenen Kriege ſchadet die Norddeutſche durch ſolche 
unklare Spitzfindigkeiten, wie ſie der Artikel vom 6. bringt. 

Die Renommage in der Voſſiſchen Zeitung über unſer 
Uebergewicht von 400 Geſchützen gegen Frankreich iſt un⸗ 
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gefchidt und ihre Reprobuftion in unferer offigidfen Zeitung 
eine Albernbheit.' : 

„Dies Diftat gefdah beim Leſen der Norddeutſchen, 
über deren Verfaſſer Bismarck ſich ftets drgert, nidt gum 
Krankwerden, aber immer gu paffagerer Verſtimmung, weil 
Brak zu taktlos ijt und bleibt, bei aller Klugheit. — Dann, 
nachdem er fein Herz durch diefe gelinde Schimpfung ers 
leichtert, ift er nad dem Jagdſchloß gefabren. 

„Seit vorgeftern bat ber November plötzlich fein un⸗ 
freundlichſtes Kleid angezogen. Hubertustag war entgtidend, 
Sonntag aud) nod warn und ftill bids gegen Abend, wo 
fich’3 in Regen und Stiirme begeben. Das dauert immer 
nod fort, fo daß Bismarck nun wohl bald entfliehen wird, 
befonders auc, weil die Inſulaner rappelto nad feinem 
Anblick find und Putbus halb todbt um Diners mit Bis- 
mard qudlen, wovon heute eines losgefdofien wird. Es 
ift bod gräßlich, daß der Arme ,,nirgend fei Ruh“ hat. 
Ich dngftige mich halbtodt, bab er um den 15. nach Verlin 
zurück will, gleid) in bie Arbeit hinein, und bod nod gars 
nicht Kraft genug dazu bat. Und wenn wir 'mal bier fort 
find, fehren wir natürlich nicht wieder zurück. Carlsburg 
ift um dieſe Beit nicht gu gebraucden, mit vielen rieſen⸗ 
langen Fenſterreihen und unbeigbaren Galerieen, alfo, wenn 
Kröchlendorf nicht mehr bewohnt, bleibt nur Berlin .... 
Es ift gu ſchade, daß Sie und wegen Zeitmangel bier nidt 
befuden wollen, lieber Herr von Rendell. In voriger 
Woche, Freitag und Sonnabend, war fold paradiefijdeds 
Wetter und folde wunderhibfde Beleuchtung auf Meer, 
Hügeln und herbſtlich gefaͤrbten Walbern, daß e& mir wahr⸗ 
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hafte Freubde gemacht hatte, wenn Sie dies mit uns ges 
nofjen. Set iſt's unſchön bet Sturm und Regen, aber 
der Fann morgen aufhören. 

„Das hübſche Bilderbud von der Ynfel Wight geben 
Sie, bitte, an Bucher mit Dank zurück. Die Anfidten find 
reizend, und wenn man fo fdnell und leicht dort fein könnte, 
wie in Putbus, fo ware e8 wobl febr lodend gemefen, fich 
in Dem Himmelsflima zu ergeben. Aber mir lag Blind und 
Conforten zu ſehr in den Gliedern und Bismarck hatte nicht 
ein Bischen Luft gu irgend welder Reife ins Ausland.” .... 

Graf Karl Vismard ſchrieb mir am 12. aus Putbu3: 
. „Den Chef fand ich gu meiner großen Freunde 
firperlic) fehr erbolt. Cr macht große Bromenaden und 
war heute mit uns auf einer Faſanen⸗ und Haſenjagd, die 
4—5 Stunden dauerte, ohne Stubl, durch Steben und 
Geben nicht ermitdet. Von Rückkehr ijt vorläufig nicht die 
Rede, d. h. fie ift wohl Ende des Monats gu erwarten. 
Von Politik fpridt er wenig, aber mit mir ohne nervös 
zu werden; id) fange auch nidt davon an. Geftern fam 
folgendes Telegramm von S. M.: ‚Heute mit bem Friedens- 
fefte') fcblieBt der grofe Wurf, den wir gethan! Yhnen 
bleibt der unvergdnglide Ruhm, ibn durchgeführt zu haben, 
und jo empfangen Sie nodjmal3 Meinen königlichen Dank. 
Lajjen Sie Mid wiffen, wie es Ihnen geht. Wilbelm.* 

„Dieſe königliche Freundlicfeit hat den Chef nattirlid 
febr erfreut, und er banfte fofort telegraphifd. Sum Chen 
fubr er auf's Jagdſchloß.“ 


1) Am 11. November 1866 hat auf Liniglide Anordnung in den 
Kirchen Berlins ein Friedend-Dank-Gottesdienft ftattgefunden. 
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Graf Karl fdrieh am 13. November: 

„Der Chef wiinfdt, dab Sie in der Sache ded Pro⸗ 
feffor3 Pauli in Tübingen, der wegen Preugenfreundlicdfeit 
mit Abſetzung bedroht wird, einige Schritte thun, d. h. flix 
den Fall, dab er wirklich abgefegt wird, fid) mit dem Kult⸗ 
minifterium in Verbindung fegen, damit Pauli jedenfall3 
bet uns als Profefjor angeftelt wird, 

„Ferner wünſcht S. E., dab die Berwaltungschefs der 
neuen PBrovingen, einſchließlich Schleswig > Holfteins, von 
Seiten der Mtinijterien darauf aufmerfjam gemacht werden, 
wie ihnen bid zum 1. Oftober 1867 die volle, durd feine 
Landes gefebe beſchränkte, Iegierungsgewalt zuſteht, deren 
Handhabung gegen widerftrebendDe und fic) auflehnende 
Elemente nach dem Grundfage 3u erfolgen bat, dab, wo 
nicht Liebe fein will, Furcht fein mug. Namentlich in Vee 
zug auf Wustreten der Militdrpflicdtigen in Golftein ditrfte 
es zweckmäßig fein, dieje ihres Bürgerrechts verluftig zu 
erklären; ſowie auch gegen die däniſche Propaganda in 
Schleswig nöthigenfalls mit Ausweiſungen vorzugehen. Auch 
das hannöverſche Junkerthum wäre nach Umſtänden nicht 
mit Sammethandſchuhen anzufaſſen.“ 


Derſelbe ſchrieb am 14. November: 

„Was die Lebensweiſe des Chefs betrifft, ſo iſt gerade 
das Gegentheil von dem der Fall, was ein Gaſt des Fürſten 
Putbus auf dem Berliner Cafino erzählt haben ſoll. Er 
lebt ſehr mapig im Cffen, genieBt nur geſunde Sachen, 
trinkt febr wenig Wein, meiftens mit Waſſer gemifdt und 
raudt 2—3 Cigarren den Lag. Menſchen feben und über 
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Politik fpreden, greift ihn noch febr leicht an; daber die 
moglidft lange Verzögerung der Rückkehr wünſchenswerth. 

„Von der Liebenswiirdigkett von Putbus und der reizend⸗ 
ften Fürſtin ſchreibe ich Ihnen nichts, da Sie Alles durd 
Sobanna wifjen. Diefe Beilen ſchmiere ich an einem runden 
Tijd im Salon um 11 Uhr; rechts figt der Chef ſchmökernd, 
links die Chefefje, an Zitelmann ſchreibend.“ 


Grafin Bismard ſchrieb aus Putbus am 14. November: 

„Er dittirt: 

In den Verfafjungsentwurf find Veftimmungen auf- 
gunehmen, nad) welden der König als Bundedsfeldbherr die 
Berechtigung hat: 

1. Die prajente Kopfzahl zu beftimmen, foweit folded 
nicht allgemein geſetzlich feftgeftellt ift; alfo feine Augmen⸗ 
tationen ohne Eiverſtändniß des Gundesfeldherrn. 

2. Das Recht, alle Bundestruppen, ohne Rückſicht auf 
die inneren Landesgrenzen, nach Bedürfniß gu dislociren. 

3. Beliebige Theile des Bundesgebiets bet duberer oder 
innerer Gefabr in Kriegszuſtand zu erklären, womit dann 
alle Autorität auf die Mtilitarbefehlshaber übergeht. 

4. Gegen folche Bundedsglieder, welde ihre militdrijchen 
Pflichten nidt vollſtändig und rechtgeitig erfiillen, die Eres 
fution im Namen des Bundes fofort zu vollftreden.'” 


Am 19. November fdhidte mir Graf Karl folgendes zur 
Mitteilung an Thile und Savigny beftimmtes Diktat des Chefs: 
„Die Zujammenfegung de Bundestages in der neuen 
deutſchen Verfafjung hangt weſentlich davon ab, ob dem 
Könige von Preugen eine Stellung als Oberhaupt des 
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Reich, oder die eines primus inter pares, den andern 
Mitgliedern des Bundes gegeniiber zufällt. Yn erfterem 
Salle fonnte man daran denfen, aus dem Könige von 
Preußen einen jelbjtandigen Faltor der Bundedsgefeggebung, 
analog dem Monarcen eines conftitutionelen Staated zu 
machen und einem obne ober mit geringer BVetheiligung 
Preußens gu bilbenden Bundestage die Stellung einer erjten 
Kammer, eines Staatenhaujes, beizulegen. Diefe Herſtellung 
eines monardijden Bundesftaates, oder deutſchen Kaiſer⸗ 
reichs, würde formell mehr Schwierigkeiten haben als die 
Durchfiihrung de8 zweiten Syſtems, welches fich den her⸗ 
gebrachten Bunbdesbegriffen anſchließt und deshalb leichter 
bei den Vetbeiligten Cingang findet, auch wenn es Preußen 
dieſelbe dominirende Stellung ſichert. Letzteres würde an- 
nähernd erreicht, wenn man bei Vertheilung der Stimmen 
nicht an den engeren Rath, ſondern an das Plenum der 
Bundesverſammlung anknüpft. In letzterem würde Preußen, 
wenn ibm die Stimmen der jetzt annektirten Staaten zu⸗ 
gelegt werden, 17 Stimmen haben, die übrigen Staaten 
des norddeutſchen Bundes, wenn Darmſtadt für Oberheſſen 
eine von ſeinen urſprünglichen drei Plenarſtimmen behält, 
würden zuſammen 26 Stimmen zu führen haben; geſammte 
Stimmenzahl 43, abſolute Majorität 22. Preußen würde 
alſo dieſe Majorität haben ſobald 5 der kleineren Stimmen 
ihm beitreten. Die Gefahr, daß die preußiſche Regierung 
in erheblichen Fragen ſowohl im Reichstag als im Bundes⸗ 
tage in die Dtinoritdt geriethe, ijt bet der Ueberzahl 
preupijder Whgeordneter nist wahrſcheinlich; doch könnte 
man nod ben Riegel vorfdieben, dap in allen militäriſchen 
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Sragen die Zuftimmung des VBundesfelbherrn, und dak zu 
Verfaffungsdnderungen zwei Drittel der Stimmen erforders 
lid find. Diefe zwei Drittel find nach Obigem obne 
Preußen nidt herzuſtellen. Dieſes Verhältnis müßte bei 
etwaigem Zutritt der Süddeutſchen durch Erhöhung der 
preußiſchen Stimmenzahl auf 20 gewabrt werden. 

„Die Vorzüge diefes Syftems bejtehen in feiner An⸗ 
lehnung an das Hergebradte, dem fic) die Regierungen 
alg etwas Gewohntem und Selbſtverſtändlichem leidter 
fligen werden, al jeder neuen Rombination, die ebenjo, 
wie e8 urfpriinglid) die Vertheilung der Plenarftimmen 
war, den Charafter der Wilfiirlidfeit tragen miipte, wenn 
man nicht etwa auf einem Bundestage die Stimmen nach 
ber Bevolferung vertheilen wollte, wodurch die itbrigen 
Regierungen neben Preußen vollftindig munbdtodt gemadt 
werden würden. 

„Wenn man auf diefe Weife ein Plenum von 43 Stimmen 
berftelt, fo wiirde e8 den RNegierungen tiberlaffen bleiben, fo 
viel Mitglieder der Verſammlung zu ernennen, ald fie Stimmen 
ausiiben, ohne das Stimmrecht von der Anweſenheit der ents 
ſprechenden Anzahl Gejandter abbdngig yu machen. Auf 
diefe Weiſe würde Preußen 17 Vertreter ernennen finnen, 
aber, wenn auch nur einer derjelben anwejend ware, dod 
17 Stimmen ausiiben. Dadurch ware die Gelegenbeit 
gegeben, dem Bundestage neben den eigentliden, diplo- 
matiſchen BVertretern die RKapacitdten zuzuführen, deren er 
in jedem jfpeciellen Reffort ſeiner Gefeggebung bedarf. So 
denke ich mir beiſpielsweiſe neben unſerem bisherigen Bundes⸗ 
tagsgeſandten, der das Präſidium führen, und vielleicht 
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Mitglied des Staat&minifteriums fein würde, Leute von 
ber Rategorie wie Voigts⸗Rhetz, Jachmann, Delbriid, 
Dedhend, Giinther, Camphaujen, einen höheren Poſt⸗ und 
Telegraphendeamten, auch ein hervorragendes Mitglied der 
ariftofratijden, induftriellen und Handelskreiſe, und andere 
als preupifche Glieder des Bundestages, welder auf einer 
43 Plage fafjenden Miniſterbank feine Phalanx dem Reichs: 
tage gegeniiberjtellen wiirde. Ich glaube, dab jo die 
Schwierigkeiten, dem Reidhstag ein Miniſterium gegeniiber 
zu ftellen, bet deffen Crnennung die Konkurrenz der und 
verbiindeten Regterungen nicht ausgefdlofien werden fonnte, 
fid) im Anſchluß an die beftehenden Cinricdhtungen und die 
gewohnte Nomenklatur löſen laſſen. 

„Die preußiſchen Vertreter würden unter ſich natürlich 
in ihren Votis ſtets übereinzuſtimmen und die Anſichten 
der Regierung gemeinſam zu vertreten haben; es würde 
aber nicht ausgeſchloſſen ſein, daß die Minorität des Bundes⸗ 
tages ihre von den amtlichen Vorlagen der Majorität ab⸗ 
weichende Anſicht auch vor dem Reichstage öffentlich plädirte. 
Es kann dies namentlich fiir Preußen unter Umſtänden Be⸗ 
dürfnis ſein. Die miniſterielle Solidarität kann natürlich 
für die Vertreter der verſchiedenen Regierungen, deren jede 
den ihrigen nad) Belieben abrufen fann, nicht bindend fein. 

„Das Zweikammerſyſtem alte ic auf die Bundes- 
verhältniſſe nicht fiir anwendbar. Die Maſchinerie wird 
zu ſchwerfällig, da abgefehen von der Maſſe der Landtage 
eine Bertretung ber Gouveraine in den Reichsangelegen⸗ 
heiten unumgänglich ijt, das Reich alfo mit dem Zwei⸗ 
fammerfyftem nothwendig drei per majora befdltepende 

7 22 
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Körper, und neben ibnen das Präſidium und Oberfeldherrn⸗ 
thum mit unabbangigen Wttributen, haben witrde. Cine 
weitere Ausbildung des Bundestages im Sinne eines Ober⸗ 
hauſes fann ſich vielleicht in Zukunft hiſtoriſch entwideln; 
damit müßte aber die jddrfere Ausprägung des Kaiſer⸗ 
thum3 an Stelle der Prafidial- und Feldherrn-Mttributionen 
Hand in Hand geben. 

„Einzelne WAttributionen der Crefutivgewalt, die bisher 
von der VBundesverfammlung getibt wurden, müßten aller: 
dings fdon jest auf unfern König als Oberfeldherrn⸗ und 
Präſidial-Macht übergehen. Go, abgejehen von den rein 
militdrijden Wttributen, wie fie in den urfpriinglicen 
Grundzügen bereits angedeutet, das Recht über Krieg und 
Brieden, Mobilmadhung, Anftellung der gemeinjamen Be: 
amten in Rolls, Steuer-, Poſt⸗ und Telegraphen-Wejen, 
immerbin mit Konkurrenz der Lerritorial-Regierungen fin 
Geftalt eines Vorſchlagsrechts, aber doc) mit Vereidigung 
auf den Bund und Disciplin in der Hand de3 Prafidiums." 


Die Grafin ſchrieb am 19. November: 


„Carl fubr eben nach dem Jagdſchloß, als Ihr Brief 
heute eintraf, [a8 ihn im Fluge und überließ ihn uns dann 
qum Croft für das furdtbare Wetter, welches das Häuschen 
zum Umblafen umftiirmte. Wir waren höchſt geriihrt 
und amüſirt über Yhre nette Zeiteintheilung fir Bismard, 
bie fich gang praktiſch anhört, aber ſchwerlich ausgefithrt 
werden wird, wie id) fürchte. 

„Um Benedetti dngftigt er ſich garnidt; der babe Langit 
fein Vertrauen verſcherzt und e8 ware ihm ſehr „Wurſcht“, 
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was der thate und dächte — würde ſich nicht im Mindeſten 
von ibm ſtören laſſen. | 

„Es geht Bismard heute leider nicht befonders. Cr 
hat fic vielleidt geftern beim Spaziergang ein Biscen er- 
faltet und wagt fid) deShalb heute nist Hinaus. Aud 
morgen will er fic) drinnen gang ftille verbalten, damit er 
boffentlich iibermorgen, wenn guted Wetter, hier in der 
Safanerie viele Fajanen fdieben kann.“ .... 


„Putbus, 21. November. 

„Er Ddiftirt: 

„IIn die Bundesverfafjung ijt eine VBeftimmung aufzu- 
nehmen, durch welde ein allgemeines und gemeinfames 
JIndigenat jedes Norddeutfden in jedem eingelnen Bunbdes- 
ftaate feftgejtelt wird; ſodaß beiſpielsweiſe ein Sachſe in 
preupijden Dienft treten fann, ohne beſonders naturalifiert 
gu werden und obne einer Crlaubnip der fadfijden Re- 
gierung 3u bebtirfen, und umgefehrt, und analog in Bezug 
auf QOeimatsverhaltnifje, Freizitgigfeit und Wes, was am 
gemeinjamen Jndigenat bangt.' 

„Bismarck ift ſehr verftimmt dariiber, dab verfdiedene 
Sachen, welche er von hier dringend empfoblen, nicht er- 
ledigt worden find, und meint, das Erſte, was er nad 
jeiner Rtidfehr thun wiirde, ware Crgriindung, woran und 
an wem e8 lage, daß man gethan, als hätte man nichts 
gehirt. Bitte, fonnen Sie's wohl giitig vorher erforfden 
und beriiber und biniiber Rüffel austheilen, damit bei 
unferer Rückkunft Wes gefegt und klar ijt. Cr witrde 
Ihnen ſehr dankbar fein, lieber Herr von RKeudel . .. . 
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Strud ift bier, fpridt eben mit unferem Doftorden, ſcheint 
ja nicht erjdiittert von Bismarcks Zuſtand und findet Put- 
bus jo entgiidend, ſogar jebt in tiefem Schnee, daß er in 
ganz poetiſche Stimmung gerieth und uns am liebften fir 
immer bier feftnagelte, wofür ich aber doch danfen miifte.” ... 


„Putbus, 25. Movember. 

. „Bismarck war alle diefe Tage trog Jagdſtrapazen 
und Rirdenerfdltung recht munter, ab und {dlief gut und 
jah fo frijc aus, daß ich eine große Freude bei feinem 
AUnblid empfand. Heute Nacht hat er wieder 'mal redt 
ſchlecht gejdlafen, und ihm ift auch fonft nicht wohl gu 
Muthe; aber es ſchlägt ibn nicht nieder. Cr hat mir eben 
10 Geiten an Thile diftirt, die febr eilig gejdrieben und 
nicht mehr durdlefen worden, damit der Rangleidiener fie 
ſchnell bekäme; weshalb Herr von hile gütigſt mande 
Undeutlichfeiten entfduldigen möge. Bismard will eben 
fpagieren geben in den didften, kühlen Mebel hinein und 
bofft fid) dadurch wieder zu erfrifden. Cr denkt ‘gewip 
dieſe Woche heimgufehren, wenn nidt Donnerjtag, fo be- 
ftimmt Gonnabend .... 

„Gott helfe und bald glidlid) nad Berlin, welched mir 
fo tiber alle Maßen reigend erjdeint, daß gar fein anderer 
Gedanfe dagegen auffommt.“ 


„Putbus, Mittwod Abend (28. November). 

» Died ift nun boffentlid) der letzte Brief, lieber Herr 
von Reudell, der wieder mit Aufträgen von Bismard be- 
ginnt. 

1. Die Deutfdhen in Gongtong haben 5000 Thaler fiir 


en. ee 
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Ynvaliden eingejdidt. Ich glaube, bak es ben Gebern eine 
Wobhlthat fein würde, wenn die Lifte ihrer Namen, falls 
fie befannt ift, in deutſchen Blattern veröffentlicht würde. 

2. Das Minijterium des Innern wird gu erjuden fein, 
daß es durch die Amtsblätter die landlide Bevölkerung 
fiber den Artikel „Norddeutſcher Bund und Parlament“ 
aufflart, bamit die Leute bei der Wahl einigermafen wifjen, 
um was e8 fic) handelt. 

3. In die Verfajjung des Norddeutfden Bundes wird 
eine Veftimmung aufgunehmen fein, nach welder Vergehen 
gegen die Sicherheit und den Veftand bes Bundes, fowie 
Crregungen von Hap und Beradtung gegen die Ein⸗ 
richtungen deffelben im gangen Gebiete bes Bundes ebenſo 
beftraft werden, wie die gleichen BVergehen gegen die un: 
mittelbare Landesherrſchaft und deren Sntereffen.s .. .. 

„Möchten wir doch gu unferer Riidfehr und in Verlin 
befferes Wetter haben, wie hier, wo's jetzt ewig regnet und 
nebelt und garnicht nett iſt. Bismard fpagiert aber trog 
allem Plantſch täglich mehrere Stunden und fennt die 
Gegend drei Meilen rundum befjer wie feine Taſchen, 
glaube id. Gr geht auch frither ſchlafen ſeit 8 Tagen und 
ftebt frilber auf, um fich flix Berlin in died andere, gee 
fundere Leben einguiiben. .. .. 

„Ihre Rede*) habe id von Anfang bis gu Ende ge- 
wifjenbaft ftubirt, und ic) meine, wenn man auf diefe flare 

y Es handelte ſich um Bewilligung bedeutender Nehrforderungen 
im Etat des Auswärtigen Amtes. Durch die Annexionen war die Ein⸗ 
wohnerzahl des Staates von rund 20 auf rund 25 Millionen gewachſen. 


Die Geſchäfte des Minifteriums, mehrerer Gefandtidaften und aller 
Konfulate mußten dadurd minbeftens im gleiden Verhdltniffe vermehrt 
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Auseinanderfepung nidt Wes bewilligt hatte, jo ware man 
bod zu ftodfinfter eigenfinnig gewefen. Bismarck war voll 
Lobes für Sie und freute fic) ſehr fiber Alles, was Cie 
durchgeſetzt. Er grüßt Sie herzlich, vereint mit uns, und 
id wünſche beſonders, Sie vor Ihrer Abreiſe noch zu feben, 
weil id) Ihnen gern recht gründlich danken möchte fir alle 
Freundlidfeit, die Sie meinen Jungen erjeigt.” 


* * 
* 


Als Bismarck am 1. Dezember abends die Gefdafte in 
Berlin wieder iibernahm, war feine erfte Gorge die Unters 
dritdung der offentundigen welfijden Agitationen in Gannover. 
Am 3. erlieB der Konig gu diejem Zwecke einen vom ganzen 
Staatsminifterium befiirworteten Befehl an den Generals 
gouvernenr General von Voigts-⸗Rhetz. 

Zum Bundesverfaffungsentwurf Hatten die Direktoren der 
Fadminifterien gründliche Vorarbeiten geliefert. Die Be 
ftimmungen fiber Bolle, Handel und Schiffahrt waren von 
Delbritd, über Eiſenbahnweſen durd von der Red"), Aber 
Poft und Telegraphie von dem Generalpoftdireftor Philipps. 


werden. Der Moment fdien mir gitnftig, die dritdendften Mange! bet 
ben Befolbungen vieler Beamten des auswdrtigen Dienftes gu mildern 
und bie Gehdlter in eingelnen Fallen bis gur Grenge von 4, zu erhöhen. 
Der ganze Stat follte dadurd mit Mehrausgaben in Summe von rund 
10°|, Bbelaftet werden. Der Herr Unterftaatéfetretdr genehmigte alles, 
was id felbft vor bem Landtage vertreten wollte; den beurlawbten Chef 
burfte id) mit dieſen Dingen nidt beunrubigen. Qn der Landtagdsfigung 
vom 24. November begriindete td ausfihrlid) die ungewdhnliden Mehr: 
forderungen; und dant ber burd) bie Greigniffe des legten Sommers 
gebobenen Stimmung des Hauſes, fowie infolge bes entidiedenen Auf⸗ 
treten8 Georg Vindes gegen einige Opponenten, wurde alles bewilligt. 
1) Minifterialdicettor im Handels miniſterium. 
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born entworfen; die Normen fiir Armee und Marine hatte 
natürlich Roon, fiir die Bundesfinangen von der Geydt vor⸗ 
gefdlagen. So lagen etwa °/5 des Verjaffungsentwurfs in 
reiflich Durchbachter Formulierung bereit. Ueber die weitere 
Cntwidelung der Vorlage fann ich als Reuge nicht beridten, 
ba id) Unfang Dezember auf einige Woden nad Mentone 
beurlaubt wurde. Bei meiner Riidfehbr im Januar 1867 
hörte id) von den RKollegen folgendes: 

Die VBevolmadtigten der norddeutſchen Staaten waren 
auf den 15. Dezember zur Beratung über den Verfaſſungs⸗ 
entwurf eingeladen. Am 13. friih aber gab e8 noc feinen 
jolcen Entwurf. Dtit der fiirftlichen Gelafjenbeit, welche das 
Bewuptfein, über unbeſchränkte Hilfsquellen gu verfiigen, ver- 
lethen mag, begann Bismard erft am 13. nachmittags die 
erften, wichtigſten Abſchnitte des Cntwurfs, nämlich tiber den 
Bundesrat (nicht mehr Bundestag genannt), das Prafidium 
und den Reichstag, zu diftieren, angeblid) teils im Wortlaute, 
teil3 in WUnweifungen zur Ausarbeitung. Bucher, der das 
Diktat ftenographiert hatte, bradjte in der Nacht vom 13. zum 
14. den Verfafjungsentwurf, mit Einſchaltung der erwähnten 
minifteriellen Vorarbeiten, 3u ftande — eine bedeutende Leiftung, 
welde Herr von Chile rühmend erwähnt hat. Wm 14. nad 
mittag3 wurde die Vorlage in einem Rronrat genehmigt, in 
der Nacht gedrudt und am 15. den Bevollmadtigten gus 
geftellt. 

Der Miniſterpräſident erdffnete die Sigungen derfelben. 
Jn feiner Anſprache hob er Hervor, die Hauptmängel des 
ebemaligen deutſchen Bundes, nämlich die feblende Sicherheit 
nad außen und die Unfabigheit zur Gebung der inneren 
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Wohlfahrt burch gemeinniigige Cinridtungen, ftrebe der vor⸗ 
gelegte Entwurf su befeitigen. Die Selbftandigkeit der Bundes⸗ 
glieder jolle nicht weiter befdrantt werden, als gur Erreidung 
Diefer Biele notwendig ſcheine. 

Die VBevollmadtigten reiften zum Weihnachtsfeſte nad) 
Hauje und traten erft am 18. Januar 1867 unter Savigny3 
Vorſitz wieder zuſammen. Zahlloſe Einwendungen gegen den 
Entwurf wurden vorgebracht. Die preußiſche Regierung ge⸗ 
nehmigte 18 Abänderungsvorſchläge, lehnte aber alle übrigen 
ab. Am 2. Februar wurde der ganze Entwurf als Vorlage 
fiir ben Reichstag allſeitig genehmigt. 


Am 3. Januar ſchrieb die Gräfin folgendes: 


....„Man dank Gott, wenn der Tag beginnt und 
ſchließt ohne erhebliche Sorgen und freut fich über jede 
Jagd, die das Haupt der Familie vom Sdreibtijd reipt 
und den armieligen Nerven Erfriſchungen bringt, 3. B. 
heute wieder. Die Wode vor Weihnachten gab’s8 fo viele 
norddeutſche Bundes- und Miniſterſeſſionen und Diner3 
mit dieſen wundervollen Gefpielen bei Rinig und Kron⸗ 
pringen, dag der arme Bismard wieder ‘ganz matt von 
allen Anftrengungen und id in großen Aengften um ibn 
war. Dann fubr er am 2. Feiertag yu Diewe ⸗Barby 
und von dort nad Meisdorf zu Affeburg*) und kehrte 
Sonntag Abend fo munter zurück, dap alle Gorge verwebht 
war. Leider fand fid) am Montag ein griinblicer juftiz- 
minifterieller Merger wegen Hannover, der aber in einer 


1) Amtsrat Diege in Barby. 
2) Graf Affeburg, k. Oberjägermeiſter. 


@- Briefliches. 345 





noc fpdt abgejdmetterten ftrengen Weiſung an Boigts- 
Rhee — in der Gonart des 3. Dezember — und im 
Sylvefterpunfd ertrdnft wurde. Das Ergebniß⸗ und 
Sorgen-fchwere Jahr 1866 ging froblich gu Ende und die 
erjte Macht des neuen wurde gut durdfchlafen, fodag id 
vol Dank und guter Suverficht in die Rirde geben 
fonnte..... 

„Unſere Abende find durchaus nidt aufregend; fie 
wedfeln mit Urnim’s, Stolbergs’8, Obernig und einigen 
Veilchen ). Geftern erfdienen zum erjten Mal Savigny’s; 
jo feterlid), firmlid, correct, daß wir ſämmtlich falte Hände 
befamen von der regelredten, eingerahmten, woblergogenen 
Unterbaltung, die man im Mittelſalon fithrte, während 
Bil im Nebengimmer den lauteften, ausgelafjenjten Unfinn 
trieb und Ciner nach dem Andern fic) ab und yu dabhin 
verzog zur Erwärmung des Herzens durch dad findlide 
Coben. 

.„Am 2. Feſttag paſſirte ein ſchwäbiſcher Vetter 
Bismard*) hier ein, der im Sommer als badiſcher Dra⸗ 
goner gegen uns gefochten, jept den badiſchen Rod mit 
Der preußiſchen Huſarenjacke vertaufden möchte, wozu er 
Bismards Vermittelung erbat. Nebenher gerieth er in 
Didjte Freundjcdhaft mit beiben Jungen, die garnicht mehr 
obne ibn fein können und fich febr traurig gebehrden, daß 
er heute wieder abreijen mug.” .... 

1) Die Legationsfefretdre, welde aus bem Auslande zurückkehrten, 

um eine Seit fang im Auswärtigen Amte gu arbeiten, wurden fer}: 
weife BVeilden genannt, weil ihre dortige Thatigheit gleidfam ,im Ver⸗ 


borgenen blibte”. 
%) Graf Auguft von Bismarck. 
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Wm 24. Februar trat der mittels des allgemeinen Wahl⸗ 
rechtes zur Beratung der Verfafjung gewählte Reichstag ded 
Norddeutfden Bundes zufammen. Die Starfeverhdltniffe der 
meijten Fraftionen waren fir die Regierung ein wenig günſtiger 
alg fim preupifden Abgeordnetenhauſe, aber nicht erbeblid 
verändert, ausgenommen, dab die neugebildete national-liberale 
Partei, durch Zuwachs aus Hannover und Naſſau verſtärkt, 
mit 79 Köpfen als die ausfdlaggebende in den Vorder⸗ 
grund trat. 

Die Thronrede berührte die Urſachen des Scheitern3 
früherer Einigungsverſuche und folgerte daraus die Not 
wendigkeit, „an der Hand der Thatſachen die Einigung zu 
ſuchen und nicht wieder das Erreichbare dem Wünſchens⸗ 
werten zu opfern.“ 

Bismarck ſagte am 4. März bei Vorlegung des Ver⸗ 
faſſungsentwurfs an den Reichstag u. a. folgende, nie genug 
zu beherzigende Worte: 

„Es liegt ohne Zweifel, m. H., etwas in unſerem 
Nationalcharakter, was der Vereinigung Deutſchlands wider⸗ 
ſtrebt. Wir hätten die Einheit ſonſt nicht verloren, oder 
hätten ſie bald wiedergewonnen. Wenn wir in die Zeit der 
deutſchen Größe, die erſte Kaiſerzeit, zurückblicken, ſo finden 
wir, daß kein anderes Land in Europa in dem Maße die 
Wahrſcheinlichkeit für ſich hatte, eine mächtige nationale Ein⸗ 
heit ſich zu erhalten, wie gerade Deutſchland. Blicken Sie 
im Mittelalter von dem ruſſiſchen Reiche der Rurickſchen 
Fürſten bis zu den weſtgotiſchen und arabiſchen Gebieten in 
Spanien, ſo werden Sie finden, daß Deutſchland vor allen 
die größte Ausſicht hatte, ein einiges Reich zu bleiben. Was 
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ift ber Grund, der und die Cinbeit verlieren ließ und und 
bid jegt verhindert bat, fie wieder zu gewinnen? Wenn id 
e3 mit einem furjen Worte ſagen foll, fo ift e8, wie mir 
ſcheint, ein gewiffer Ueberſchuß an dem Gefiible mannlider 
Selbftdndigkeit, welde in Deutfehland den Einzelnen, die 
Gemeinde, den Stamm veranlaft, fid) mehr auf die eigenen 
Kräfte zu verlafjen, als auf die der Gefammtbheit. Es ift der 
Mangel jener Gefiigigkeit des Cingelnen und des Stammes 
zu Gunften des Gemeinwefens, jener Gefiigigkeit, welde unjere 
Nachbarvilfer in den Stand geſetzt hat, die Wobhlthaten, die 
wir erjtreben, fic) ſchon frither zu ſichern. 

„Die Regierungen, m. H., haben Yhnen, glaube id, im 
jepigen Galle ein gutes Beiſpiel gegeben. C8 war feine unter 
ibnen, die nicht erhebliche Bedenken, mehr oder ‘weniger be- 
redtigte Wünſche dem bisher erreidten Ziele hat opfern 
miiffen. tefern aud) wir den Beweis, m. H., dab Deutſch⸗ 
land in einer ſechshundertjährigen Leidensgefdhidte Crfabrungen 
gemacht bat, die e8 beberzigt; daß wir die Lehren zu Herzen 
genommen haben, die wir aus den verfeblten Verfuden von 
Frankfurt und Erfurt ziehen mußten.“ 

Im Laufe der Verhandlungen aber erfldrten night nur 
fanatijde Demofraten, fondern aud) gemäßigte Liberale, wie 
Tweften, dap, wenn nidt ftarfere’Garantien fiir das Budget: 
recht bed Reichstags gegeben würden, der preußiſche Landtag 
dieje Verfaffung verwerfen müßte, auf die Gefabr hin, dap 
wieder nichts zu ftande fame. 

Mit Bezug hierauf erwiderte Bismard inmitten einer 
langen Rede fiber das Wefen der VBundesverfafjung (am 
11. Marg): 
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„Die Herren, die fo furgweg Hier das Wort ausſprechen, 
daß der preupifde Landtag das Prodult unfjerer Arbeiten 
in ben und den Fallen verwerfen werde, möchte ic) fragen: 
was würden Sie jagen, wenn heutgutage eine der verbiindeten 
Regierungen fdon von Haufe aus erfldrte: [wenn die und 
das nicht in der Verfaffung fteht, fo nebme id fie nidt an... . 
Yeh erinnere Sie daran, meine Herren, al3 die Verfude von 
Sranffurt und Erfurt miflangen — der von Erfurt nit 
fo fehr, wie bier gemeint wurde, durd) das Widerſtreben der 
beteiligten Regierungen . . . er ſcheiterte m. E. daran, daß 
Hannover und Sachſen einfach auf die öſterreichiſche Armee, 
bie binter Olmütz ftand, mehr Vertrauen batten, als auf 
den Dreifinigsbund — das war wohl das Durdhfdlagende, 
wenn es auc eine Menge anbderer Urfaden gegeben haben 
mag — id erinnere Gie dbaran, dab man fir un8, die wir 
damals unter bem Namen der preugifchen Junkerpartei die 
Verantwortung fiir das Mictzujtandefommen vor der Oeffent- 
lichkeit übernehmen muften, fein Wort finden fonnte in der 
Offentlidhen Preffe, was ſtark genug war, um dieſen ,un- 
wiirdigen Mangel an Vaterlandsliebe' ju brandmarfen, der 
dahin führte, ,aus Standesinterefjen Lieber einen Sunferftaat 
von der Gripe der Mark Brandenburg zu griinden', und was 
dergleiden von Ihnen bereits vergeffene Zeitungsartifel waren, 
die auf uns Sdmad und Vorwurf hduften, weil wir das Werk 
gebindert batten, das wir zu ftande yu bringen in der Lage 
nicht waren. Ich habe, al8 hier vorgeftern dasſelbe Recht fir 
den preugifden Landtag in Anfprud genommen wurde, in 
der ganzen Verſammlung feinen Ausruf des Erſtaunens gebirt 
auper Dem, den ich in meinem Innern unterdriidte. 
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„Ich glaube, meine Herren, diejenigen, die diefeds Wort 
ausfpraden, unterſchätzen denn doch den Ernſt der Situation, 
in der wir und befinden. Glauben Sie wirllid, dap die 
grofartige Bewegung, die im vorigen Jahre die Volker vom 
Belt bis an die Mteere Siciliens, vom Rhein bid an den 
Pruth und den Dujeſter zum Kampfe fiihrte, zu dem eifernen 
Wiirfelfpiel, in dem um Königs⸗ und Raijerfronen gejfpielt 
wurde, daß die Dillion deutſcher Krieger, die gegeneinander 
gekämpft und geblutet haben, auf den Schlachtfeldern vom 
Rhein bis zu den Karpathen, daß die Taufende und Aber⸗ 
taujende von Gebliebenen und den Seuchen CErlegenen, die 
durch ihren Tod dieſe nationale Entſcheidung befiegelt haben, 
mit einer Lanbdtagsrefolution ad acta gejdrieben werden 
finnen; meine Oerren, dann ftehen Gie wirklich nicht auf 
ber Hobe der Gituation. ... Ich habe die fichere Ueber⸗ 
zeugung, fein deutſcher Landtag wird einen folden Beſchluß 
fafjen, wenn wir un3 bier einigen. 

„Ich möchte die Herren, die fic) dieſe Möglichkeiten 
denfen, wobl feben, wie fte etwa einem Snvaliden von 
Königgrätz antworten wiirden, wenn der nad dem Crgebnis 
biefer gewaltigen Anſtrengung fragt. Cie wiirden ihm etwa 
fagen: ja fretlid), mit der deutiden Cinbeit ijt e8 wiederum 
nichts geworden, die wird fich wobl bet Gelegenbeit finden, 
fie ift ja leicht 3u baben, eine Verſtändigung ijt ja alle Tage 
wieder möglich; aber wir haben das Budgetrecdht des Abgeord⸗ 
netenhauſes, ded preußiſchen Landtages gerettet, das Recht, jedes 
Jahr die Exiſtenz der preußiſchen Armee in Frage gu ftellen, 
ein Recht, von dem wir als gute Patrioten niemals Gebraudp 
macjen würden.... Wber e& tft doch unfer Ret... . 
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„Iſt Denn eine Regierung auf die Dauer denfbar, nament- 
lid eine ſolche, die fich gur Uufgabe geſtellt bat, eine Cinbeit 
im Feuer oder gar in faltem Metall, wenn das Feuer ers 
faltet fein wird, zu ſchmieden, eine Cinigung, die nicht über⸗ 
all in Curopa mit Woblwollen gejehen wird, ijt e3 denkbar, 
daß dieje Regierung e8 fich gewiljermapen zur ſyſtematiſchen 
Aufgabe ftellt, die Rechte der Bevölkerung auf die Teilnahme 
an ihren eigenen Gefdaften zu unterdrücken, abzuſchaffen? ... 
„Wir wollen den Grad von Freiheitsentwidlung, der mit 
der Sicherheit des Ganzen nur irgend vertrdglid ijt. Es 
Fann fic) nur bandeln um die Grenze: wieviel, {was ijt mit 
diejer Sicherheit auf bie Dauer vertraglid? Was ijt jest 
mit ihr vertrdglich? Iſt ein Uebergangsjtadium nötig? Wie 
lange muß died Dauern? C8 fann nicht in unferer WAbfidt 
liegen, das Mtilitdrbubdget auch fiir den Reitraum, wo e8 von 
Ihnen felbft als etjern bebandelt {werden follte, und ein 
folder Zeitraum ift m. ©. unentbehrlidh, Ihrer Kenntnis gu 
entstehen. . . . : 
„Ich halte es nidt fiir gut, daß man das Bedürfnis 
hat, den parlamentarifden Cinflug, den man erjtrebt und den 
wir ja gerne den Parlamenten ginnen, vorzugsweiſe an der 
Armee zu iiben, wahrend mannigfade andere Felder bleiben, 
um ibn gu fiben. .. . . 
„Wenn diefe Cinridtung, die Bundesarmee, vorldufig die- 
jenige Baſis, die am vollftdndigften ausgebildet ijt, diejenige 
Baſis, die wir am unentbebrlichiten braucen, durch ein jähr⸗ 
liches Votum in Frage geftellt werden follte, meine Herren, 
e3 wiirde mir das ... den Cindrud eines Deichverbandes 
maden, in dem jedes Jahr nad Kopfzahl, auch der Beſitz⸗ 
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lojen, dartiber abgeftimmt wird, ob die Deicke bei Hochwaſſer 
durchſtochen werden follen ober nicht... . 

„Jedenfalls . . . braucen wir in dieſer Beziehung ein 
unantaftbares Uebergangsſtadium, bi wir organijd in Fleiſch 
und Blut miteinander verwadfen find, und diejer Gedanke 
wird aud, wie ich) glaube, von etnem grofen Teil der 
firengeren RKonjftitutionellen, die aber das Zuftandefommen der 
Sache wollen, nicht angefodten.” .. . 

In den folgenden BVerhandlungen des Reichstags find 
heute noch von bejonderem Yntereffe die VBefdliifje tiber das 
allgemeine Wahlrecht. 

Bismark hat dasjelbe im Yahr 1849 (fiehe oben GS. 25) 
alZ ſchädlich bezeichnet, fpdter aber fitr annebmbar eradtet, 
und ſchon 1863 in ben gegen Defterreihs Bunbdedsreform- 
projelt geridteten Vorſchlägen des preufifden Staats- 
minifteriums zur Geltung gebradt. Yn zwei Grlaffen an 
Graf Bernſtorff (vom 8. Oftober 1863 und 19. April 1866) 
verteidigte er gegentiber den Bedenken englijder Miniſter 
das allgemeine Stimmredht. Yn dem legteren Erlaſſe heißt es: 

„Ich darf es wobl als eine auf langer FErfahrung be- 
gründete Ueberzeugung ausjpreden, dab das künſtliche Syftem 
indivefter und Klaſſenwahlen ein viel gefährlicheres ift, ine 
bem e8 die Berithrung der höchſten Gewalt mit den ge- 
ſunden GClementen, welche den Kern und die Maſſe ded Volkes 
bilden, verbindert. Yn einem Lande mit monardijden Tradi⸗ 
tionen und loyaler Gefinnung wird bas allgemeine Stimm⸗ 
recht, indem e8 die Ginfliiffe der liberalen Bourgoiſieklaſſen 
befeitigt, auc) zu monarchiſchen Wablen fithren, ebenjo wie 
in Landern, wo die Maſſen revolutionar fühlen, zu anarchiſchen. 
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In Preupen aber find °/,, ded Volkes bem Könige treu 
und nur durch den Finftliden Mechanismus der Wahl um 
ben Ausdrud ihrer Meinung gebradt. Die Träger der 
Revolution find die Wabhlmanner-RKollegien, welche der 
Arbeit der Umfturgpartei ein über das Lanb verbreitetes und 
leicht 3u handhabendes Nek gewähren, — wie e8. 1789 bie 
Pariſer électeurs gegzeigt haben. Yeh ftehe nicht an, ine 
direfte Wahlen fiir eind der weſentlichſten Hilfsmittel der 
Revolution zu erfldren, und ich glaube, in dieſen Dingen 
prattifd einige Erfahrungen geſammelt zu haben.” 

Obne Frage hat bet Bismards Entſcheidung fiir bas 
allgemeine Wablrecht der Gedanke mitgewirkt, bap die Auf—⸗ 
bietung der ganzen Volkskraft gegen auswärtige Feinde 
nötig werden könnte!); aber aud) obne diejen gewidtigen 
Beweggrund wiirde er, wie ich glaube, damals indirelte oder 
nad Steuern flaffifigterte Wahlen abgelehnt haben. Ents 
jdhiedenen Widerwillen gegen das preußiſche Wahlgeſetz, 
weldes 1862 ungefibr 97°/, Opponenten geliefert hatte, 
pflegte er in jenen Jahren bet ſich darbietenden Anläſſen 
auszuſprechen. 

Graf Eulenburg und andere Miniſter teilten ſeinen 
Glauben an die Erſprießlichkeit des allgemeinen Wahlrechts 
nicht; die Majorität des Staatsminiſteriums aber fügte ſich 
ſeinem Wunſche, 1863 wie 1866. 

Bei den Ende Marz 1867 im Reichstage ſtattfindenden 
Verhandlungen gaben die meiften Redner, auch der liberalen 
Parteien, ſchweren Bedenfen gegen das allgemeine Wabhlredt 


') Gedanfen und Grinnerungen I. S. 58. 
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Ausdrud. Die durd) den Antrag Fried hineingebradte Ge⸗ 
heimbaltung der Stimmabgabe wurde fogar von Winbdthorft 
befampft *). 

Bismard hat die Heimlidfeit der Wahl damals nidt 
ausdriidlich abgelehnt, in fpdteren Jahren aber als unbdeutfd) 
und verwerflich bezeidnet *). 

Schließlich wurde das allgemeine und geheime Wabl- 
recht mit groper Dtajoritat angenommen. Mehrere tits 
glieder haben jedoch ſpäter eingeftanden, dap fie nur um 
Bismard entgegengufommen und das ganze Verfaffungswerk 
nicht gu gefährden ihre Bedenfen unterdriidt und dafür ge- 
ftimmt baben; von einer großen Zahl anbderer darf man, 
nad den Reden der Führer zu ſchließen, bas gleide ver- 
muten. | 
Wegen der HeereSorganijation gab e3 in den erften 
Woden des April noch ein kleines Nachſpiel gu den Kampfen 
ber Konfliftszeit. Da aber die im Weften grollenden Ge- 
witterwolfen bedenklich machten, an den bewährten Heeres⸗ 
einrichtungen zu rütteln, einigte man ſich über den Antrag 
Forckenbeck, welcher die beſtehende Organiſation als rechts⸗ 
beſtändig bis zum Jahre 1871 anerkannte. Die Verfaſſung 
des Norddeutſchen Bundes erhielt am 17. April allſeitige 
Zuſtimmung. 

Keiner der 22 deutſchen Landtage bat gewagt, fie an⸗ 
zufechten; am 1. Juli erhielt ſie Geſetzeskraft. 

Dieſe Verfaſſung — über dem Reichstag ein Bundes⸗ 
rat mit ſowohl legislativen wie adminiſtrativen Befugniſſen; 

1) Stenogr. Berichte des Norddeutſchen Reidstags, ©. 425. 


*) Gedanfen und Crinnerungen IT. 6. 425. 
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ftatt mebrerer verantwortlider Miniſter ein allein verant- 
wortlider Rangler; und ein mit der BVertretung nad außen 
betrauter RKriegsherr — diefe Verfaljung wurde gwar viel- 
jeitig bemadngelt, weil fie in keines der befannten Syfteme 
paßte; die Erfabrung hat aber in mehr als dreißig Sabren 
erwiefen, daß die von Bismard erjonnenen Formen der 
Machtverteilung die Firften, wie die Volksſtämme des Bundes 
in fefter Cinigung gufammengubalten geeignet find. 


* * 
* 


Während der Dauer der Reichstagsſeſſion ſchien das 
Schickſal von Luxemburg mehrmals den Frieden zu bedrohen. 

Seit 1815 gehörte dieſes durch Perſonalunion mit den 
Niederlanden verbundene Ländchen zum deutſchen Bunde. Der 
König von Holland wurde daher Mitglied desſelben, die 
Feſtung Luxemburg aber Bundesfeſtung. Durch einen von 
den Großmächten genehmigten Vertrag mit Holland übernahm 
Preußen, die Beſatzung der Feſtung zu ſtellen. Nach Auf—⸗ 
löſung des deutſchen Bundes wurde nun der König der Nieder⸗ 
lande nicht eingeladen, an der Gründung des Norddeutſchen 
Bundes teilzunehmen. Die Feſtung Luxemburg blieb daher 
außerhalb desſelben und verlor die Eigenſchaft einer Bundes⸗ 
feſtung. Damit fiel der Grund weg, welcher ehemals eine 
preußiſche Beſatzung dorthin geführt hatte, doch blieb die von 
den Großmächten genehmigte Vertragspflicht Preußens be⸗ 
ſtehen. 
In Paris gedachte man nun, das nicht mehr zu Deutſch⸗ 
land gehörige Ländchen zu erwerben, als erſte Etappe zur 
Annexion Belgiens. Schon vor der Abreiſe Bismarcks nach 
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Putbus fprac Benedetti von der Nützlichkeit eines franzöſiſch⸗ 
norddeutiden Offenfive und Defenfivbindniffes, wobei Luxem⸗ 
burg als eine fleine Rompenfation filr die preupifden An⸗ 
nerionen, die franzöſiſche Erwerbung Belgiens aber als Gegen- 
wert fiir den Gintritt ber Südſtaaten in den Norddeutſchen 
Bund zu gelten Hatten. Preußen, meinte er, mige mit 
Holland wegen Abtretung Luremburgs an Frankreid) vers 
handeln. 

Bismarck glaubte diefe tiberrafdenden Vorfdlage nicht 
ſogleich ſchroff ablehnen zu dürfen. Cr erwiderte jedod, der 
König würde ſich ſchwerlich zu einem Bündnis entſchließen, 
welches von ganz Europa als eine Kriegsdrohung aufgefaßt 
werden dürfte. Cine Verhandlung mit Holland wegen Ab- 
tretung Luremburgs an Frankreich zu beginnen, fet wegen 
ber empfindliden öffentlichen Meinung Deutfdlands fiir 
Preußen unmöglich; doch fonne man vielletcht gefdehen lajjen, 
was Frankreich direft in Quremburg und im Haag erreichen 
würde. 

Im Dezember kam Benedetti auf die erwähnten Vor⸗ 
ſchläge zurück. Im Januar teilte ihm Bismarck mit, daß 
der König einem Offenſivbündnis abgeneigt ſei und nur viel⸗ 
leicht zur Neutralität, im Falle Frankreich gegen Belgien vor⸗ 
ginge, ſich entſchließen würde. Das Allianzprojekt trat daher 
in den Hintergrund, in Luxemburg aber begannen franzofiſche 
Agitationen, im Haag Verhandlungen. 

Am 18. März wurde bei der erſten Erwähnung der 
Lage Luxemburgs im Reichstage auf die Möglichkeit hin⸗ 
gewieſen, dap ſüddeutſche Staaten fic) mit Frankreich vers 
biinden finnten. Dadurd fand Bismard fic bewogen, die 


356 #- X. September 1866 bis Oftober 1867. we 





für ben Kriegsfall mit den Süddeutſchen gefdloffenen Vertrage 
jofort publicieren gu lafjen. Won Benedetti hatte er fury 
vorber erfabren, dab diefe Vertrage dem Kaiſer Napoleon 
und einigen Bertrauten des Hofes bereits befannt waren. 
Der unabhangigen politijden Welt von Paris aber bereitete 
ihre Publifation eine peinliche Ueberraſchung. Die Prefje lief 
e8 nicht an Drohungen feblen. 

Bismard hielt bet feinen Beſprechungen mit Benedetti 
fiber Quremburg ftets an dem Gage feft, „wir fonnten viel⸗ 
leicht gejdeben lafjen, obne eingugretfen, aber niemals aus⸗ 
dritdlich guftimmen”. Und nur, wenn Holland und die Groß⸗ 
mächte — als deren Mandatar Preußen die Vejagungspflicdt 
tibernommen babe — ibr Einverſtändnis erfldrten, würde der 
Konig die Zurückziehung der Beſatzung befeblen. 

Diefe Erklärungen fanden jedoch in Paris wenig Be 
adtung. Die Verhandlungen im Haag machten jolde Forts 
ſchritte, daß der König der Niederlande, obwohl der Abs 
tretung Luremburgs abgeneigt, dem Raijer Napoleon fdrift+ 
lid) mitteilte, er wolle bad Land gegen angemefjene Ent⸗ 
ſchädigung an Frankreich fiberlaffen, wenn Preußen gus 
ftimme. Mapoleon fcdhidte bierauf nad dem Haag einen 
abſchließenden Vertragsentwurf mit der Erklärung, für Preußens 
Zuſtimmung werde er ſorgen. Die Unterzeichnung ſollte am 
31. März ſtattfinden, erlitt aber einen Aufſchub dadurch, daß 
der luxemburgiſche Miniſter nicht anweſend war. 

Inzwiſchen hatte Bismarck darauf Bedacht genommen, 
durch Beantwortung einer mit Bennigſen verabredeten Inter⸗ 
pellation im Reichstage die aufgeregten Gemüter gu beruhigen. 
Das follte am 1. April gefchehen. In dem Augenblide, ald 


@- Luremburger Frage. -# 357 








Pa 


er ausgehen wollte, erjdien Benedetti, gratulierte zum Gee 
burtstage und kündigte eine widtige Mitteilung an. Bismard 
erwiderte, er babe fiir neue Geſchäfte jest feine Zeit, weil er 
im Reidhstage eine Ynterpellation wegen Luremburg beant- 
worten miifje, und [ud Benedetti ein, ihn dorthin zu begleiten. 
Sie gingen zufammen durch det Garten des Auswärtigen 
Amtes und um die Mauern der benachbarten Garten herum 
nad dem Leipziger Blab, in defjen Mabe das damalige Reichs⸗ 
tagsgebäude lag. 

Auf diejem kurzen Wege fagte Bismard ungefahr 
folgendes : 

„Bennigſens Ynterpellation lautet: Was ijt der Res 
gierung über die angeblide Whtretung Luremburgs an Frants 
reich) befannt? Und ift fie feft entfchlofjen, auf jede Gefabr 
dieſes deutſche Land bet Deutſchland zu behalten? 

„Ich denke zu antworten, der Regierung ſei allerdings 
bekannt, daß ſolche Verhandlungen im Haag ſchweben. Der 
König der Niederlande habe über unſere Auffaſſung der Sache 
angefragt. Unſere Antwort habe dahin gelautet, zunächſt 
wären wohl die anderen Großmächte zu befragen; auch müßten 
wir auf die öffentliche Meinung in Deutſchland Rückſicht 
nehmen. Ob nun im Haag ein Vertrag abgeſchloſſen worden 
oder nicht, ſei uns unbekannt. Ich ſei deshalb zur Zeit nicht 
in der Lage, auf die zweite Frage mit Ya oder Nein gu ants 
worten, glaube aber, dab feine frembe Macht zweifelloje Rechte 
deutſcher Staaten beeintradtigen werbe. 

„Auf diefe Weiſe fann der Anlaß gu einem Bruch vers 
mieden werden; wenn ic aber fagen müßte, ich wiffe, dab 
ein Ubtretungsvertrag gefdloffen fet, dann ware bei der hoch⸗ 
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grabigen Erregung der Gemüter im Reichstage eine Explofion 
gu erwarten, deren Folgen verhdngnisvoll werden finnten.” 

Bei diefen Worten waren fie an der Thüre ded Reichs. 
tag8gebdudes angefommen. Auf Bismards Frage, ,,wollen 
Sie mir bet diejer Gachlage jegt noch eine kurze Dtitteilung 
maden”, antwortete Benedetti: ,, Nein”. 

Go erzählte der Mtinifter den Hergang im Laufe bes 
1. April. 

Bennigfens fernige und f{dwungvolle Rede wurde von 
ſtürmiſchem Beifall des ganzen Haufes begleitet. 

Bismards Antwort hielt fic) in dem oben angedeuteten 
Rahmen und, obwohl er durchblicken liek, dap ein unanfedt- 
bares Recht Preupens auf militäriſche BVBefegung von Luxem⸗ 
burg nicht eriftiere, wurden feine Erklärungen doc beifällig 
begrüßt. Cine Beſprechung der Ynterpellation fand nicht ftatt. 

Im Haag madte nun ein Beitungstelegramm fiber diefe 
Reichstagsſitzung den Cindrud, dab Preupen der Abtretung 
von Luremburg keinesfalls gujtimmen wiirde. Der Konig war 
froh, erklären 3u finnen, dap er den Vertrag nidt genehmige, 
ba die geftellte Bedingung nicht erfiillt fei. 

In Paris war man nattirlich erbittert. Rüſtungen wurden 
angeordnet. Bald darauf erfdienen dort Agenten des Königs 
Georg mit dem Crbieten, im RKriegsfalle eine hannöverſche 
Legion von 20000 Mann zu bilden. Am 18. April befabl 
Marſchall Niel die Cinberufung aller beurlaubten Offigiere 
und Unteroffiziere, fowie Mtufterung ber Referviften in gang 
Frankreich. Auf Vorſchlag Rublands wurde jedod eine 
RKonferenz der Großmächte nach London berufen, welche am 
11. Mai den Frieden ficerte durch Beſchluſſe Aber Neutrali⸗ 
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fierung Luremburgs, Abzug der preußiſchen Beſatzung und 
Schleifung der Feftung. Yn einer bejonderen RKlaufel wurde 
bas Recht Luremburgs gu felbftandigem Abſchluß von Boll- 
vertragen anerfannt und dadurd das Verbleiben diefes Landes 
im Ddeutfden Rollverein geficert. 

In den Lagen vom 18.—24. April war Bismarck von 
Berlin abwefend wegen Beſichtigung der in Ointerpommern 
belegenen Herrjdaft Varzin, durch deren Anfauf er bald 
darauf das ihm vom Landtage zuerkannte Dotationsfapital 
angelegt bat. 

Am Cage feiner Rückkehr fuhr ich thm entgegen bid gu 
ber ungefdbr eine Gifenbabnitunde von Berlin entfernten 
Station Angermiinde, um ihm über bie neueften Eingänge 
Vortrag zu halten. Als ich in fetnen Wagen ftieg, war er 
vertieft in Crinnerungen an das Stadtden Angermiinde und 
deſſen Umgegend. „Hier“, fagte er, , war vor vielen Jahren 
mein Schwager Arnim Landrat, nocd als Qunggefelle. Wir 
batten zuſammen Reiſen gemadht und waren fehr gute Freunde. 
Von Angermiinde aus fubr ich mehrmals mit ihm über die 
Oder nad feinem ſchönen Wieſen- und Waldgute Radubn, 
das er fpdter an Neumann ') verfaufte, weil e3 von Kröchlen⸗ 
borff gu entfernt lag. Als er mic einmal auf dem Lande 
beſuchte, lernte er meine Gchwefter fentten..... Er beiratete 
bald darauf und fiibrte fie gunddft nad Angermiinde. Ich 
fiiblte mid) tief ungliidlid, als meine heißgeliebte Schweſter 
mir entrifjen wurde, obgleich Arnim doch mein befter Freund 
war und obgleid) ich diefe Heirat als ein groped Glid fir 


1) Herr von Reumann, VBefiger. der Rittergiter Hanfeberg und 
Raduhn im Kreiſe Königsberg-Neumark. 
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beide Teile anerfennen mufte. Die Unvollfommenheiten der 
menfdliden Dinge, die engen Schranfen alles menjdliden 
Glids, famen mir da zum erſtenmal recht lebhaft ins Be⸗ 
wußtſein.“ 

Nach einer Pauſe berichtete ich über die auffallenden 
franzöſiſchen Rüſtungen und erwähnte die — ihm natürlich 
bereits bekannten — Anſichten Moltkes, daß wir mit dem 
Zündnadelgewehr den franzöſiſchen Vorderladern weit über⸗ 
legen ſein würden, daß Fortdauer unſerer Beſatzung von 
Luxemburg wünſchenswert und daher Aufnahme der franzöſi⸗ 
ſchen Herausforderungen zu empfehlen ſei. 

Der Miniſter unterbrach mich nicht und ſagte dann kühl: 
„Nein. Luremburg iſt nicht mehr Bundesfeſtung, unſer Be⸗ 
ſatzungsrecht daher anfechtbar. Wenn die Großmächte uns 
von der Garniſonspflicht entbinden und das Ländchen neutrali- 
ſieren, kommen wir ohne Schaden an der Ehre aus der Sache 
heraus. Man darf nicht Krieg führen, wenn es mit Ehren 
gu vermeiden iſt; bie Chance günſtigen Erfolges iſt keine ge- 
rechte Urſache, einen großen Krieg anzufangen.“ 


* * 
* 


Im Laufe dieſes Jahres entwickelte ſich ein Zerwürfnis 
mit Savigny. 

Als er im Herbſt 1866 nach Berlin kam, gefiel mir ſein 
ebenſo ſicheres wie beſcheidenes Auftreten. Einmal ſagte er: 
„Mein Vater war ein ſehr ausgezeichneter Mann; das bin 
ich nicht; aber ich gehe meinen geraden Weg und bemühe 
mid, die Kräfte, bie Gott mir geſchenkt bat, nützlich gu vers 
wenden.“ 
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Im Januar fam er in die Lage, bet Verbandlungen 
fiber den Bunbdesverfaffungsentwurf Bismard zu vertreten. 
Er dachte fic in die Stellung des künftigen Bundeskanzlers 
binein und fagte mir etnmal: „Ich glaube, e8 ware nitglid, 
mich dereinft zum Bundesfangler gu ernennen. Die tiefe Vers 
ftimmung vieler guten Ratbholifen fiber die Verdrangung 
DOefterreih3 aus Deutjdland und fiber die großen Annexionen 
würde gemildert werden durch Verufung eines Katholiken an 
die Spike des neuen Bundes.” 

Als id) dies bem Miniſter amtlich vortrug, bemerkte er: 

„Ich balte diefe Gedanfen nicht fir ridtig. Ich femme 
Charles Savigny feit ber Jugend al’ einen braven, ebrliden 
Menfden, aber er bat das Unglück gebabt, fic) immer in 
privilegierten Stellungen gu befinden und bas Erwerbsleben, 
auf deffen Entwidelung es jetzt wejentlid) anfommt, ſehr wenig 
kennen 3u lernen. Gein Geift bewegt fic) in gewiffen formellen 
Geleifen. In der Ausfithrung genauer Snftruftionen wird er 
immer forreft verfabren, aber neu auftaudenden Fragen 
gegenitber wird er öfters verfagen. Seine BVorarbeiten filr 
bie Bundesverfaffung lieben viel gu wiinfden übrig, und daß 
ex der Leitung der Bundesgefdafte auf die Dauner gewachſen 
fein würde, fann id) nicht glauben. Wenn er meint, daß 
Gegner wie Mallindrodt und Windthorft durd fein Präfi⸗ 
dieren bes Bundesrats verfShnt werden könnten, fo ift das 
eine Illuſion. Ich febe auch voraus, dap er al8 Bundes⸗ 
fangler felbftandigen Vortrag beim Rénige beanipruden 
wiirde; bas ginge aber nidt neben mir, denn gwet Perſonen 
dürfen nidt in denfelber Sachen ftandigen Smmediatvortrag 


balten.” 
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Ich fragte, ob e8 nicht ratfam fei, Savigny angudeuten, 
daß fein Zulunftstraum fich nicht verwirtliden werde. 

Der Mtinifter erwiderte: ,, Mein. Nach einer ſolchen 
Mitteilung wiirde Savigny beharrlich verfuden, mich von der 
Unrichtigkeit meiner Anfidten gu überzeugen. Perfonalfragen 
Diefer Art find nicht diskuſſionsfähig. Die Sache muß fid 
entwideln, wie ibre Natur es mit fich bringt.” 

Bald darauf dugerte Savigny zu mir: 

„Bismarck hüllt fich in Schweigen über meine künftige 
Stellung; wahrſcheinlich will er ſelbſt Bundeskanzler werden. 
Aber warum ſagt er mir das nicht offen? Wir ſind doch 
alte Freunde, und ich habe ihm manchen Dienſt geleiſtet.“ 

Dap in der folgenden eit zwiſchen beiden eine Bee 
ſprechung der Frage ftattgefunden hat, Fann ich nicht annehmen. 
Bismardé war viel abwefend, im April in Pomme, Anfang 
Suni in Paris, vom 22, Juni bis Anfang Auguft in Pommern. 

Am 14. Juli unterzetdnete der Kinig in Ems die Er- 
nennung des Miniſterpräſidenten zum Bundesfangler. Yn der 
lehten Woche des Juli bradte eine Berliner Zeitung uns 
freunbdlice Bemerfungen fiber Gavigny. Darauf erwabnte 
bie Norddeutſche Allgemeine Reitung, derfelbe habe „zur Zeit 
nur wegen fadlider Meinungsverſchiedenheiten die ihm zu⸗ 
gedachte Mitwirkung bet ben Arbeiten des Bundesrates nicht 
übernehmen können“. 

Am 3. Auguſt aber brachte — ohne daß ich eine Ahnung 
davon hatte — der Staatsanzeiger die Erklärung, daß dieſe 
Mitteilung der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung „unrichtig“ 
ſei. An demſelben Tage reiſte der Miniſter, von mir be⸗ 
gleitet, nach Ems. Am 4. ſchrieb mir Herr von Thile dorthin, 
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ein Freund Savignys melde, dab diefer fic) tief verlegt fühle; 
das fei fo natürlich als bedauerlid, aud) wegen der Rück⸗ 
wirfung der ibm wibderfabrenen Kränkung auf gutgefinnte 
katholiſche Rreije. 

Cin diplomatijdher Poften, welder Savigny eine ſeinen 
Gewohnheiten entipredende Beſchäftigung hatte geben fonnen, 
war leider nicht verfiigbar. Qn den nächſtfolgenden Jahren 
foll er, feiner Herzensneigung folgend, fid) ultramontanen 
Beftrebungen mehr und mehr gendbert haben, bis er 1871 
zur Bildung bes Centrums mitguwirfen in die Lage fam. 


* * 
* 


Nach Löſung der Luxemburger Verwickelung faßte Bismarck 
eine Neugeſtaltung des Zollvereins ins Auge. Die Zollverträge 
wurden gekündigt und Bevollmächtigte aller beteiligten Staaten, 
auch Luxemburgs, zu Beratungen über neue Verträge auf 
den 3. Juni nach Berlin eingeladen. 

Am 29. Mai ließ der Miniſter mich rufen und ſagte: 
„Dem Bundeskanzler ſind durch die Verfaſſung mannigfaltige 
Geſchäfte der Bundesverwaltung zugewieſen, welche bald eine 
ſolche Ausdehnung erhalten werden, daß ſie von den Arbeits⸗ 
kräften des Auswärtigen Amtes nicht bewältigt werden können. 
Es muß eine eigene Behörde dafür geſchaffen werden, ein 
Bundeskanzleramt. Der Leiter dieſer Behörde muß natürlich 
meinen Inſtruktionen folgen; er kann daher keine Miniſter⸗ 
ſtellung erhalten und mag vielleicht Präſident genannt werden. 
Suchen Sie mir nur fiir dieſen Poſten einen Mann — wo- 
möglich von bürgerlicher Herkunft — der in Zoll⸗ und Handels⸗ 
ſachen vorzugsweiſe erfahren iſt.“ — 
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Ohne Bigern erwiderte ish: „Der Mann ſcheint mir 
gegeben: Delbriid. Mit ihm könnte in diefen Fächern ſchwerlich 
ein anderer konkurrieren.“ 

„Richtig,“ bemerkte der Miniſter, „ich werde an ihn 
denken.“ 

An demſelben Tage wurde in der Kanzlei ein Verſehen 
begangen, welches dem Miniſter einen heftigen, geſund⸗ 
heitsgefährlichen Aerger zuzog. Ich erlaubte mir, daran 
zu erinnern, daß er im Oktober 1865 im Hofgaſteiner 
Thal geſagt hätte, wenn er einen preußiſchen Oberpräſi⸗ 
denten in Kiel erlebte, würde er ſich nie mehr über den 
Dienſt ärgern. 

„Das war allerdings eine ſehr leichtſinnige Aeußerung,“ 
ſagte er. „Uebrigens iſt es für das ganze Räderwerk nützlich, 
wenn ich mich mitunter ärgere; das giebt ſtärkeren Dampf 
in die Maſchine.“ | 

Die preußiſchen Vorſchläge bracdten zunächſt Beſeitigung 
des liberum veto jedes einzelnen Staates, welches aus der 
alten Bundesverfaſſung in die Zollvereinsverträge übernommen 
worden war und jeden Fortſchritt der Zollgeſetzgebung inner⸗ 
halb der langen Vertragsperioden verhindert hatte. Sodann 
ſollte die Geſetzgebung in Zollſachen übertragen werden an 
den durch ſüddeutſche Mitglieder zu verſtärkenden Bundesrat 
in Gemeinſchaft mit einem Zollparlament; letzteres würde be⸗ 
ſtehen aus bem Norddeutſchen Reichstag nad Hinzutreten von 
Abgeordneten der ſüddeutſchen Staaten, die nach demſelben 
Wabhlgejes gewählt waren. 

Nach kurzer Beratung reiften die VBevolmadtigten nad 
Hauje, um Ynftruftionen zu holen, kehrten aber vor Ende 
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des Monats zurück und untergeichneten am 8. Sulit die neuen 
Rollvereinsvertrage. 

Irgend eine Crweiterung der Kompetenz der Zollgeſetz⸗ 
gebungsbehirbden auf andere Gebiete ded ftaatlicden Lebens 
war mit feinem Worte in Unregung gebracht worden. 


* * 
* 


Zum Beſuche der Parifer ,, Weltausftellung” hatte der 
Raifer Napoleon die anderen Souveräne eingeladen. Ende 
Mai fam Raifer WAlerander, vom Fürſten Gortſchakoff be- 
gleitet, nad) Potsdam und reifte dann weiter nad Paris. 
Am 6. Juni begab fic der Konig dorthin. Yn feinem Gefolge 
befanbden fid) der Dtinifterprafibent, Graf Karl Bismarck 
und id. 

Politiſche Gefchafte waren in Paris nicht gu erledigen. 
Marquis Moujtier ſchien verftimmt gegen Bismard und gab 
ibm zu Unterhaltungen tiber die Verbhaltniffe beider Lander 
feine Gelegenbeit. Mur mit Rouher befprad der Chef die 
Lage von Deutidland, entwicelte, wie der Abſchluß newer Zoll- 
vereingvertrdge den Nachbarn feinen Anlaß darbieten könnte, 
fid) verlest gu fiiblen und wie die Stimmungen in den Süd⸗ 
ftaaten es und leicht madten, die franzöſiſche Empfindlichkeit 
nad Möglichkeit gu fchonen. Gortſchakoff vertrat Mouſtier 
gegentiber dieſelben Anſichten. 

Bei verſchiedenartigen glänzenden Feſten empfingen der 
Kaiſer Napoleon und die ſchöne Kaiſerin ihre hohen Gäſte 
mit wohlthuender Herzlichkeit. 

Der König und Bismarck wohnten in den Tuilerien, 
bie Offiziere und Beamten des Gefolges waren in der Stadt 
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angenehm einquartiert. Wir batten aber an jedem Vormittag 
in den Tuilerien an der ,, Marfdhallstafel” gum Frühſtück gu 
erfdeinen, an welder auc) die zum Chrendienft bet Seiner 
Majeftat fommandierten franzöſiſchen Offiziere teilzunehmen 
pflegten.. Mit diefen plauderte Bismard in liebenswürdigſter 
Weife und fand befonderes Wobhlgefallen am täglichen Verkehr 
mit bem Marfdall Vaillant. Derfelbe fagte nad einigen 
Tagen zu ibm: ,Savez-vous, Comte, que vous faites à 
nous autres une impression superbe? Tout le monde dit: 
vraiment, c’est un bon bougre.“ 

Veit Longdamps war eine große Parade über etwa 
40000 Mann, zu deren Abnahme der Konig die 1866 bes 
wabrte Rappitute Sadowa beſtieg. Das Gefolge erbielt nas 
tiirlich fehr gute Pferde aus bem Kaiſerlichen Marſtall. 

Am folgenden Morgen gab beim Frühſtück Bismard 
feiner Bewunderung der ſchönen Truppen lebhaften Ausdruck. 
Darauf fagte der liebenSwiirdige Marſchall: ,,Merci bien, 
Comte. Tout cela est bel et bon; mais vous autres, 
vous étes devenus trop grands vis-4-vis de nous. [1. 
faut qu’un jour nous croisions l’épée.“ Bismard erwiderte 
lächelnd: „Eh bien, croisons!“ — | 

Die frohen Fefttage raufdten fchnell voriiber. Erſt nad 
einer Woe (am 14.) famen wie wieder in Berlin an. 

Die Grafin Bismard war vorher mit den Kindern auf: 
einige Tage nad Kreppelhof in Sdlefien gereift, dem Wobhn- 
fige des Grafen Eberhard Stolberg. Bon dort fdrieb fic 
am zweiten Pfingſttage nad Paris. | 

„Möge Ihnen Beiden fehr viel Nettes beſcheert werden, 
lieber Herr von Keudell, Ihnen für den hübſchen Brief, 
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Carl fiir die 4 Depeſchen, die meine begehrlide Seele 
wunderbar erquidt haben und fie auf ibre alten Tage in 
eine zarte Schwärmerei fiir den aufmerffamen Vetter zu 
begeijtern drohen! Gein Lob erfdallt täglich, weil die Teles 
grammer mid fo hübſch über Gefundgeit und Glücklich⸗ 
fiiblen meines nächſten großen Freudes au fait erbielten ... 

„Wann Sie wieder in Berlin gu fein gebdenfen, ver- 
ſchweigen Sie, vielleicht wird ber Aufenthalt in Paris vers 
langert — welchem Beiſpiel wir Hier leider nicht folgen 
können, da übermorgen friih um 8 der zur Demiithigung 
und Qual der Jungen erfundene Stall wieder eröffnet wird, 
_in Dem meine lieben Rangen nicht feblen dtirfen..... 
So miiffen wir morgen Abend wieder von dannen ziehn, 
mit ſchwerem Herzen, weil’ Hier tiber die Vegriffe herrlich 
ijt und fo lieb, daß man niemals died reizende Fleckchen 
Erde mit den allerbeften Menſchen darauf verlafjen möchte. 
Gejtern find wir in Fiirftenftein gemwefen — wirflid) bas 
„Großartigſte, was man in dieſer Richtung“) fehen mag. 
Ich war ganz versiidt über den Blick vom Balfon bes 
Schloffes und vom ,,Riefengrab” in die tiefe, wilde Wald⸗ 
ſchlucht. Dies dunfle und Helle Waldesgriin mit den be- 
zaubernden blauen Verglinien am Horizont ift unbefdreib- 
lich ...... Aber wohnen möchte ich doch lieber in 
Kreppelhof, welches mir im Herzen wohlthut, wie geliebte 
Heimathsluft.“ ..... 


1) Eine von Herrn Bleichröder öfters gebrauchte Redewendung. 
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Am 22. Juni ging Bismarck auf Urlaub nach Pommern, 
zuerſt zu ſeinem Bruder nach Külz, dann nach Varzin. Die 
Gräfin blieb mit den Kindern bis zum Beginn der Schul⸗ 
ferien in Berlin. 

In dieſen Wochen begannen Pariſer Zeitungen die nord⸗ 
ſchleswigſche Frage im deutſchfeindlichen Sinne zu behandeln. 
Die Beſtimmung des Prager Friedens, daß in einigen Diſtrikten 
von Nordſchleswig die Bevölkerungen befragt werden ſollten, 
ob fie Rückabtretung an Dänemark begehrten, dieſe Beſtim⸗ 
mung war allerdings von Napoleon gewünſcht worden. Frank—⸗ 
reich hatte aber den Vertrag nicht mit unterzeichnen wollen; 
auf Ausführung einzelner Beſtimmungen desſelben zu beſtehen, 
war daher nur Oeſterreich kompetent. In Nordſchleswig hatte 
man ſich nun überzeugen müſſen, daß eine geographiſch⸗genaue 
Sprachgrenze nicht exiſtierte und daß es unmöglich ſein würde, 
däniſch redende Gemeinden abzutreten, ohne gleichzeitig deutſche 
Gemeinden oder Individuen zu verlieren. Unſererſeits wurde daher 
angefragt, ob die däniſche Regierung Bürgſchaften dafür geben 
könne, daß die deutſchen Einwohner etwa abzutretender Bezirke 
nicht ähnliche Bedrückungen erleiden würden, wie in ben Jahr⸗ 
zehnten vor dem Kriege von 1864. Die däniſche Antwort 
lautete dahin, daß bei dem Wohlwollen der Regierung es 
beſonderer Garantien nicht bedürfe. Unſer Geſandter kam 
daher in Bismarcks Auftrage auf die Sade zurück und richtete 
durch eine ausführlich begründete Note vom 18. Juni an die däniſche 
Regierung die Frage, ob ſie ſich imſtande glaube, „Einrich⸗ 
tungen zu treffen und Maßregeln in Ausſicht gu ſtellen, welche 
fiir ben Schutz und die Sicherung der nationalen Eigentümlich⸗ 
feit ber in den etwa abgetretenen GebietSteilen eingeln oder 
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in Gemeinden wohnenden Deutſchen beſtimmte Burgſchaften 
geben würden.“ 

Von dieſen Vorgängen erhielt man natürlich in Paris 
Kenntnis. Die dortige Preſſe erging ſich in Anklagen gegen 
Preußens angeblichen Vertragsbruch. 

Auf derartige Zeitungsartikel bezieht ſich der erſte der 
folgenden Briefe des Miniſterpräſidenten an mid) aus Varzin’), 
wo ibm damals feine Schreibebilfe zu Gebote ftand. 


........ „Ich wollte Thile geſtern noch ſchreiben 
und bitte ihm, und Abeken zur Benutzung in Ems?), zu 
ſagen, daß wir nach Frankreich zu aus unſerem Walde 
mindeſtens ebenſo ſcharf hinausſchreien müſſen, als man 
von dort zu uns hereinſchreit. Goltz muß angewieſen werden, 
kühl und verſtimmt auf alle danica zu antworten, und die 
Zeitungen müſſen ſich von den Franzöſiſchen nichts bieten 
laſſen ſondern kühl und kampfbereit antworten. Gegen 
Dänemark noch ſchärfer; und in Düppel und Marine oſten⸗ 
fibel riiften. Nur keine Schüchternheit..... Wenn die 
franzöſiſchen Zeitungen uns angreifen, ſo muß man die 
Defenſive unſrerſeits weniger accentuiren. Entweder 
ignoriren und lächerlich machen, oder angreifen. Letztres, 
indem man die ganze imperialiſtiſche Politik tadelt, Klad⸗ 
deradatſch hetzt, Polen, Italien, Mexiko gegen Dänemark 


1) Das Blatt, auf welchem das Datum geſtanden haben mag, fehlt. 
Vermutlid war es der 6. oder 7. Gull. 

7) Der Konig beabfidtigte, in der gweiten Wode des Juni gu 
einer Idngeren Brunnenfur in Ems eingutreffen, wohin Abelen als Vers 
treter des Auswärtigen Amtes fiir die gange eit der Kur fommanbdiert 
wurde. 


24 


370 w- X. September 1866 bis Oftober 1867. ~ 





ind Feld führt, Golg vorher davon avertirt. Die Danens 
artifel der franzöſiſchen Blatter find gang erſichtlich inſpirirte, 
und wir dürfen nidt mit Sammetfingern auf diefe Stacheln 
antworten. Luremburg war das Aeußerſte unferer Fried⸗ 
fertigfeit, ift ber Friede damit nicht gefidert, dann ijt er 
nidt zu balten, und wir fonnen auch in den deutſchen 
Fragen das in Paris befprodene Syftem des ,,fchonenden” 
Vorgehens nicht weiter innebalten. Es bHilft uns dann 
nichts. 

Ich finde es hier reizend und komme nicht eher, als 
bis Se. Maj. es befiehlt. Haben wir hier Ausſicht auf 
Ihren Beſuch? Die in Cöslin nicht angelangten Möbel muß 
meine Frau ſofort mit Laufzettel verfolgen und treiben. 

Der Ihrige 
v. B.“ 


„Varzin, 10. Juli 67. 
„Verehrter Freund! 

„Sollten Sie, Carl oder ſonſt wer mich hier noch be⸗ 
ſuchen wollen, ſo wäre es an der Zeit. Denn wenn meine 
Frau, wie ich befürchte, nicht herkommt, ſo halte ich es bei 
dieſem Wetter hier als Zuſchauer des Regens und des 
Wachsthums der Bäume nicht ſehr lange mehr aus. 

Der Ihrige 
v. B. 
Bitte Einlage an D.“ 


Ich konnte melden, daß die Gräfin am 13. nach Varzin 
abreiſen würde. 


PPPPPPRPNP SANS” PO 


@ Brief Bismards aus Varzin. - 371 





„Varzin 12. Jul. 1867. 

„Wie ſchon telegr.(apbhirt) habe ich mit Kaiſer Wlerander 
fein Wort tiber WArmees oder fonftige innere ruſſiſche Wnges 
legenheiten gefprodjen. Alles derart ift erfunden. A. 3074’) 
erfolgt zurück. 40000 Pferde ijt febr viel, und wunder—⸗ 
bar, dap iby Transport garnidht mehr Auffehen und 
Gindrud auf Zeitungen gemadt haben ſollte. Ihre Unters 
haltung mug 12 bis 15 DMtillionen Franken jährlich foften. 
Wenn fie bet den Bauern in Futter ftehen, fo werden es 
beim Ginjftellen feine fertige GebraudSpferde fein. Die 
Franzöſiſche Regirung würde ſich damit nur in denjelben 
Gtat einfaufen, in weldem wir uns befinden, d. h. die 
Dispofition tiber 40000 im Lande arbeitende Pferde in 
demfelben Maße haben, wie wir fie tiber den ganzen Pferde- 
beftand de Landes iiben, in Franfreid) alſo gegen ſchon 
erfolgte Vorausbezahlung der 40000, bei uns gegen Nach⸗ 
bezahlung der ausgehobnen. Nur redjtzeitig befigniren 
mup man bet und die Pferde, die man brauchen fann. 
700000 Mann disponible Truppen ift eine willkürliche Ziffer, 
wenn es wabr ift, bab Frankreich im September, wie Loe 
damals meldete, nur 230000 hatte; wo ſollen die 470000 
feitbem entftanden fein? Das Kriegsminiſterium muß nad 
den Burg’ {chen *) Veridten wifjen, was e3 zu thun hat, um 
„Schritt“ zu balten. Mir aber machen die Beridte fiir 
jegt einen alarmijtifden Cindrud. 

Ihr 
v. B. 


1) Gin Bericht von Goltz über franzöſiſche Rüſtungen. 
*) Oberſt von Burg war Militär⸗Attaché bei der Botſchaft in Paris. 
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„Der Goltz'ſche Bericht vom 5. ift conjefturirend im 
Uſedom'ſchen Style. Möglich ift Wes. Unfere Hand hat 
sum Degen nicht weiter, als die Frankreichs, und die ruſ⸗ 
fife nicht weiter al8 bie Deftreihs. Die Crbaltung bes 
dftr. Staates liegt m. E. in unferem Intereſſe, wenn fie 
irgend mit unfrer Exiſtenz vertrdglid bleibt.“ 

Die Rictigheit bes Cindruds, dab bie erwähnten Mtel- 
bungen fiber franzöſiſche Miiftungen auf UWebertreibungen bes 
rubten, ift bald nachher beftdtigt worden. Wahrſcheinlich war 
Napoleon damals weit entfernt von der Abfidht, ohne Bundes⸗ 
genofjen einen gropen Krieg angufangen. Infolge des tragi- 
fen Untergangs des durd) feine Truppen in Merifo einge- 
fepten Raijers Maximilian (Erzherzogs von Oeſterreich) machte 
er bem Kaijer Franz Vofeph einen Kondolengbefud in Salzburg 
(18. Auguft). Fünf Tage verweilten dort die beiden mächtigen 
Monardhen; zu dem von franzöſiſcher Seite vielleicht gewuünſchten 
Biindnis fam es jedoch fdon deshalb nicht, weil Graf Beuft 
bas Friedensbedürfnis Oeſterreichs betonte. 

Die Grafin VBismard ſchrieb mir aus Varzin am 15. ult: 

...... „Ihre Roſen blühten und dufteten herrlich 
auf dem ganzen trüben Regenwege und thun's noch immer, 
denken Sie! Herzlichen Dank für die poetiſche Mitgabe auf 
den unglaublich proſaiſchen Weg, über deſſen Scheußlichkeit 
ich jedesmal von Neuem entſetzt bin. Es iſt garnicht aus⸗ 
zuſprechen, wie ſchauderhaft häßlich die ganze Tour ſich 
anſieht; und wenn nun noch Regen⸗ und Nebel⸗Schleier 
drüber hängen, möchte man rein verzagen. Das arme 
Pommern! 1'/, Stunden vor Varzin wird's erträglich und 
Varzin ſelbſt iſt reizend, richtige Daſe in der langweiligen 
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Wüſte ...... Das Haus iſt ziemlich ſcheußlich, ein 
altes verwohntes Ungethiim mit 10000 Kammern und 
Winkeln, fchiefen Deden und Fußböden, ſodaß man Ver—⸗ 
jenfung und Einſtürzung auf Schritt und Tritt befitrdptet. 
Vier Rimmer oben und vier unten find erträglich, alle 
Underen find Scheufdler — aber der Parf fo wunder- 
reizend, wie man felten findet. Solche dice, kräftige, alte 
Buden und Ciden habe ich weder im Harz, nod) Taunus, 
nod) Obdens, noc) Schwarzwald gefehen. Gott gebe, dab 
wir ungeftirt dret Woden hHierbleiben finnen (Louis wird 
Dod) verniinftig fein?) und Bismard ſich recht erholen und 
ausruhen fann in diefer wunbderliebliden grünen Stille! 
Donnerftag foll er auf dem Sdlawer RKreistag als neuer 
Stand eingefiihrt werden und dazu plant man endlofe bumme 
Feſtlichkeiten, worüber er fo leidtragend ijt, daß id) mid 
fortwabrend in die allerfeligite, ausgelajjenfte Laune Hinauf- 
ſchrauben muß, um ihm die Gebdanfen daran gu vertreiben 
und über diefen — fcheinbar unilberiteigliden — Sorgen⸗ 
Berg hinwegzubelfen. Die Qungen find voller Wonne von 
friih bis ſpät, dad Wetter ſchön ..... Sollte ein Veilden 
oder Gustavus dear’) Gebnjucht verjpiiren, bierber zu 
fommen, jo reden Sie nidt ab, — einladen aber mag id 
Keinen, weil der Weg gu lang und fdeublid) und der 
Wufenthalt hier dod wohl nicht jo ſcherzhaft, wie man ſich's 
in der Phantafie ausmalen mag. Wlerandern’) aber ſchaffen 
Sie her und fommen Sie mit! — was madt einem bal- 

tifchen Cinwohner eine Fabrt von zwölf Stunden!” .... 


1) Mit diefer fdhershaften Bezeichnung war Loeper gemeint. 
2) Graf Keyſerling. 
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„Varzin, 20/7, 67. 


..... „Möchte der liebe Gott doch endlich bie Regen⸗ 
ſchleuſen verſchließen und uns mit warmer Sonne und 
blauem Himmel erquicken, — dann iſt es wirklich ganz 


reizend in Varzin. Aber dieſe unabläſſigen Regen⸗Ueber⸗ 
fluthungen mit ewig grauem Himmel machen Alle melan⸗ 
choliſch. Bismarck iſt auch ſchon ganz wetterlauniſch, wie er 
meint, und ärgert ſich ſo viel über Kälte und Näſſe, daß er Cheli⸗ 
donium (gegen Galligkeit) nehmen muß. Den Kreistag hat 
er aber überwunden, mit endloſen Ehrenbezeugungen und 
einem Diner von 1—7 Uhr — hinter jedem Gericht 
8/ ftiindige Pauſe — denken Sie, wie amüſant! — Der 
Kronpring hat die liebenswürdige Rückſicht gehabt, ihn gar- 
nidt weiter 3u beanfpruden, wie durd) einen Brief, der 
ibm nur Freude madte. Er (VWismard) billigt Yhre Vices 
Kanzler⸗Anſicht vollfommen und fprad mir fdon frither 
von Delbrück mit viel Vertrauen. Ich bin vor allen Dingen 
froh, bab es mit Savigny nichts geworden ift, weil id in 
feinem Dafein eine unerſchöpfliche Quelle von Aerger und 
Mipbelligkeiten aller Art jah. Sein ſehr empfindlider Brief 
ift mir gewaltig „Wurſcht“ und nur injofern unangenehm, 
weil er Bismard eben etwas pradoccupirt, der doch hundert- 
mal gutmilthiger ijt wie ich, Wber er wird’s wohl tiber- 
winden, und wenn wir nur endlich fines Wetter haben, 
wird er's vergeljen, hoffe id.” .... 


„Varzin, 23. 
„Sie glauben nicht, wie entriiftet Bismard ijt dber bie 
baby-artige Aengſtlichkeit, mit der die Berliner Oerren gar 
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feine Verantwortung iibernehmen zu fonnen glauben und 
Wes, jeden Quark, herſchicken gum Begutadten oder Cnt- 
ſcheiden. .... Man liebt doch Bismarck und gönnt ihm 
Ruhe; die aber kann er hier bei täglicher Depeſchen⸗ 
überſchwemmung durchaus nicht haben. — Bitte, helfen Sie, 
daß dieſe letzten Tage ohne Aerger hingehen, und ſteuern 
Sie Alles ab, was kitzlich und ärgerlich iſt, — wie z. B. 
ber Zank zwiſchen Roon und Heydt, — und allerlei Anderes. 
Sie kennen ja unſeren großen Staats-Schiffer hinlänglich 
und wiſſen, was ihn peinigt und was ihm „Wurſcht“ iſt. 
.... Heute und geſtern hat Bismarck ſich fo viel über 
die Berliner Sendungen geärgert, daß ich recht in Sorge 
geweſen und himmelhoch bitte: stop it! — Ueberhaupt 
hat Varzin trotz aller Schönheit garnicht ſo geholfen, wie 
ich gehofft, — mir und den Kindern gewaltig, wir ſind 
ſehr wohl und friſch geworden, — aber was liegt an uns, 
er ijt doch die Hauptfade.” .... 

Angeſichts diejes Briefes beſtieg ich ben nächſten Cifens 
bahnzug nad) Cöslin, wo fid) damals eine Fabrt mit Pojt- 
pferden anſchließen mupte. Es ſchien mir praftijder, in 
Varzin auf der Poft alle dienjtliden Cingdnge in Empfang 
zu nehmen und ohne Störung de Chefs gu erledigen, als 
verſchiedene hodgeftellte Whjender — vielleicht vergeblich — 
durch Warnungen zu langweilen. Um Mitternacht kam ich 
in Varzin an, ließ den Poſtillon nicht blaſen, und ſchlief 
einige Stunden im Stall, um die Ruhe des Hauſes nicht zu 
ſtören. Bei herrlichem Sonnenaufgang genoß ich dann einſam 
die eigentümlichen Schönheiten des im Tau funkelnden Parkes, 
welcher die vom Wohnhauſe aus nach zwei Seiten ſanft an⸗ 
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fteigenden Otigel und beren Hinterland bededt. C8 ift ein 
von verjdlungenen Wegen durdzogener, an fleinen Wieſen⸗ 
flecken reicher, alter Hochwald, ber auf einer unüberſehbar 
großen Fläche practvolle Buden aud in bunter Abwechſelung 
manderlet andere Hölzer enthalt, und von Getreidefeldern 
eingefapt wird. 

Beim Frühſtück erfdien ic) mit mebhreren verjdloffenen 
Gefdhaftsbriefen, welde der Chef mir nach Ermeſſen zu er⸗ 
ledigen erlaubte. Bald darauf wurden die Reitpferde ge- 
fattelt. Es machte bem Gutsherrn ſichtlich Vergniigen, mir 
die verjdiedenartigen Beftinde der ausgedehnten Walbungen 
au zeigen, die in weitem Bogen von der Wipper durchſtrömt 
werden, einem der vielen kurzen und fdnellen Flüßchen, welde 
der Abdachung de8 Hinterpommerfdhen Landes von Sübdoſt 
nad Nordweſt folgen. Die Adlerwirtjdaften waren vers 
padtet, die Walder aber nist. Der verwaltende Oberförſter 
mußte faft an jedem Abend erſcheinen, um die fadfundigen 
Inſtruktionen des Kangler3 zu empfangen. 

Das nad der Gewohnheit fritherer Jahrhunderte nit 
auf einem Wusfidhtspuntte, fondern an windgeſchützter Stelle 
erbaute Wobhnhaus erfdien mir behaglicer, als id) es nad 
ber Schilderung der Grafin vermutet hatte. Namentlich ge- 
fiel mir ber Gartenfaal, in weldem ein Billard und ein Flügel 
ftand. Dort pflegte ber Chef abends zu rauden, den Ober 
firjter abgufertigen und Zeitungen zu Lefer. 

Wenige Cage nad meiner Ankunft hatte ich ein Schreiben 
des Herrn Handel8minifters zu eröffnen, weldem eine kurze 
Denkſchrift des Mtinifterialdireftors Delbriic fiber bie Gee 
ftaltung des künftigen Bundeskanzleramtes beilag. Der 
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Kangler hatte fich nach feiner — Mitte Juli erfolgten — 
Ernennung, um Delbrit zu gewinnen, zunächſt an deſſen 
Vorgefegten gewandt und erbielt nun Austunft daritber, 
wie der fiinftige Präſident bie Wufgaben der neu zu bilden- 
den Behörde auffapte. In derjelben mußten nach der 
Bundesverfafjung heterogene Dinge zuſammengebracht werden, 
nämlich: 

1. wirkliche Verwaltung der Poſt und Telegraphie, der 
Konſulate und des Bundeskaſſen- und Rechnungsweſens, 

2. fortlaufende organiſierte Kontrole über die Verwaltung 
der Zölle und Verbrauchsabgaben, 

3. Ueberwachung der Ausführung aller auf andere Ma⸗ 
terien bezüglichen Bundesgefege *). 

Bismard äußerte, fdon allein diefe kurze und flare Denk⸗ 
ſchrift erwieſe, daß der richtige Mann fiir die Organifierung 
und Belebung der buntſcheckigen Behörde gefunden ſei. 

Am 2. Auguſt reiſte der Kanzler nach Berlin zurück und 
am 3. abends zum König nach Ems. Dorthin nahm er 
mich mit. 

Während der 6 Tage ſeines Aufenthalts in Ems handelte 
es ſich außer den Bundesangelegenheiten hauptſächlich um 
Milderung einiger in den neuen Provinzen von den Fach—⸗ 
miniftern verfiigten forreften, aber barten Mapregeln. Der 
Konig hatte in diejem Sinne wegen ded kurheſſiſchen Staats⸗ 


1) So geftalteten fid anfanglid) die Gefdaftstreife der heute als 
ReidBamt des Innern fortbeftehenden Behörde, welder im Laufe der 
Sabre bedeutende Verwaltungen abgenommen, viel gablreidere neu ges 
bilbete aber unterſtellt worden find. 
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ſchatzes ſchon perſönlich eingegriffen, und ber Rangler unters 
ftiigte die huldreichen Yntenfionen Geiner Majeſtät aud in 
Bezug auf hannöverſche und Frankfurter Fragen. Der Stadt 
Frankfurt erjegte ber Monard aus feiner Schatulle ein bee 
deutende3 Kapital, das der Finangminijter ihr entgiehen 
zu müſſen geglaubt hatte. Dadurch gelang e8, den hod 
geſchätzten Freiherrm von der Heydt, welder zurückzutreten 
beabfictigte, im Amte zu erhalten. 

Auf der Riidfabrt von Ems hatte ich bas Unglid, bem 
Rangler eine ſchmerzhafte Verlegung an der rechten Gand 
qugufiigen. Da kürzlich ein welfifder Drohbrief eingegangen 
wat, beobadjtete ich auf jedem Bahnhof mit gefpannter Auf⸗ 
merfjamfeit die dem Salonwagen nabetretenden Menſchen. 
An der hinteren Sdhmalfeite des Wagens fam man durch 
die nach aupen gu öffnende Thür auf eine bededite, aber an 
ben Geiten offene Platte hinaus, von welder, didt an der 
Chir, drei Stufen zum Bahnſteig Hinunterfilhrten. Beim 
Ausfteigen in Erfurt fapte ber Rangler, während er auf die 
erjte Treppenftufe trat, mit der rechten Hand die Cinfaffung 
der Thür nahe bem Schloß. Das bemertte ish nicht, ald id 
bidt Hhinter ihm ging und in bie vor dem Wagen verjammelte 
. Menge ftarrte. Unwillkürlich warf ich binter mir die Thüre 
gu, welde mit einiger Wucht auf den Nagel bes Mtittelfingers 
der eingeflemmten Gand fiel. Es wurde fofort bas Nötige 
bejdhafft, um die Hand zu kühlen, aber der Schmerz mufte 
beftig fein, denn der Nagel war mit Blut unterlaufen und 
wurde allmählich ſchwarz. Bemerlenswert ijt, daß der Kangler 
weber im erften Augenblick des Schmerzes noch auf der langen 
Rückfahrt, nod am folgenden Tage, als der Nagel immer 
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nod) ſchmerzte, aud) nur ein unfreundlideds Wort zu mir ges 
ſprochen bat. 

Das Bundesfanzleramt wurde in den verfiigbaren Raumen 
des Staat&minifteriums eingerichtet und am 12. Auguſt der 
Minifterialdireftor Delbrück zum Prafidenten desfelben ernannt. 

Wm 15. erdffnete der RKangler die erſte Sibung des 
Bundesrats in einem Gaale des Herrenhaufes. Am 16. 
wurden die Ausſchüſſe gebildet und dann die Wahlen zum 
erften ordentlichen ReidStage auf den 31. Auguft anberaumt. 
Der Konig, in ſeiner Cigenfdaft als „Präſidium“ des Nord⸗ 
deutſchen Bundes, erdffnete den Reidstag am 10. September. 

Die Verhaltnifje der Fraftionsftarfen Hatten fich nicht 
wefentlid) gedndert. Die beiden fonfervativen Fraftionen und 
die Nationalliberalen bildeten zufammen die Dtehrheit. 

Bismard fand Anlaß zu der Crfldrung, dab er al 
Bundesfangler die Verantwortlidfeit fiir alle Anordnungen 
des Präſidiums nidt nur in Bezug auf alle im Bundes⸗ 
fangleramte zuſammengefaßten Gefcdfte übernehme, fondern 
aud) im ganzen Umfange de3 Auswärtigen Wmtes, der Heeres⸗ 
und der Marineverwaltung. 

Bu glidlidem Abſchluß fam jest endlich das im preufi- 
{chen Landtage viel umitrittene Gefeg über bie Verpflidtung 
zum Kriegsdienſte. 

Auch genehmigte der Reichstag faft einftimmig die 
neuen Rollvertrage, und beſchloß, infolge gewiffer Unſicher⸗ 
Heiten in der Haltung des Südens, unter Zuftimmung Biss 
mard3, nad dem WUntrage Braun (mit 177 gegen 26 Stimmen), 
daß die Zolleinigung nur denjenigen ſüddeutſchen Staaten gu 
gewähren fei, weldje die Rechtsverbindlicfeit der mit Preußen 
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geſchloſſenen Schutz⸗ und Trutzbündniſſe nist in Frage ftellen 
wiirden. Das ijt jedoch von feinem Staate verſucht worden. 
Aud im Süden gelangten, trotz mancher Hinderniffe, die 
Rollvertrage ſchließlich gu allfeitiger Genehmigung. 

Die ergebnisreidhe erfte Seffion ded Reichsſtages wurde 
am 28. Oftober gefdloffen. Der Norddeutſche Bund war 
geſchaffen und defjen finftige Erweiterung fir Bwede der 
Zollgeſetzgebung geficert. 

Am 1. Oftober 1867 kündete die ſchwarz⸗weiß⸗rote Flagge 
den feefabrenden Volfern die Grilndung eines neuen Reiches. 


XI. 


Parlamentariſche Schwierigkeiten mit allen Par- 

teien. Miederholte Krankheitsanfalle. Stellung- 

nahme 3ur ſpaniſchen Konigswahlfrage. Fran- 

zöliſche Kriegserklarung. Oktober 1867 bis 
Juli 1870. 


In einer die Provinz Hannover betreffenden Frage ſollte 
Bismarck erleben, daß die konſervative Partei von ihm abfiel. 

Im Konigreich Hannover Hatten bet den verhaltnismapig 
geringen Roften des Geerwefens aus den reiden Cinkinften 
des Landes Rapitalbeftinde von rind 84 Millionen Thaler 
(102 Millionen Mark) erfpart werden können, welde fir 
gemeinnitgige Bwede gur Verfiigung ftanden. Dieſes Staats- 
vermigen fiel dem Croberer gu. Dad Land wurde aber durd ° 
Cinfiibrung ber preupifden Militär⸗ und Stenergefege ers 
heblich ftarfer belaftet ald frither. €8 war daber natitrlid, 
daß der hannöverſche Provingiallandtag den Wunſch ausfprad, 
jene apitalbeftinde fir Bwede der Provingialverwaltung 
zurückzuerhalten und dabet auf eine bem furbeffifden Lande 
widerfabrene gleichartige Gunft hinwies. 
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Auf perjdnlide Anregung Seiner Majeftat des Königs 
gab die Staatsregierung die Zufage, einen Teil diefer Mitte! 
flix die Selbjtverwaltung der Proving Hannover yu beſtimmen. 
Diefe Verheifung wurde im September 1867 öffentlich be- 

“fannt und bei den bald darauf folgenden Borbereitungen zu 
den preupijden Landtagswablen von feiner Seite angefodten. 

Man bradte mun in den Landtag eine hierauf begiiglide 
Vorlage und verhies gleidseitig, dab auch den anderen BPro- 
vingen erbeblide Mittel ju Zwecken der Celbjtverwaltung 
würden fiberwiejen werden. Es banbdelte fid, nad) dem von 
der Regierung genehmigten Antrage Kardorff, um Bewilligung 
von jährlich 500000 Thalern (1500000 Marf) fiir die 
Proving Hannover, aljo eine Verzinſung der ehemals han- 
noverjden Rapitalien mit ungefabr 1'/,°',. Rach alledem 
durfte die Regierung die Genehmigung diejer niedrig gegriffenen 
Abfindung erwarten. 

Im Abgeordnetenbauje wurde jedod drei Tage lang (vom 
4. bid 6. Februar) heiß dariiber geftritten. Man wollte „die 
alten Provinzen nidjt als Stieffinder behandeln laſſen“. Nicht 
mur die Radifalen, jondern aud viele Altliberale und Ron: 
fervative opponierten. 

Bismard wies in mebhreren merfwiirdigen Reden darauf 
bin, daß es den Ronjervativen nidt wohl anftehe, die Regie: 
rung an Erfüllung einer gegebenen Zuſage hindern yu wollen, 
diefelbe Regierung, welde, aus der Partet hervorgegangen, 
in den RKonfliftzjahren das Königtum geſtützt und die Partei 
weſentlich geftarft habe. Die von der Staatsregierung ver- 
beifene, durch fein fonfervatives Pringip anfedhtbare Bus 
wendung fet unerlaplid, um der Proving Hannover den Ueber: 
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gang aus den gewobhnten in die neuen Zuſtände gu erleichtern, 
und werde von allen unfern dortigen Freunden dringend be: 
flirwortet. Das Staatiminifterium fet aud) einig dariiber, 
daß dieſer Gewahrung gleidartige Buwendungen an die alten 
Provingen folgen miipten. Aus der Kette der Regierungs- 
politif ber Verſöhnung diirfe diefes Glied nicht herausgerifjen 
werden. 

Die Partei möge den Ueberſchlag ihrer Rechnung etwa 
dahin ziehen: „Wir gehen im großen und ganzen mit der 
Regierung; wir finden zwar, daß ſie ab und zu eine Thor⸗ 
heit begeht, aber doch immer noch weniger Thorheiten als 
annehmbare Maßregeln bringt; deshalb wollen wir ihr die 
Einzelheiten zu gute halten.“ 

Wenn die Regierung in Fragen von nicht prinzipieller 
Bedeutung auf loyale Unterſtützung der Partei nicht zählen 
könne, ſo würde das Staatsſchiff in bedauerliche und gerade 
den konſervativen Grundſätzen nachteilige Schwankungen ge⸗ 
raten. 

Die alten Führer der Partei ſchwiegen, Blanckenburg 
war leider auf dem Lande; nur zwei ſelten gehörte Redner 
äußerten ſich, ohne gründlich auf die Sache einzugehen, oder 
Verſtändnis für die Geſamtlage zu zeigen. 

Es iſt ſchwer zu verſtehen, weshalb die Partei den 
Mahnungen ihres ruhmgekrönten ehemaligen Führers unzu⸗ 
gänglich blieb. Allerdings waren in derſelben häufig Zweifel 
laut geworden, ob ſie nach der Indemnitätsvorlage und nach 
der Einführung des allgemeinen Wahlrechts im Norddeutſchen 
Bunde Bismarck noch zu den ihrigen zählen dürfe; und ſolche 
Zweifel hatten dadurch Nahrung erhalten, daß er mitunter 
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ben erft gu gewinnenden nationalliberalen Führern eingeben- 
dere Ptitteilungen über feine Abſichten madte, als den alten 
Freunden. Es wird aber heute ſchwerlich beftritten werden, 
daß e8 gerade fiir bie fonfervative Partei ratjam gewefen 
_ ware, ihre Verftimmung auf andere Weife gum Ausdruck gu 
bringen, als durch Oppofition gegen die befannte königliche 
Bufage an die Proving Oannover. 

Bismard fiegte nur mit der fleinen Majorität von finf 
Stimmen dank der Unterjtiigung der Nationalliberalen und 
Hretfonfervativen. 

Er wurde durch dieſe Erfahrung tief erſchüttert. Fuß⸗ 
leiden, Gallenergiiffe und Reuralgien im Geſicht traten fofort 
ein. Er erbielt vom Rénige Urlaub anf unbeftimmte Reit 
und madte davon dem Landtage wie dem Ddiplomatifden 
Corps Mitteilung, blieb aber in Berlin. Er dachte ernſtlich 
baran zurückzutreten, „da mit folden Freunden nidt gu regieren” 
fet, und ba feine Gefundbeit derartige Stipe nicht mebr ver⸗ 
trage. Dod hielt ihn die Hingebung für den König im 
Dienft zurtid, daneben der Gedanke, es fei feine Schuldigkeit, 
flix bie Fortentwidlung des eben erſt gefchaffenen Norddeutſchen 
Bundes zu wirfen. 

Das Herrenhaus genehmigte, dank freundliden Cin; 
wirfungen bes Grafen Cherhard Stolberg, mit groper Majo⸗ 
ritdt bas Gefeg iiber den hannöverſchen Brovingialfonds und 
bie fonfervativen Whgeordneten befdloffen bald darauf, von 
weiterer Oppofition abzuftehen; aber die Thatſache der Ab⸗ 
ftimmung des 6. Februar und deren Nadwirkungen waren 
nidt ungeſchehen zu maden. 


* * 
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In dieſen geſchäftlich weniger belafteten. Woden hörte 
Bismard öfters mit Vergnitgen einen begnadeten Sanger, den 
Major von Fabed, welder von Breslau nad Berlin verſetzt 
worden war. I I 

Ich batte mit demſelben ſchon in Potsdam, dann in 
Breslau jahrelang in muſikaliſchem Verkehr geftanden und 
wir verfligten gulegt fiber nidt weniger al8 96 Geſangsſtücke 
(ieder, Balladen und Arien), gu deren Vortrag wir keines 
Notenblatts bedurften. Fabed hatte eine volle, biegiame und 
forgfaltig ausgebildete Bafftimme und fang mit überzeugen⸗ 


Babe 
“4 


Runft und pflegte, wenn er am Arbeitstifde die fonore 
Stimme Fabeds vernahm, in das Muſikzimmer gu kommen. 
Die Berliner Gefellidaft war damals ziemlich reid an 
guten Dilettanten. Aus Anlaß eines oftpreubifden Notftanded 
fonnte id im März 1868 ein Kongert veranftalten, in weldem 
unter anderen mitwirtten: Baronin Sdleinig, Gemablin des 
bamaligen Hausminiſters, Grafin Whert Pourtales, Obers 
hofmeifterin am fronpringliden Hofe, Graf Flemming, Gee 
fandter in Karlsruhe, Major von Fabet und Referendar 
von Saldern, eit ausgezeichneter Geiger. = | 
Das Konzert wurde durd die Gegenwart des koniglichen 
Hofes ausgezeichnet; der Saal der Singakademie war über⸗ 
fiillt, trog eines fir Berlin unerhört hohen Eintrittspreiſes 
Vor dem Schluß erſchien zu allgemeinem Erſtaunen der 
noch nie in einem Konzert geſehene Bundeskanzler in der 
wohlbekannten Rivaffieruniform, ſetzte ſich zu ſeinen Damen 
und hörte einer von Fabed vorgetragenen Löweſchen Ballade 


aufmerkſam zu. 
25 
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Er trug feit feiner im Herbſt 1866 erfolgten Ernennung 
gum Generalmajor in Berlin immer die Uniform der 7. 
(fog. gelben) Küraſſiere, infolge der Erfabrung, dap die über 
ber Bruft gefdloffene Uniform befferen Schutz gegen kleine 
Crfaltungen gewährt, als die biirgerlide Tracht mit aus- 
gefdnittener Weſte. 

* * * 

Anfang März eröffnete der Rangler die erſte Sigung 
des durch ſüddeutſche Delegierte erweiterten Bundesrats 
und batte die Genugthuung, daß die Vorlagen fiir das Bolls 
parlament in befriedigender Weife gum Abſchluß famen. 

Im Reidstage des Norddeutſchen Bundes aber, welder 
demnächſt zuſammentrat, ſollte ſich zeigen, daß auch mit der 
nationalliberalen Partei ,,fein ewiger Bund gu flechten“ war. 

Im Herbſt 1867 hatte man fiir die Bundesmarine eine 
Anleihe von zehn Millionen Thalern bewilligt, dte Aufnahme 
derjelben jedoch abbangig gemadt von dem Zuſtandekommen 
eines Geſetzes über die Bundesfduldenverwaltung. Das letztere 
war damals gefdeitert, weil bie Majorität einen nationals 
liberalen Antrag genehmigt hatte, wonach die Beamten diefer 
Verwaltungen wegen etwaiger Unregelmapigkeiten einer, von 
Reidhstagsfommiffarien zu beantragenden, gerichtliden Bers 
folgung ausgejegt werden follten. Diefen Beſchluß erflarte 
der Bundesrat für unannehmbar. Trogdem wurde derfelbe 
Antrag von nationalliberaler Seite wieder eingebradht und 
lebhaft befitrwortet. Cin Redner fagte offen, die Regierung 
braude bas Geld ffir die Mtarine notwendig, die Gelegenbeit 
fet alfo gitnftig, eine Crveiterung der Macht ded Reichstages 
zu erringen. 
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VBismard wie nad, dak hierin die Zumutung liege, die 
Regierung folle das Recht zur Organifierung der Landes⸗ 
werteidigung erfaufen durch eine Ronjeffion zur Crweiterung 
der parlamentarifden Macht. Solchem Anſinnen müſſe fid 
jede Regierung widerſetzen. 

Der Antrag ſei auch an ſich verkehrt, denn keine geordnete 
Verwaltung könne beſtehen, wenn die Beamten mehr den 
Reichsſstag und den Richter gu fürchten Hatten als ihre Vor- 
geſetzten. Cher finne man gugeben, dab der Bundesfangler 
felbft unter den Ctadtridter geftellt wilrde, ben er dann 
„gewiſſermaßen als fonftitutionellen Hausarzt berangiehen” 
miiffe, um fid) vor unridtigen Auslegungen der Verfaffung 
gu ſchützen. 

Wher wenn man 1866 jo gehandelt hatte, dann ſtände 
man heute , unter den Vefeblen des alten Frankfurter Bundes⸗ 
tages, vielleicht gemindert um Teile des preußiſchen Staated”. 

Das Haus beſchloß jedod (mit 131 gegen 114 Stimmen) 
die Annahme des nationalliberalen Antrages; worauf der 
Bundesfangler den Gefegentwurf fofort zurückzog und vers 
anlaßte, dag alle nicht abjolut dringliden Arbeiten fiir die 
Marine eingeftellt wurden. 

Das geſchah am 21. April; im Juni aber fand man 
einen Wusweg aus diefer von allen Patrioten bebdauerten 
Situation: die Aufnahme der fiir dte Mtarine bewilligten Ane 
- Meibe wurde dadurch möglich gemadt, bab man, unter Bus 
ftimmung des Landtages, deren Rontrolle der preufifden 
Staatsſchuldenverwaltung übertrug. 


* * 
* 
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Jn der Zwiſchenzeit fand die erfte Seffion des Roll: 
parlament3 ftatt, welche3 vom 27. April bis zum 23. Mai 
tagte. us bem Silden waren neben 35 Nationalgefinnten 
nicht weniger al8 50 entfcdhiedene Partifulariften gekommen, 
bet deren Wahlen leidenſchaftlicher Preußenhaß yu Tage gee 
treten war. Trotz diefer wenig erfreuliden BWusfidten blieb 

“ Bismard entſchloſſen, durch freundlides Verhalten den Wider⸗ 
willen ber Gegner momöglich zu mildern. 

Zwei widtige OHandelsvertrage wurden genehmigt; im 
übrigen verlief die Seſſion ziemlich ergebni3lo3. Die vom 
Bundesrat gewiinjdten neuen Zölle auf Tabak und Petroleum 

“wurden nit nur von den Siiddeutfden, fondern aud von 
ber freihdnbdlerijden Dtajoritat des Nordens abgelebnt. 

Gelegentlich fand ein wilrttembergifdher Abgeordneter 
Anlaß darauf Hingudeuten, dab durch engeren politifden An⸗ 
ſchluß des Siidens an den Nordbund ein furchtbarer Krieg 
mit Frankreich berbeigefiihrt werden wiirde. Bismard ers 
widerte, man denfe nicht im entfernteften daran, das Rolls 

parlament mit Politif beſchäftigen zu wollen, und man wiinide 

durchaus nidt, dab der Siiden bald dem Bunde bHeitrete. 
Vielleicht wilrden ſpäter einmal alle Siidftaaten darin ihren 
Vorteil erfennen. Jedenfalls aber gebe er „zu bebdenfen, daß 
ein Appell an die Furcht in deutfdhen Herzen niemals ein 
Echo findet". 

Anfang Mai fagte mir der bayerijde Whgeordnete Graf 
Lurburg, er habe aus München eine ftattlide Sendung Bods 
bier erhalten und wiirde gern einigen Würdenträgern und 
Rollegen einen Frühſchoppen anbieten, wenn er ein dagu ges 
eignetes Lokal wüßte. Ich fonnte ihm Helfen. Als Bewohner 
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einiger Simmer in dem Hauſe des Grafen Boh ftand mir 
Die Mitbenutzung des Hofes und bes unabjehbar groper 
Gartens frei, auf deffen Geldnde fpater die Palafte der Voß⸗ 
jtrabe erbaut worden find. Sn dem gerdumigen, von alten 
Linden befchatteten Hofe ftand Donner8tag den 13. Mai 
eine Lange Friibjtiidstafel, welder der Bundesfangler präſi⸗ 
Dierte. Mehr als 60 Gäſte, darunter viele Süddeutſche, 
ſprachen dem Bodbier fleipig zu und ergingen fich dann bei 
bellem Gonnenlicht in dem großen, baumreiden Garten. 

an der folgenden Wode gab die Stadt Berlin dem 
Zollparlament ein glangendes Feftmabhl, bet weldhem Vismard 
die Süddeutſchen mit folgenden Worten begriifte: 

„Die kurze Bett unſeres Beiſammenſeins iſt ſchnell ver- 
gangen, wie ein Frühlingstag; möge denn die Nachwirkung 
ſein wie die des Frühlings auf die künftige Zeit! Ich glaube, 
daß Sie nach der Gemeinſamkeit der Arbeit für die deutſchen 
Intereſſen die Ueberzeugung mit nach Hauſe nehmen werden, 
daß Sie hier Bruderherzen und Bruderhände finden werden 
für jegliche Lage des Lebens, und daß jedes erneute Bei- 
ſammenſein dies Verhältnis ſtärken wird und muß! Laſſen 
Sie uns dies Verhältnis feſthalten, laſſen Sie uns dies 
Familienleben pflegen. Yn dieſem Sinne rufe id) den ſüd⸗ 
deutſchen Brüdern ein herzliches: Auf Wiederſehen! zu.“ 

Der Schluß der Seſſion war auf Sonnabend den 
23. Mai anberaumt. Für Sonntag den 24. abends waren 
die Mitglieder des Zollbundesrates und des Zollparlaments 
zu einer Feſtfahrt nach Kiel eingeladen, um dort am Montag 
die Flotte zu beſichtigen. Am Freitag Abend, gegen Mitter⸗ 
nacht, ließ der Kanzler mich rufen und ſagte, viele ſüddeutſche 
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Abgeordnete wollten fpateftens am Mtontag nach Haufe fahren; 
ex lege aber Wert darauf, dak gerade die Süddeutſchen nad 
Kiel gehen könnten, die Abfahrt müſſe daher ſchon Sonnabend 
Abend ſtattfinden. Yoh ſolle das mit Dechend in Ordnung 
bringen. 

Der damalige Bankpräſident von Dechend hatte nämlich 
die Vorbereitungen für das Kieler Feſt geleitet. Als ich ihn 
am Sonnabend früh begrüßte, ſchien es ihm anfangs un⸗ 
möglich, alle getroffenen Einrichtungen um 24 Stunden zu 
verfrühen; doch ließ er ſich überzeugen, daß der Kanzler dieſe 
Unmöglichkeit nicht zugeben, ſondern ſeinen Willen durchſetzen 
würde. So ging alſo der Extrazug mit mehr als hundert 
Gäſten am Sonnabend Abend ab. Der Kanzler hatte mid 
beauftragt, mitzufabren und den Gäſten gu fagen, wie febr 
ex bedaure, dak fein Geſundheitszuſtand ihm die Teilnahme 
an Ddiefem Feſte verbiete. Qn Riel wurde eine ftattlide 
Fregatte beftiegen, welde bis zur offnen See hinaus⸗ 
bampfte. Der UAnblid der Schiffe ſowohl, als der jungen 
Schiffsleute mit ihren gebräunten Geſichtern wirfte ers 
friſchend auf die Gäſte, von denen viele das Meer noch nicht 
geſehen hatten. 

Der Kanzler fühlte ſich fortwährend unwohl und nahm 
keinen Teil an den Verhandlungen des wieder eröffneten 
norddeutſchen Reichſtages. Wm 29. Mai erkrankte er ohne 
erkennbare Veranlaſſung an rheumatiſcher Affektion des Rippen⸗ 
fells; am 16. Juni, vor dem Schluß des Reichstages, ging 
er mit unbegrenztem Urlaub nach Varzin, von der Gräfin 
begleitet. Dieſe erlitt am 21. durch unglückliches Fallen einen 
Rippenbruch und mußte einige Wochen das Bett hüten. 
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Hierauf begiehen fic) die letzten Worte bes erften der 
folgenden Briefe an mid: 
„V., 1/7. 68. 

Dap Carl mir hier in Delbriids Auftrag ,,nidt auf- 
regende” Vortrage balten will, ift wiber die Abrede. Was 
„aufregend“, ift gar nicht vorber gu ermeffen. Ich fann mir 
benfen, um was e8 fic) handelt. Empfehlen Sie Delponte, 
de prendre conseil de ses propres inspirations et de 
me laisser tranquille; de me f — la paix, midte th 
fagen; fiir das Votum über ſchwebende Fragen im Bundes⸗ 
rathe ift bezüglich widtiger Fragen bas Staat8minifterium, 
ndthigenfalls ©. M. gu confultiren; wenn ich bier erft aber 
einmal bineingegogen werde, fo ift bas Ende davon nidt 
abzuſehen. 

„Ich reite täglich 4—6 Stunden; meine Frau iſt nad 
Umſtänden wohl, aber ohne Unterbredhung im Bett, hofft 
Ende der Wode Aufftehen gu verfucen. Lieber fpdter 
wie frither. 

Ihr 


v. B.“ 


„V. 8/7. 68. 

Bitte, laſſen Sie doch in der Preſſe einfließen, daß 
id) bier in meiner Zurückgezogenheit täglich 6— 12 Briefe 
mit Privatanliegen aus allen Gegenden erbielte, deren eigen 
bandige Beantwortung oder Vefiirwortung von mir ers 
wartet wiirbe, bap id feine Schreibehülfe bier habe, und 
daber alle unerdffnet nach Berlin dirigirte. Vielleicht 
bilft das. Die meiften gehen in den Kamin, der brennt, 
wenn Regenwetter. Meiner Frau geht es nad Verhältniß 
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wohl, dod fann fie die 6 Stufen aus dem Hauſe nod 
nidt hinabjteigen. Gin gang vertrauter Beſuch, wie der 
Ihrige oder Carl, wäre thunlid. Gegen die Nachbar⸗ 
Vifiten und Cinladungen verſchließen wir uns nod. 
| Ihr 
v. B.“ 
„V. 11. Jul. 68. 

Möchten Sie Roon gelegentlich für ſtaatsminiſterielle 
Wirkſamkeit von mir ſagen, daß Graf Weſtarp, dem ich 
ſonſt alles Gute wünſche, nicht Landdroſt werden ſollte, 
ohne auch einen Hanoveraner zum Präſidenten in andern 
Provinzen zu machen. Nur nicht lauter „Berliner“ in die 
neuen und keine von dort zu uns, es iſt das ein großer 
Fehler. 

„Das demonſtrative Erſcheinen der Galizier in Bofert ’) 
hätte man auch m. E. hindern ſollen, und konnte es leicht, 
da Ausländer keine Rechte bei uns haben. 


Hier Alles gut. 
Ihr 
v. B.“ 


Die Gräfin ſchrieb aus Varzin am 1. Auguſt: 

.„Carl, der heute früh abgezogen, wird Ihnen ver⸗ 
ſchiedene Bettelbriefe, aud) die Struck⸗Angelegenheit über⸗ 
geben, mit den dazu gehörigen Erläuterungen, und ich will 
meinen liebſten Jungen, die uns morgen frith leider vers 


1) Am 9. Inli 1868 famen etwa 100 Galigier nad Pofen zur 
Teilnahme an polnifd-nationalen Feftlidfeiten, wurden demonftrativ 
empfangen und erfdienen bet einem Bankett wie bet einer polnifden 
Borftelung im Stadttheater. 
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laffen, dieſen Grup mitgeben, der Ihnen herzlichen Dank 
fiir die giitige Biirftenjendung bringen foll, welde Vismard 
ſehr erbeitert bat. 

„Es wird hier nun furdtbar einfam werden, und wenn 
fid’3 nod) dazu ind Regnen giebt, wie’s heute den Anſchein 
hat, fo werden wir in recht triibfelige Stimmung gerathen 
und uns balb todt bangen. Bism. wohl weniger, Marie 
und id) aber gründlich. Nachricht werden wir immer geben 
und boffentlich aud erhalten.” ... 


Der Kangler ſchrieb am 7. Auguft folgendes: 

„Ich finde in den Blattern feine Andeutungen, dap 
Herr v. N.... in O.... bet Dorpat wegen feiner Migs 
bandlung des Förſters A.) ... an den Pranger geftellt 
wiirde. Ich hatte über die Art, wie die Gefiihle und 
Yntereffen feiner Standesgenofjen gegen ihn in Wirkſamkeit 
zu bringen waren, indem man die Werthlofigfeit von Cine 
richtungen Ddarftellt, welche feinen Rechtsſchutz gewähren, 
mit Ihnen ausführlich befproden, und bedauere, daß meine 
Anregungen bet der IT. Whth. fo wenig Effekt haben. Mich 
dünkt doc, daß ich die Herren nicht oft belajtige, und einen 
franfen Menſchen gu ndthigen, 3 Mtal auf folde Sade 
zurückzukommen, grengt wirklich an Geringſchätzung. 

Jn der La Marmora⸗Sache bin id) durch Thile’s 
Sdreiben auf den Verdacht gerathen, daß meine dariiber 
dictirte Aeußerung nidt richtig abgefandt worden tft. Die 
Uſedom'ſchen Rathſchläge famen ja urjpriinglid) von den 
italienifden Generalen (Govone) und waren Donate lang 


1) A. war ein Reidsangebhdriger. 
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biscutirt. .... Sprechen Sie fiber Vorftehendes mit Thile 
und griipen Ste von 

Ihrem 

v. B.“ 


Vom Chef gerufen, kam ich am 15. Auguſt nach Varzin 
und brachte einen trefflichen Kanzleibeamten des Chiffrierbüreaus 
mit, von dem ich hoffen konnte, daß man ſich an ſeine dauernde 
Anweſenheit gewöhnen würde. Derſelbe fand gaſtliche Aufs 
nahme, doch ſagte der Chef mir ſogleich: „Ich fürchte, der 
Mann wird ſich hier langweilen und wohl nicht lange hier 
bleiben.“ Ich ſorgte dafür, daß der Beamte auf ſeinem Zimmer 
geſpeiſt wurde, um jeder durch das Erſcheinen eines Fremden 
im Familienkreiſe möglichen Mißempfindung vorzubeugen. Am 
folgenden Vormittag hatte id) Vortrag, für den Kanzliſten 
aber gab es zufällig noch nichts zu thun. Unglücklicherweiſe 
ließ ex ſich melden und fragte nad) Arbeit. Als er hinaus⸗ 
gegangen war, ſagte der Chef: „Sehen Sie? Der Mann 
langweilt ſich hier. Seine Anweſenheit drückt mir auf die 
Nerven. Laſſen Sie ihn nur gleich wieder nach Berlin zurück⸗ 
fahren.“ So geſchah es. 

Seitdem iſt meines Wiſſens nie wieder ein Kanzlei⸗ 
beamter in Varzin geweſen; die mitunter umfangreichen 
Chiffrierarbeiten, ſowie die nur ſelten vorkommenden Rein⸗ 
ſchriften ſind bis 1872 dort durch Bucher, Graf Karl Bis⸗ 
marck oder mich oder durch zwei von uns gemeinſchaftlich er⸗ 
ledigt worden. 

Körperlich ſchien mir der Chef ziemlich rüſtig; er machte 
mit Gräfin Marie und mir weite Ritte über das hügelige, 
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meiſt bewalbdete Gelände; aber der Zuftand feiner Nerven war 
beforgniserregend. 

Auf dret Tage famen jum Beſuch Graf Alerander 
Keyſerling und feine fine, hochgebilbete Tochter, beide von 
zuriidhaltendem Weſen und nur auf befondere Anregung aus⸗ 
giebig. Am gweiten Lage fagte mir Bismard: „Ich bin fo 
elend, dag die Gegenwart meines liebſten Jugendfreundes 
mir auf die Nerven fallt, ja, dab ic) mich im ftillen auf den 
Moment feiner Abreiſe free.” | 

Nach einigen Tagen fam Blandenburg und wurde herz⸗ 
lid) willfommen gebeifen. Am 22. Auguſt unternahm der 
Chef mit ihm und mir einen weiten Spazierritt. Sein 
Pferd war ein febr ftarfer, aber fleiner und kurzgebauter 
Fuchs. Beim ſchnellen Traben fiber eine Waldwiefe trat 
der Fuchs mit dem rechten Vorderhuf in ein durch Rajen 
verftedtes tiefeds Loch und überſchlug fich mit Blitzesſchnelle 
nad) vorn. Der Reiter fiel anf die Hände, der Rücken und 
Sattel des Pferdes mit ganzer Wucht auf den Rücken des 
Reiter; im nächſten Augenblick wälzte fic) das Pferd feits 
warts ab. Bismard ftand nad) wenigen Sekunden auf, 
fonnte aber eine Mtinute lang nicht fpreden. Blandenburg 
blieb bet thm, während id fortfprengte, um einen Wagen 
zu bolen. Cr fonnte langjam geben und nad Hauſe fabren, 
Elagte aud) nicht iiber ftarfe Schmerzen. Der aus Sdlawe 
herbeigerufene Arzt fand feine Knochenverletzung, ftellte aber 
heftige Schmerzen der ganzen Mtusfulatur in Ausſicht. Bis- 
mard jelbft meinte, daß dret Rippen gebroden oder wenig⸗ 
ften8 eingedriidt feien. Die Muskelſchmerzen waren ant gweiten 
Tage nod ftdrfer, als am erſten, und verloren fid erft nad 
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Woden; dann fonnte er wieder gu Pferde fteigen, aber nur 
Schritt reiten. 

Ende Auguft wurde id in Vargin von Graf Karl abs 
gelöſt. 

Die Gräfin ſchrieb am 26. September: 


„Bismarck und Marie haben heute gu Pferde fünf 
Stunden im Schritt den Wald durchſtreift und wären 
vielleicht noch draußen, wenn ſie nicht Rückſicht auf die 
Thiere genommen hätten, die allmählich ſehr nach dem 
Stalle drängten.... Dak wir Heincden*) nicht mehr ſehen, 
beklagen wir ſehr, aber leider darf man ihn nicht bitten, 
weil's doch möglich wäre, daß der pommerſche friſche Herbſt⸗ 
wind ſeiner armen Lunge neuen Schaden brddte.... 
Ueber unfer Bleiben und Gehen ift noch garnidts ent⸗ 
ſchieden. Der Herbſt läßt fic) faft noch ſchöner an wie der 
Sommer — und fo lange Bismard irgend fann, fist er 
beftimmt in Varzin feft, welches er mit jedem Tage lieber 
gewinnt. Es ift ein Geegen, dab e8 ibm fo gut gefallt, 
und id) meine dod, der Aufenthalt habe ibm woblgethan, 
trop mangelnden Schlafs, mit dem er ftets brouillict ift. 
Er hat den Sonntag mit zwölf Verwandten, worunter drei 
taube und viele febr laut ſchreiende immer im Chor 
{prechende Stimmen, gang gut tiberftanden. Dabei brillirte 
er in fo groper Liebenswiirdigkeit gegen Jeden, dap Alle, 
balb ohnmächtig vor Entziiden, erſt Whends um */,11 Uhr 
nad) Hauſe ftrebten. Der Mtond follte eigentlich ſcheinen, 


| *) Graf Heinrid) Keyferling-Rautenburg, damals Generalfonful in 
Bukareſt. 
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verbarg fic) aber binter trübem Nachthimmel aus rithjel- 
bafter Tückſchichkeit, nachdem den ganzen Tag der herrlidjte 
Gonnenjdein geweſen.“ 


Un den Vice-Prdjidenten des Staatsminifteriums, Frei⸗ 
berrn von der Gendt, weldem, als dem dilteren und bods 
verdienten Rollegen, Bismard ftets mit befonderer Freund⸗ 
lichfeit entgegenfam, richtete er am 27. September folgenden 
Brief: | 

„Verehrteſter Freund und Kollege! 


Ich babe die danfende Antwort auf Foren freunds 
lichen Brief aufgefdoben in der Hoffnung, Ihnen über 
mein Befinden und meine Wusfidten befjere Nachrichten 
geben zu können als damals. Dieſes ift jest, Gott fet 
Dank, der Fall, ich bin feit einigen Tagen von Schmerzen 
faft fret und fange an, mich gefund zu fühlen. Nod) einige 
Woden Rube, und ich hoffe, wieder ganz arbeitsfabig zu 
fein. Schon jeRt würde ic) aus der Ferne mic) an den 
Gejdaften gern, fo weit es Ihnen nöthig ſcheint, betheiligen. 
Wenn Sachen vorfommen, über welde Sie wünſchen, dab 
ich) mich dupere, fo würde id) der Dtittheilung derſelben 
gern entgegenfeben, und wenn Sie Zeit und Luft finden, 
mid) mit Shrem Beſuche zu beehren, jo wiirden meine Frau 
und ic) un herzlich freuen. 

„Ihre frangdfifden Wabhrnehmungen ftimmen gang 
mit bem, was id burd meine Verbindungen iiber die 
dDortigen Zuſtände und Stimmungen weiß; nur kenne ich 
Gutsbeſitzer dort, die bis zu 40 — ſage vierzig — Procent 
ihres wirklichen Pachtertrages an Staats⸗ und Gemeinde⸗ 
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laſten gablen. Jd babe den Rrieg, bet aller Reigung 
mander Fraftionen dafür, bejonders der Ultramontanen, 
nicht fiir wahrſcheinlich gebalten; die fpanifde Bewegung, 
wenn fie einige Confijten; entwidelt, wird ein wirffames 
Bugpflafter gu Guniten des Friedens bilden. Jd hoffe, 
daß Gott bie Friedensliebe, die wir vor 18 Mtonaten ge 
zeigt baben, al8 wir augenfdeinlic) die ftdrferen waren, 
fegnen wird; und fallt man uns doc an, fo find wir den 
Franzoſen mit Gottes Hilfe nod Heute überlegen, und 
Oeſtreich halten die Ruſſen im Baume. ... Ich hoffe, in 
fpadtejtens vier Woden wieder mit Ihnen in gewobhnter 
Weiſe thatig fein zu können, und weiß bis dabin die Leitung 
der Geſchäfte in guten Händen. 


Mit aufridtiger Verehrung und Grgebenbeit 


ber Ybrige 
v. Bismarck.“ 


In der letzten Woche des September äußerte der damals 
in Berlin wohnende Pring Michael Gortſchakoff, fein Vater, 
der Reichskanzler, wünſche auf der Rückreiſe von Baden nach 
Petersburg mit dem Grafen Bismarck zuſammenzukommen. 
Ich erwiderte, eine Reiſe des letzteren nach Berlin würde 
gegenwärtig vom Arzte nicht erlaubt werden. Wir erwogen 
dann die Möglichkeit einer Reiſe des Reichskanzlers nach 
Varzin, für welche ein Extrazug nach Cöslin geſtellt werden 
würde, doch betonte Prinz Michael, daß er den Entſchließungen 
ſeines Vaters in keiner Weiſe vorgreifen könne. Auf bezüg⸗ 
liche Meldung erhielt ich vom Chef folgenden Brief: 
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„Varzin, 29. September 1868. 

Den Chiffreur möchte ich morgen nod) nicht, weil wir 
augenblidlid nicht Blak im Hauſe haben, vielleidt in zwei 
Lager *). 

„Ein Extrazug nach Coeslin ift ein fo ungewöhnliches 
Ereigniß, dap es nad) bem Auslande telegraphirt werden 
würde, und diefe ungewöhnliche Kraftanitrengung würde 
bie VBegegnung felbjt und namentlich unfere Stellung gu 
Derfelben in falfches Licht feben. Hiervon fprecden Sie 
aber nidt, fondern nur von meinem Rheumatismus, der 
zwar int Whmarfde ijt, aber ebenfo leicht rückläufig wird, 
und von Dyfjenterie, die, wie ich glaube, febr heilſam iit, 
aber das Reijen doch erſchwert. Drücken Sie Michael, 
und bem Vater, den id) Sie, oder noch befjer Thile, bitte, 
in meinem Namen auf ber Durchreiſe gu begriipen, mein 
herzliches Bebauern aus, dap ich ibn nicht febe. Ich 
würde, wenn id) fchmergfrete Rippen hatte, jedenfalls zur 
Durdreije des Kaijers und um Gortſchakoff zu feben, nad 
Berlin gefommen fein, und wenn ich mich Freitag argtlich 
reiſefähig fände, würde id nach Schneidemühl fabren und 
ibn von dort bis Dirſchau begleiten; wenn id aber nicht 
befjer werbde, wie bisher, fo finnte ich es nach Vehauptung 
des Arztes nur mit Gefabr fiir weitere ſechs Wochen thun, 
und das würde mir viel Vorwiirfe guziehen. Kurz, ,nur 
Krankheit hindert mich', ſonſt würde id — 

„Jedenfalls muß der alte Kanzler ſeinem firitliden 
Stande entſprechend durch Preußen befördert werden, Salon, 


*) Er wurde aud ſpaͤter nicht gewunſcht. 
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Verpflegung, refervirte Zimmer, etwaiges Nachtquartier, 
und midte id, wenn er nicht ernſtlich ablebnt, daß einer 
unferer jungen Oerren ihm bid zur Grenge das Geleit giebt, 
obne feine OHduslidfeit im coupé mehr als nöthig gu ftdren. 
Macht es Ihnen felbft Spaß — doc Sie werden wohl 
meinen, feine Beit gu haben. Iſt ein anbderer geeigneter 
Cavalier zur Gand, und will Thile bie Begrüßung bet der 
Durehreife übernehmen, fo fommen Gie ber, fobald es 
Ihnen genehm ift, fir Sie ijt natürlich Platz. 

„Heut' fommen Eiſendecher's und Braune. Eulen⸗ 
burg ſcheint ausgubleiben. Ich mite allmählich mid den 
Gejchaften ndbern, und bitte alS Yntroduction um einige 
Depefdhen-Lectiire. Culenburg hat mir ftaatsminifterielle 
Mittheilungen in Wusficht geftellt. Ich werde dann in den 
legten Woden meines Hierjeins entweder Sie ober Carl 
oder fonft einen reifeluftigen Generalftabs-Offigier meined 
Refjorts hier haben müſſen. Die Hausgenofjen find wohl. 


oor 
v. B.“ 


Am 8. November trat ich in Varzin wieder in Dienſt. 
Am 23. ſchrieb der Chef an den Freiherrn von der Heydt 
folgendes: 
„Varzin, 23. November 1868. 
Verehrteſter Herr College! 


Mit verbindlichſtem Dank fiir das gefällige Schreiben 
vom 21. und mit meinem bergliden Glidwunfde gu der 
heut telegraphirten Abſtimmung über Dispofitionsfonds und 
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Extraordinarium, bitte id) Sie, Sid) bet den Amerifanern 
im Ginne des Wobhlwollens, weldhes die Vereinigten Staaten 
von Amerifa und von Norddenutfdland fir einander hegen, 
und der perfinliden Adtung, die Bancroft’) al8 Diplomat 
und als Gelehrter in Deutſchland genieft, mit voller Herz⸗ 
lichkeit ausfpreden ju wollen, mit Soffmmg auf immer 
lebhaftere Entwidelung von Verfehr und Sympathie. Krieg⸗ 
und Friedensfragen werden fid) aber natürlich der Be⸗ 
ſprechung bet dieſer Gelegenbeit entgiehen. Sch bin über⸗ 
zeugt, daß wir vorfommenden Falles cinigermafen auf 
amerifanifde Freundſchaft rednen können; aber die Er⸗ 
wdbnung davon in ntinifteriellem Dtunde könnte der Sade 
ſchaden. ... 

„Mitte nächſter Woche hoffe ich, bet Ihnen gu fein; 
die letzten Wochen haben mir ſehr wohlgethan. 

Der Ihrige 
v. Bismarck.“ 


Bald darauf entwickelten ſich erhebliche Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten über geſchäftliche Fragen zwiſchen dem Miniſter⸗ 
präſidenten und dem Finanzminiſter; ihr perſönliches Ver⸗ 
hältnis wurde aber dadurch in keiner Weiſe getrübt. Als 
im Oktober 1869 Heydt ſich ins Privatleben zurückziehen zu 
ſollen glaubte, ſchrieb ihm Bismard: 


„Varzin, 30. October 1860. 
Eurer Excellenz ſage ich meinen aufrichtigen Dank 
für Ihr freundliches Schreiben vom 28. und bitte Sie 
1) Bancroft war viele Jahre Geſandter der Vereinigten Staaten 


in Berlin. 
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verfichert gu fein, daß ich ftets ein dankbares Andenken an 
bie eit unferer gemeinfdaftliden Thatigfeit bewabren 
werde. Ich beflage die einjftweilige Léfung diefer Gemein⸗ 
fchaft, und gebe mic) der Hoffnung hin, dag die freund⸗ 
fcaftlicben und vertrauliden Beziehungen, welde uns 
während derfelben verbanden, auc) unabbangig von allen 
amtliden Verbindungen fortbauern werden. Eure Excellenz 
find bet Ihrem Entſchluſſe aus dem Amte zu fcheiden von 
denfelben Veweggriinden geleitet worden, wie bei Ihrem 
Cintritte in Ddaffelbe. Wie Sie im Jahre 1866 eine 
ſchwierige und gefabrvolle Wufgabe auf den Wunfd Sr. 
Majeſtät des Königs und im Intereſſe des Landes bereits 

willig übernahmen und mit glangendem Crfolge durch⸗ 
führten, fo baben Gie auch jest in felbftlofer Weife Sr. 
Majeftdt bem Könige freie Hand zu dem Verſuche gegeben, 
ob ein Wechſel in der Perjfon bes Finangminifters die 
Schwierigkeiten der parlamentarijden Situation zu mindern 
vermag. Ihre treue Anhanglidfeit an den König und Ihr 
bewährter Patriotismus biirgen dafür, dak Sie auch uns 
abbdngig von jeder amtliden Stellung Ihren bisherigen 
Rollegen mit Rath und That den Beiſtand leiften werden, 
ben Shre burch eine mehr als 20jährige minifterielle Er⸗ 
fabrung vollendete Geſchäftskunde jeder Regierung gu ge 
wabren vermag. 

„Meine Frau, welche zur filbernen Hochzeit meiner 
Schweſter gereift ijt, wird fich freuen, Sie in Berlin wieder- 
zuſehen und Ihnen für Yor freundlides Andenfen gu 
banfen, und ich bitte Sie, meiner freunbdjdaftliden Bers 
ebrung und meiner danfbaren Erinnerung an unfer collegtales 
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Verhältniß während einer ereignißreichen Zeit ree vers 
fichert gu fein. 
‘Mit der ausgezeichnetſten Hechachtung bin ich 
Eurer Excellenz 
ergebenſter 
v. Bismarck.“ 


* * 

Im Herbſt 1868 wurden wir von der Pariſer wie von 
der Wiener Preſſe beſchuldigt, durch Einwirkungen auf die 
rumäniſche Regierung eine Kriſe im Orient hervorrufen zu 
wollen. Um dieſen Irrtum zu erklären, darf ich an einige 
Vorkommniſſe der beiden vorhergegangenen Jahre erinnern. 

Infolge einer von Kaiſer Napoleon gegebenen Anregung 
wurde im Frühjahr 1866 der ihm verwandte Prinz Karl von 
Hohenzollern gum. Fiirften von Rumänien gewählt. König 
Wilhelm riet dem Prinzen, der als Dragoneroffizier in Berlin 
diente, die ihm angebotene Krone abzulehnen. Die Annahme 
derſelben zu verbieten, war er nach den Hohenzollernſchen 
Hausgeſetzen nicht in der Lage. 

Bismarck vermied, als Miniſter ſich in irgend einer 
Weiſe mit ber Frage gu beſchäftigen, gab aber außeramitlich 
dem Pringen den Rat, das Wagnis yu unterneharen. 

Den jungen Helden lockte die Hohe ihm geftellte Auf: 
gabe. Cr reifte unerfannt nad Rumdnien und ergriff am 
22. Mai in Bulareft dite Biigel ber Regierung. Joan Bras 
tianu, ber feine Wahl bewirkt hatte, behielt and ald fein 
Minijter vorwiegenden Cinfluk auf die Cutwidlung der poli, 
tiſchen Verhältniſſe. 

Die preußiſche Regierung erklaͤrte, daß der Prinz gary 
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felbftindig gebandelt und eine Erlaubnid des Königs weder 
nachgeſucht nod) erbalten babe. 

Diefe Erklärung fand jedoch nicht dberall vollen Glauber 
und wurde nod) ftdrfer angesweifelt, als fpdter zwei preupifde 
Offigiere in Bulareft erfdhienen, um voriibergebend bei der 
Reorganijation der rumanifden Armee mitguwirfen. 

Sdon im Jahre 1866 wünſchte der Fürſt aud 20000 
preupifde Zündnadelgewehre fitr feine Armee gu faufen; Roon 
bielt fic) jedoch fiir verpflictet, die Erfüllung dieſes Wunſches 
aufzufdieben, bid ber Bedarf in Deutfdland vollſtändig gededt 
fein würde. 

Der höchſt talentvolle, aber vielleidht mit allzu lebbafter 
Rhantafie begabte Miniſter Joan Bratianu foll im gebetmen 
Plane zur Vergriperung ſeines Vaterlandes durch benadbarte 
Gebiete, in denen Rumäniſch gefprochen wurde, verfolgt und 
bie Vilbung von Aktionskomitees gu diefem Bwede beginftigt 
haben. Ihm wurde von der auswartigen Preffe bie Schuld 
beigemefjen, als im Gommer 1868 bewaffnete Vanden in Bul⸗ 
garien einfielen. Dieſe kleinen Gcharen wurden gwar von 
türkiſchen Truppen gefdlagen und jerftreut, gaben aber der 
Pforte Unlap, bei den Mtachten ber die von Rumänien aus⸗ 
gebenden Ugitationen Beſchwerde zu führen. Muplandé verbielt 
fic) paffiv, die Weſtmächte aber und Oefterreidj-Ungarn fanden 
bie Beſchwerde begriindet. 

Da fam im Herbſt 1868 ein Teil der 1866 beftellten 
Riindnadelgewebhre in Bulareft an, welche Roon durch ruſſiſches 
Gebiet hatte verfdiden laffen. Gin never Cinfall in Bulgarien 
folgte, und rumdnifde Wiihlereien wurden aus Siebenbiirgen 
genteldet. 
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Das Zufjammentreffen diefer Thatſachen rief in Paris die 
Vermutung hervor, dab Preugken und Rußland das Treiben 
Bratianus begiinitigten, um die Türkei und Oeſterreich gu 
ſchädigen. Die andern Mächte begannen gu beforgen, dah 
eine grofe Kriſe im Orient bevorftebe. 

Sobalb Bismard in feiner ländlichen Cinjamfeit von 
diefer Sachlage Kenntnis erbielt, griff er mit Entſchloſſenheit 
ein. Unſer Vertreter in Bulareft, Graf Keyſerling, erbielt 
den Auftrag, dem Fürſten die Entlafjung Brattanus zu em- 
pfeblen und für den Fall, bab diefelbe nicht erfolgte, feinen 
Poften zu verlaffen. Der Fürſt erfannte die woblwollende 
Abſicht Bismards. Bratianu nabm am 28. feine Entlaffung. 

Von rumäniſchen Agitationen in benadbarten Landftriden 
war nidt mehr die Rede, und die Beſorgniſſe der Pforte und 
ihrer Freunde jdwanden. 


* * 
* 


Am 2. Dezember fehrte der RKangler nach Berlin zurück. 
Bald darauf ridtete er an unferen Gefandten in Floreng ein 
Sehreiben, durch welded das (am 1. März 1869 erfolgte) 
Ausſcheiden des Grafen Uſedom aus dem Dienfte des Auss 
wartigen Amtes veranlabt wurde. Dasſelbe lautete: 


Berlin, den 10. December 1868. 
Cure Excelleng werden feit ldngerer Beit, ebenfo wie 
ich, den Cindrud haben, daß eine principiell verfdiedene 
Auffaſſung der Pflichten und Grengen des diplomatifden 
Berufs unſer geſchäftliches Zuſammenwirken erſchwert. 
„Schon meine ergebenſten Mittheilungen vom... . 
und andere Erlaſſe enthalten Beläge unſerer Divergenzen in 
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Bezug auf die Behandlung dienftlider und politifder Fragen. 
Durch die Note aber, welche C. E. unterm 17. Juni 1866 *) 
an den General La Marmora gericdtet haben, ift die Ueber⸗ 

zeugung in mir begriindet worden, daß id) die Verants 
wortung fiir die Urt, wie E. C. die Stellung eines könig⸗ 
liden Geſandten auffaffen und verſehen, Sr. Majeſtät denr 
Könige und dem Lande gegeniiber nicht gu tragen vermag, 
jondern die BVerpflictung fühle, €. E. Enthebung von 
Ihrem Poften bet Sr. Majeſtät dem Könige zu beantragen, 
fallg Sie nicht Selbſt einen entfpredenden Schritt beabs 
ſichtigen follten. 

„Schon im Jahre 1866 würde ich zu diefem Entſchluſſe 
gelangt fein, wenn der Ynbalt der bezeichneten Note, deren 
Abſchrift am Cage der Schlacht von Langenſalza in Verlin 
eintraf, damals zu meiner Kenntniß gelangt ware. Erſt 
burd) die Verdffentlidung derfelben bin id) in die Lage 
verjept worden wabrzunehmen, dab darin Gedanfen Ausdruck 
gefunden baben, welche m. ©. überhaupt gu Papier gu 
bringen in Ew. Excellenz Stellung bedentlid, einer diplo- 
matijden Note aber einguverleiben durchaus unzuläſſig war. 

„E. E. durften fic) nicht verbeblen, dap die Verant: 
wortlichfeit fiir den Inhalt diefed Aktenſtückes, welches Sie 
durch deffen Ausantwortung an die Miniſter einer frembden 
Macht der Regierung Sr. Majeſtät des Königs auferlegten, 
für Tegtere unannebmbar ift. 

„Es gilt diefes von mebreren Stellen der Note, aber 
in erfter Linie von Dderjenigen, durch welche volle Berechti⸗ 


1) Mehrfach abgedrudt, 3. B. bet Hahn, „Furſt Vismard I, 
Seite 468. 
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gung zu dem Verdachte gegeben wird, als batten wir be- 
reits Tange vor Ausbruch des Rrieges, alfo gu der Beit 
als HOeftreich im Bundniß mit uns gegen Dänemark ftand, 
bie ungarifdhe Frage im Sinne der Erregung einer Mufs 
wiegelung des Volkes gegen den Raifer, unfern Bundes- 
genoſſen, in's Auge gefapt. 
„Es gehört nach meiner Auffaſſung zu den vornehmſten 
Aufgaben der Diplomatie, künftige politiſche Bedurfniſſe 
des eignen Landes niemals aus dem Auge zu verlieren, 
künftige Bündniſſe nicht als Unmöglichkeiten gu behandeln 
oder eigenmächtig zu ſolchen zu machen. 
—Ich habe nie bezweifelt, daß E. E. in der Ueber⸗ 
zeugung gehandelt haben, durch die Abſendung der frag: 
lichen Note dem Lande einen Dienſt zu erweiſen. Die Form 
aber und bie Sprache, welche E. E. dazu gewählt haben, 
befeſtigt meine Anſicht, daß ich, ſoviel an mir liegt, zur 
Vorſorge verpflichtet bin um gu verhindern, daß bei kunftigen 
Verwicklungen der Politik Sr. M. des Königs durch ähn⸗ 
liche Vorkommniſſe nicht ähnliche Verlegenheiten bereitet 
werden. 
„Unſerer perſönlichen Beziehungen eingedenk halte id 
mic) verbunden, E. E. dieſe Sachlage mit voller Offenheit 
darzuſtellen und Ihnen anheimzugeben, ob Sie Selbſt einen 
Schritt zur Löſung unſerer geſchäftlichen Gemeinſchaft thun 
wollen. 
v. Bismarck.“ 
Am 11. abends fuhr der Kanzler, nur von mir begleitet, 
nad) Dresden, um S. Mt. dem König Johann an deſſen Ge⸗ 


burt8tage perſönlich feine Oulbigungen dargubringen. 
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Wir wohnten bei dem Gefandten von Eichmann in einem 
gerdumigen, nabe bei bem „großen Garten” gelegenen Hauſe. 

Einem Galadiner bet dem Miniſter Freiherrn Friefen 
folgte ein glangended Abendfeft beim Kriegsminifter General 
von Fabrice. Jn dem gropen und eleganten Feltfaal famen 
mehr als 500 Perjonen zufammen. Jn diefer mir fremben 
Verfammlung verjudte ich nicht, Bekanntſchaften gu madden, 
fondern nur zu beobadten. Die ganze Gefelljdaft hatte das 
Geprage einer auf Gewobhnbeiten alter Kultur berubenden 
einfaden Vornehmbeit. Die Wbficht ded Kanzlers, burch feinen 
Bejud mance Spuren alter Veritimmungen möoͤglichſt zu vers 
wifden, ſchien vielfeitiges und herzliches Cntgegenfommen gu 
finden. Aehnliche Cindriide hatte id) am folgenden Tage bei 
einem am königlichen Hofe ftattfindenden Diner. Unmittelbar 
nad demfelben fubren wir nach Berlin guriid. Much in Dresden 
hatte der Kangler taglic) mehrere Stunden der Erledigung 
laufender Geſchäftsſachen gewidmet. 

Jn den Monaten Dezember bis Februar erjdien er ziem⸗ 
lid) häufig in beiden Häuſern des Landtags und ſprach mehr⸗ 
mal in febr eingebender und eindrud8voller Weiſe, fo naments 
lid über die unerldpliden Vorkehrungen, um CErfolge feind- 
feliger Beftrebungen der ehemaligen Landesherren von Hans 
nover und Surbeffen zu verbindern. Neben angeftrengter 
parlamentarifcder Thätigkeit vermodte der Kanzler jedoch nidt 
weniger als zwölf verfdiedene Tage der Jagd gu widmen. 
Sein Befinden war infolgedefjen leidlic. 

Im Marz 1869 trat der Reichstag wieder gujammen. 
Cin von den Abgeordneten Graf Mumſter und Tweſten ein⸗ 
gebradter Wntrag wegen gejeblider Crridtung von finf 
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Bundesminifterien erwies, dab felbft die Frattionen der Freie 
fonfervativen und Mationalliberalen, welche fic) vorzugsweiſe 
rühmten, Bismarcks nationale Politik gu unterftiigen, damals 
von dem BVerftdndnis ber von ihnen durchberatenen Bundes⸗ 
verfafjung ziemlich weit entfernt waren. Nach derfelben batten 
die Ausſchüſſe des Bundesrates zum Teil minifterielle Be⸗ 
fugnifje ausguiiben und, neben bem Bundesfangler, ihre Vers 
waltungen vor dem Reichstage zu vertreten. Mur auf dtefem 
Wege konnten die ſtaatsmänniſchen Rapazitdten der anderen 
Staaten im Reiche zur Geltung gebradht werden. Das Projekt 
aber, die Verwaltungen der Ausſchüſſe, der fonftitutionellen 
Doftrin gemäß, unter verantwortlide Bundesminifter zu 
ftellen, war ein Verfuch zur Oerbeifithrung des Einheitsſtaates 
an Stelle bes Bundes, zugleich ein Verfud, die von Preußen 
mit den Bundesftaaten gefdlofjenen Vertrdge zu breden. Es 
fag darin aud ein deutliches Mißtrauensvotum gegen den 
Kanzler und alle außerhalb des Reichstages fungierenden 
Organe de Bundes. 

Als Bismarck diefen Antrag zu Geficht befam, wurde 
ex von einem Magenframpf befallen. Bald jedoch erbolte er 
fic) wieder und beleuchtete am 16. Mpril bie Unzuläſſigkeit 
de8 Antrags in einer mebhrftindigen, bewunderungswiirdigen 
Rede, aus welder id) nur wenige, gegen den Unitarismus 
geridtete, Worte mitzuteilen mir erlaube: 

„Die Zentralijation ift mehr ober weniger eine Gewalt- 
that und ift ohne einen, wenigftens am Geifte der Verfafjung 
fid) verfiindigenden, Bruch faum durchzuführen; und ein folder 
Bruch, mag er auch in der Form gededt ober gerechtfertigt 
erſcheinen, binterlapt Stellen, die innerlid) bluten, und wie 
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lange jie nachbluten, da8 weiß fein Menſch und kann feiner 
fontrollieren.... 3c glaube, man joll ſich in den germa⸗ 
nijden Staaten nicht fragen, wenn man e3 der Bevölkerung 
rest machen will: was fann gemeinjam fein? Wie weit fann 
ber grope Mund des. Gemeinwefens Hineinbeipen in den 
Apfel? — Condern man muß fic) fragen: was muß abfolut 
gemeinfam fein? und dadjenige, was nidt gemetnfam gu fein 
braudt, das fol man der fpeziellen Entwickelung überlaſſen. 
Damit dient man der Freiheit, damit dient man der Wohl⸗ 
fart." ... 

Blandenburg, als Führer der Konjervativen, unterſtützte 
ben Kanzler durch eine kernige Rede; vielleicht lag hierin der 
Grund davon, dak des lebteren Geſundheit durch die mit 
111 gegen 100 Stimmen erfolgende Annahme des verfehrten 
Antrages nidt gefdadigt wurde. 

Cr machte verjchiedenen Whgeordneten Vorwilrfe darüber, 
bag man dieſen widtigen Antrag nidt vor der Cinbringung 
mit ihm befproden hatte, und befdlop, zur Erleichterung ded 
Meinungsaustaufdes alle Abgeordneten regelmagig einmal in 
der Woche zu fid) einguladen. Gein Vorjdlag, daß man im 
Ueberrod fommen möchte, wurde von dem Reidstagsprafidenten 
Dr. Gimfon abgelebnt, welder mit Cntfchiedenbeit geltend 
madte, Dab zur Wabhrung der Würde der Verjammlung Frac 
und weifes Halstud unerläßlich feien. Um auch die Herren, 
welde feine Karten abgegeben batten, bet fich fehen zu können, 
wablte der Kanzler folgende ungewöhnliche Form für die gu 
lithograpbierenden Cinladungsbriefe : 

„Graf Bismarck⸗Schönhauſen wiirde es danfbar ers 
fennen, wenn der Abgeordnete .....-. ibn vom 24. April 
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ab Abends 9 Uhr jeden Sonnabend während der Dauer 
der Reichstagsſeſſion beſuchen wollte.“ 


Der Zweck wurde erreicht; es erſchienen zahlreiche Mit⸗ 
glieder aller Fraktionen, außer der ſozialdemokratiſchen. 

Der Kanzler reichte jedem Ankommenden die Hand; der 
Gräfin, welche neben ihm ſtand, wurde jeder Gaſt vorgeſtellt. 
Auf den meiſten Geſichtern ſah ich einen Ausdruck naiver 
Freude über die Gelegenheit, dem „großen Manne“ ſo nahe 
zu kommen. Der Strom der Gäſte ging aus dem auf der 
Gartenſeite des Hauſes gelegenen erſten Zimmer ohne die 
Familienwohnräume zu berühren nach rechts in die Geſellſchafts⸗ 
ſäle, wo Maiwein und Bier herumgereicht wurde; im Tanz⸗ 
ſaal ſtanden viele kleine Tiſche vor einem mit kalten Speiſen 
bedeckten Büffet. 

Der Kanzler ſchritt in den Geſellſchaftsräumen von einer 
Gruppe zur andern, wußte überall etwas Luſtiges zu ſagen 
und ging gern ein auf die Vorſtellungsweiſe der Fragenden. 
Zuletzt nahm er Platz an einem der kleinen Tiſche. Gegen 
11 Uhr entfernten ſich faſt alle Gäſte; nur wenige Hausfreunde 
verweilten dann noch ein Stündchen im Familienwohnzimmer. 

Im Frühjahr 1869 gab es feds ſolcher parlamentariſchen 
Abende; die beiden letzten waren auch von ſüddeutſchen Mit⸗ 
gliedern des Zollparlaments beſucht). 

Dieſe ungewöhnlich angenehmen und anregenden Geſell⸗ 
ſchaften hatten jedoch einen erkennbaren Einfluß auf die Ab⸗ 
ſtimmungen weder im Reichstag noch im Zollparlament. 

1) Hans Blums ausführliche Berichte über zwei dieſer parlamen⸗ 


tariſchen Abende ſind abgedruckt in Poſchinger: Barf Bismarch: und die 
Parlamentarier, ©. 22 ff. 
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Die wirtidaftliden Verhältniſſe waren bedenklich in 
Preupen wie im Bunde. Auf Gewerbe, Ynduftrie und Sandel 
laftete feit 1866 ein ſchwerer Drud, weil man nad allen 
Nadhridten Aber die andauernd feindfelige Stimmung der 
Parifer politifden Welt mit ber Möglichkeit eines plötzlich 
ausbredenden Krieges rednen gu müſſen glaubte. Infolge⸗ 
deffen waren in Preußen die Staatseinnahmen inter den 
Voranſchlägen zurück geblieben; einige vom Landtage ges 
nehmigte Verfehrserleichterungen batten voriibergebende Minder⸗ 
einnabmen, eingelne Notftande Mehrausgaben verurfadht. Beim 
Abſchluß de Rechnungsjahres 1868 ergab ſich ein unerwartet 
bedeutender Feblbetrag.  UeberdieS waren von dem verans 
ſchlagten hohen Defizit des Norbddeutfden Bundes, dem ed 
an ausgiebigen eigenen Cinnabmen feblte, etwa */, durd 
Preußen zu deen. 

Dem Reidstage wurde dabher zugemutet, verfdhiedene in⸗ 
direfte Stenern zur Erhöhung der Bundeseinnahmen zu ge- 
nehmigen. Dagegen aber erhob fic vielfeitiger Widerſpruch. 
Nicht nur die Madifalen, fondern (auber Bennigſen) auch die 
nationalliberalen Redner betonten, bas einzige verniinftige 
Mittel, aus ber Finangnot herauszukommen, fet OHerabjegung 
des Militdretats: und wenn die Itegierung dbenfelben fir uns 
verdnderlid) feftgelegt bis gum Sabre 1871 eradte, fo wolle 
man jest nicht die Dtittel bewilligen, um fpdtere Aufredts 
erhaltung dieſes Etats in der gleichen Höhe gu erleichtern. 

Bismard fprad fiinfmal eindringlidy fir Bewilligung 
ber verlangten Steuern. Das Land der Abgeorbneten fet fein 
anderes als bas ber Regierung; nicht fir fic) verlange ſie 
das Gelb, fondern fiir die Wohlfahrt der Wahler. Dte 
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Armee ſchütze die ganze Produftion bes Landes, wie ein Dach 
vor bem Wetter, ein Deich vor Ueberſchwemmung ſchützt; 
burd) Veredfamfeit könne man den Feind an der Grenze nidt 
aufbalten. €8 fet unbillig gu verlangen, daß er die Geſchäfte 
fortführe, wenn man ihm die bagu ndtigen Mittel verfage und 
nidt einmal auf einen Kompromiß dariiber eingeben wolle. 

Ale Mahnungen blieben jedoch erfolglos. Mit gwet ges 
ringfigigen Ausnahmen wurden die verlangten Steuern und 
Rolle im Reidstage wie im Bollparlament abgelehnt. 

Am 13. Juni reifte der Konig nad der Proving Hannover, 
nad Bremen und nad Oldenburg. Yn feinem Gefolge be⸗ 
fanben ſich ber Rangler, Abefen und ih. Am 17. wurde der 
im Sadebufen in ben legten 13 Jahren gefdaffene Rriegs- 
bafen befidtigt und als Wilhelmshafen eingeweiht. Dann 
befuchte der König Aurid, Emben und Osnabrid. Ueberall 
war die Galtung ber Vevdlferungen fo loyal, wie es nur ges 
wunſcht werden fonnte; aud) ber Rangler erbielt oft genug 
Beweiſe fympathifdher Verehrung. | 

Am 25. Junt ging er auf einen Lag nah Sdhinbaujen 
und nabm mid mit. Ich freute mid) fiber das pictdtvolle, 
aber einfache Weſen der dortigen Beamten und Arbeiter, die 
ibn ſeit Jahren nicht geſehen batten. 

Am 1. Juli reifte er mit Gemablin und Todter au 
mebrmonatlidem Aufenthalt nad Bargin. Die dort ndtige 
Arbeitshilfe leiftete Buder. Die beiden Sdhne Hatten balb 
nad Oftern die Univerfitdt Bonn bezogen. 

* * 
* 

Im Auguft verweilte ih einige Woden in bem Rordfee= 

bad Norderney. Dorthin ſchrieb dte Srifin-am 7.: 
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wenn die Sonne eben bei Yhnen fo warm fdjeint 
und fein Blatt fic) rithrt wie. bier, dann werden Cie mit 
grofer Freude am MNordfeeftrande wandeln, lieber H. v. 
Keudell. Hoffentlid fehren Sie nach 4 Woden mit taus 
diden Nerven an den Wilhelmsplatz zuritd. .. .. 

„Unſere Roſen blühen hier nod immer febr ſchön, 
nur nicht febr. reichlich, wedhalb man gu geizig, fie abgue 
fdneiden. Geftern jedoch rip id mir einige blutend vom 
Herzen zur Feter bes Geburtstages der kleinen niedliden 
Frau von Zitzewitz in Piiftow, wo wir mit mehreren Nach⸗ 
barn die fdredlid) jungen 19 Jährchen verbherrlidten. 
Bismard, nach Tiſch erfdeinend, in Misdow reitend ges 
wejen, mur eine Stunde bleibend, mit und guritdfabrend 
— um den Reuten zu zeigen, daß er nie und wir alfo 
ungern auseefjen. Sonſt geht Wes feinen ftilen Gang 
weiter — Padter und Gutsherren, aud) Frauen und Töchter 
find ſämmtlich befudt, Summafummarum 11 Häupter, 
und werden zur Gegenvifite erwartet, drei waren bereits 
bier. Wer fommt aber Montag? Denken Sie: Löper, 
der mir heute eine Crpedition nad Papenzin annoncirte 
und anfragte, ob bet. der Gelegenbeit vielleiht ein Ab- 
fteder angebradt fet, worauf id) natürlich gleich „ſehr 
gern” telegrapbirte. Ich freue mich herzlich, ihn gu 
feben. ... 

„Mittwoch ober Donnerftag hoffe ic) auf meine 
Sungen und bin dann Luft fiir alles Andere, wie Sie 
denfen fonnen.... 

„Marie iſt glücklich, jegt wieder reiten gu können — 
abwechſelnd Röschen und Axel — aber leider immer nur 
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Schritt, weil der arme Bismarck mit. feinem Muskelweſen 

nod immer nidt in Ordnung fommen kann; ob’8 neuer 

Rheumatismus oder ftets die Sturz⸗Erinnrung — er bat 

bei allen ftdrferen Bewegungen immer nod recht entpfind- 

lihe Schmerzen, was dod eigentlich rect ſchlimm iſt. 
.„Bucher immer gleich angenehm” ... 


Der Unterſtaatsſekretär von Thile ſchrieb mir aus Berlin 

am 13. Auguſt: 

... „Die hieſige Tretmuhle war in letzter Belt ziemlich 
unerfreulich; nur armſeliges Zeug, mit dem zwiſchen Var⸗ 
zin, Berlin und Ems Federball geſpielt wurde. Dabei 
wenig Hülfe; und der Chef more solito eigenſinnig, 
quänglig, bald in minima ohne Altenkenntniß hinein⸗ 
tapſend, bald auf erhebliche Dinge jedes Eingehen ſtörriſch 
abweiſend. Aber was thut's? Wenn ſeine Geſundheit 
gehörig wieder hergeſtellt wird, dann können wir dreiſt 
fragen „„Was koſtet Europa?““ ... 


Die Gräfin ſchrieb mir aus Varzin nach Berlin am 
10. September: 

. ,Borgeftern fam Annden Böhn 4 gu meiner großen 
qrenubde. . .... Mtit ihr waren es reizende Stunden im 
ſchönſten Sommerwetter von Morgens frih bis Abends 
{pat immer draußen; und ihr kindliches Entzücken über 
unſer hübſches Varzin zu ſehen, war wirklich erquickend. 
Sie bat fein Bischen von ihrer lieblichen Anmuth ded 
Geiſtes w und poetifden Jugendfriſche des Herzens eingebußt; 


“+ 3) Fea Anna von BdhnsGegerte geb. . Blumenthal , ecw! 
oben 6. 8, 
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das madt ihr Reine nad. Yh habe große Freude an 
ibrem geliebten Dafein gebabt, mur leider war es viel zu 
furz. Buch andere Beſuche gab es manderlet. 

.„Bismarck emancipirt fic) in dieſem Sabre Gotts 
lob mehr, fo dag er feine Unbequemlicdfeit von beſuchen⸗ 
ben Leuten hat, die wir gu beſchäftigen bemüht find, was 
uns ja aud) ganz gut gelingt. Won Nachbaren faben wir 
fajt nichts — fie find febr befdeiben — und die mehr⸗ 
tigigen Freunde genirten Bismard bis jetzt nicht, weil er 
auf unſere Bitten feine eigenen Wege ging und nur fo 
viel von ihnen hatte, wie es ihm Spaß madte. 

. „Sehr viel Vergniigen Hatten meine Kinder an 
bem Befud) von Dönhoff und Wendt"), mit denen fie 
7 Tage in großer Cinigkeit und Innigkeit lebten — fo 
daß fie nachber alle drei den gründlichſten moralijden 
Rater batten und ſich febr getröſtet fühlten, al8 fie durch 
Briefe von Dönhoff ſpäter erfubren, dab ihre Gefiible auf 
Gegenfeitigfeit berubten, was immer angenehm gu hören, 
wie es kränkend 3u glauben, daß man mit dergleiden 
Bangnifjen allein ſteht. 

. „Mit Bismarck gebt’s fo leidlich, aber von 
grofer Erholung ijt leider noc garnichts zu merfen. 
Gr entſchloß fich vorgeftern gang pliglih gu der Bans 
finer Expedition, von der er morgen zuridfommen will, 
hoffentlich nicht gu angegriffen von Meife und Menfdjen. 
Ich predige ihm täglich Biarrits vor, und es ift garnidt 

1) Graf Auguft Dinbhoff-Friedridftein und Graf Wendt Eulen⸗ 
burg, der fruh verftorbene jungſte Bruder de Staat8minifters Grafen 
Botho. 
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unmöglich, dab er ebenfo pliglid) dabin aufbridt, wie 
geftern nad Panſin)), lange vorher Entſchließen ift bet un3 
nidt, wie Sie wiffen, ebenfowenig Bereden, weshalb man 
feine Stunde voraus beftimmen fann, was fein foll oder 
fein wird. Marie's Glitcfeligheit tiber bas Dafein der 
geliebten Brüder fennt feine Grenzen und id freue mid 
tiglid von ganzer Seele mit ibr an meinen liebften 
Sungen! — Mit Biicdlein?) leben wir fortbauernd ſehr 
einig umd er ſcheint fic) ja auch gufrieden gu fühlen und 
feine Veränderung feiner Lage gu wiinfden.” ... 


„Varzin 22. 9. 69. 


... Der Herbſt ift in fo falter ftiirmifder Weiſe ein⸗ 
gezogen, daß man taglid) auf Schneefall gefaßt fein fann 
und fic) garnicht vorftellen mag, wie herrlich die Plage 
auf der Veranda, unter den Buchen und in der Halle nod 
vor act Tagen gewefen. Die geliebten Jungen follen 
morgen von Sagden in Seblefien zurück fommen und müſſen 
leider am 29. wieder nad Bonn. Dann werde ih mid 
wobl einige Tage ganz unfidtbar maden, weil id in dem 
bangenden Buftande zu unleidlich fiir Yedermann bin. 
Den 26. wollen Sie alſo fommen, fieber ©. v. Reudell, 
wozu wir und berglid) freuen, und wenn Sie nidt die 
freundliche Wbficht bereits ausgejproden, fo batten Sie 


1) Der Chef telegraphierte am 8. nad) Berlin, daß er gum Vortrag 
bet Sr. Majeftdt nad Schloß Panſin bet Stargard reife, wo der Konig 
wegen bes Manövers vermeilte. Ich fubr dabher in Militdruniform, aber 
nidt ohne ein Chiffrebud, ſogleich dorthin und febrte am 11. nad Berlin 
zurück. 

2) Bucher. 

27 
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wahrſcheinlich Exekution erhalten, ba Bismarck Sie gern 
fpreden wollte wegen CStellenbefegungen u. ſ. w. Moris 
Blandenburg babe ic fiir die Tage aud bercitiren müſſen 
zur Landtagsbefpredhung — und Cifendeder’s aljo gebeten, 
ibren lieben Beſuch etwas zu verſchieben, weil fein Raum 
mebr in der Herberge! Ebenſo muß Karl Vismard gitigft 
aud) nod) warten, was Sie ihm wobl freunbdlidit jagen, 
weil für's Erſte wirklich jedes Plagden genommen ift.” 


Sn den erften Tagen des Oftober fam der Mtinifter 
Graf Culenburg nach Varzin. Cr fprad) auf einem Mtorgens 
fpagiergange ausführlich darüber, daß, wie früher erwähnt, 
i. J. 1865 das Miniſterium die Einführung der zweijährigen 
Dienſtzeit unter gewiſſen Vorausſetzungen befürwortet hat. 
(S. o. S. 196). 

Um dieſelbe Zeit ſchrieb mir Herr Delbrück, der Khedive 
wolle aus Anlaß der bevorſtehenden Eröffnung des Suez⸗ 
kanals einen „Handelskongreß“ nach Cairo einladen, und 
fragte, ob ich bereit ſein würde, als Vertreter des Nord⸗ 
deutſchen Bundes mit Vertretern unſerer Handelskammern 
dorthin zu gehen 

Der Chef gab ohne Zögern ſeine Erlaubniß dazu und 
ich kehrte wegen geſchäftlicher Vorbereitungen bald nach Berlin 
zurück. 

Am 18. Oktober hatte ich das Glück mich zu verloben 
mit Fräulein Hedwig von Patow, der einzigen Tochter des 
früheren Miniſters Freiherrn Patow. 


Auf meinen brieflichen Bericht über dieſes Ereignis tele⸗ 
graphierte Gräfin Bismarck folgende Worte: 
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„Himmelhohe Ueberrafdhung, grengenlofe Freude und 
Glidwiinjde von gangem Herzen.” 

Bur Reife nach Aegypten fanben fich bie eingeladenen 
Mitglieder des Handelskongreſſes in Marſeille alle auf einem 
grofen Dampfer gujammen. Jd) erwähne das mur, weil die 
fiinftagige Ueberfabrt nach Alerandrien mir Gelegenbheit gab, 
mit ben frangéfifden Rollegen lange Gefprade gu führen, 
deren Inhalt fir Bismarck von Intereſſe gewefen ift. Seder 
eingelne diefer febr liebenswürdigen Herren fprad unter vier 
Augen die Meinung aus, dah ein Krieg zwiſchen Frankreid 
und Preußen unvermeidlidh fei; das franzöſiſche Volk könne 
uns weder Gabdowa nod den Norddeutſchen Bund vergethen; 
es fühle fid) von der erften Stelle in Europa verdrangt; die 
ganze Gefdhaftswelt fet von bem Gedanten beberrfdt, dab 
Vertrauen in die Bulunft nicht eher eintreten finne, al8 
bid die Waffen entfdhieden haben würden. 

Als ich Anfang Dezember bem Chef hierüber minds 
lid) berichtete, ſagte er, leider fet die Rückwirkung dieſer 
franzöſiſchen Auffaſſung aud) in unferer Geſchäftswelt gu 
ſpüren. Selbſt Bleichröder habe ihn neulich gebeten, er mige 
einen Krieg herbeizuführen fuden, um die Lage gu klären. 
Diefe Anſicht fet jedoch verwerflich. Man milffe fortfabren, 
die Urſachen eines möglichen Kriegsfalles wegzuräumen und 
der beruhigenden Wirkung der Zeit vertrauen. Niemand 
könne die Verantwortung für ben Ausbrud eines Kampfes 
übernehmen, der vielleicht nur der erſte einer Reihe von 
Raſſenkriegen fein witrde. Lange Erhaltung bed Friedens 
ſcheine um fo eber miglid, da Kaiſer Rapoleon hurd ſchwere 
Krantheit immer mehr geſchwächt werde und mit dem Mini- 
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ſterium ‘Ollivier liberale Reformen im Innern einzuführen 
begonnen babe. 

Die Grafin befand fid) im Daenber in Bonn, um 
ihren älteſten Sohn zu pflegen, der im Duell eine ſchwere 
Kopfwunde erhalten hatte. Zum Weihnachtsfeſte fuhr auch 
der Kanzler dorthin. Am 30. Dezember erhielt ich von ihm 
folgenden Brief: 

29./12. 69. 


ns fomme CGylvefterabend. Hier Gott fet Dank 
fortjdrettende Langjame Befferung, aber große Schwäche. 
Nad Meinung der Aerzte in 14 Tagen vielleicht Mb glic- 
feit bas Rimmer zu verlajjen. Pyämie feit Jahren die 
Regel fiir jede leichte Verwundung; die Klinik beftreitet 
die Rontagion auf gewöhnlichem Wege und opfert der Ehre 
der Wiffenfdaft......... 

Ihr 
v. B.“ 


* * 


Inzwiſchen war das Defizit im preußiſchen Staatshaus⸗ 
halt verſchwunden wie durch ein Wunder. Die Summe näm⸗ 
lich, welche nach dem Geſetz jährlich zur Tilgung der Staats⸗ 
ſchulden verwendet werden mußte, überſtieg um einige Mil⸗ 
lionen die Ziffer des Defizits. Otto Camphauſen, der Nach⸗ 
folger von der Heydts, kam nun auf den glücklichen Gedanken, 
daß die Regierung durch Geſetz ermächtigt werden könne, 
zeitweiſe die Schuldentilgung zu beſchränken, um das Gleich⸗ 
gewicht im Budget herzuſtellen. Dieſer Weg wurde mit Er⸗ 
folg beſchritten und an neue Steuern brauchte nicht mehr 
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gedacht zu werden. Der Mtitte Februar 1870 zujammentretende 
Reichstag fonnte daber, ohne durch ungewöhnliche Geldforde- 
rungen beunrubigt zu werden, widtige Gefegentwiirfe erledigen. 

Von den ſüddeutſchen Staaten war es nur Baden, bei 
deſſen Regierung und Volfsvertretung damal3 fdon der Wunfd . 
obwaltete, in ben Norddeutſchen Bund einjutreten. Bismard 
aber bielt fiir geboten, diefem Wunſche nidt entgegenzufommen, 
weil Badens Haltung die Beltrebungen unferer Freunde in 
Den anderen Südſtaaten förderte, während feine vorzeitige 
vereingelte Aufnahme den Schein einer den anderen Staaten 
gegeniiber beabjidtigten Preſſion bervorrufen und dadurd die 
natürliche Cntwidelung ded Nationalgefiihls hemmen würde. 
Wm 24. Februar erbielt er durd) einen taktloſen Antrag Ge- 
legenheit, dieſe Ueberzeugung in get denkwürdigen Reden aus- 
führlich zu begriinden. 

Die wichtigſte Vorlage der Seſſion, bas neue Straf—⸗ 
geſetzbuch, war in Gefahr zu ſcheitern an den Beſtimmungen 
über die Todesſtrafe, welche der Bundesrat beibehalten, die 
Majorität des Reichstages aber abſchaffen wollte. Bismarck 
führte am 1. März aus, die gegneriſche Auffaſſung werde 
„von einer gewiſſen krankhaften Neigung geleitet, den BVer- 
brecher mit mehr Sorgfalt zu ſchonen und vor Unrecht zu 
ſchützen, als ſeine Opfer“. Der Obrigkeit werde bad Recht 
nicht beſtritten, zum Schutze des Eigentums zu töten; wenn 
Arbeiter in einem Aufſtande ein Comptoir oder einen Bäcker⸗ 
laden ftiirmen, fo dürfe auf fie gefdhoffen werden, obne daß 
man wifjen fonne, ob die Kugel einen Sdulbdigen treffe; einen 
Raubmirder aber, der fid) beim friedliden Birger einſchleicht 
und die ganze Familie umbringt, den folle man nidt töten 
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diirfen. Jemand, der verdddtig fet, bas Rontagium der 
Rinderfeuche weitersutragen, werde von dem wadthabenden 
Poften, wenn er dem Zuruf nicht gebhordt, niedergejdofjen, 
um bas liebe Vieh nicht in Lebensgefabr gu bringen; bad 
Menſchenleben aber gegen ben Verbrecher gu ſchützen, halte 
man fir weniger widtig. Die Bewegung gegen die Todedftrafe 
gehe von den Suriften aus. Cine weit verbreitete Krankheit 
unferer eit fei bie Furdht vor Verantwortlidfeit, namentlid 
vor der Verantwortung, ein Todesurteil auszuſprechen. 

Die Majoritdt bed Reichstages blieb jedoch uner⸗ 
ſchütterlich. 

Am 12. und 19. März fanden wieder, wie im Jahre 
vorher, parlamentariſche Abende ſtatt; ſpäter nicht mehr, weil 
Bismarcks Geſundheit zu ſchwanken begann, ſo daß er ſich 
im April nach Varzin zurückzog. 

Während ſeiner Abweſenheit wurde der Bundesrat 
ſchlüſſig, dem Neichstage fo weit entgegenzukommen, daß die 
Todesſtrafe nur beibehalten würde fiir Mord und Mord: 
verſuch gegen das Bundesoberhaupt oder gegen einen Landes⸗ 
fürſten. Als der Kanzler am 21. Mai zurückkehrte, ſtand 
man vor der dritten Leſung des Strafgeſetzbuchs. 

Am 23. Mai wurde beantragt, die Todesſtrafe in Sachſen 
unb Oldenburg, wo fie bereits abgefdafft fei, keinesfalls 
wieber einzuführen. | 

Sofort erhob ſich Bismard und erflarte, die Bundes⸗ 
regierungen batten dem Zwecke der deutſchen Rechtseinheit große 
Opfer gebracht, um bas Strafgeſetzbuch zu ftande gu bringen; 
unmöglich aber fei e8, das Pringip der nationalen Cinbeit 
jelbft gu opfern. Der Bund diirfe nicht „zweierlei Klaſſen 


w- Ueber die Redhtseinheit. we 423 





von Norbdbeutfchen ſchaffen — eine Selefta, die vermige ihrer 
Erziehung ſoweit gefdritten ijt, dab felbjt ihre üblen Sub⸗ 
jette des Korrektivs des Richtbeils nicht mehr bediirfen, und 
dann das profanum vulgus von 27 Millionen, welded diefen 
facdfifdh-oldenburgifden Kulturgrad nod nicht erreicht bat, dem 
bas Richtbeil im Maden figen mugs, um es in Ordnung gu 
balten." ... 

„Wir find,” fagte er, , gegen Gonbderredite, gegen Gonbders 
einrichtungen, gegen die Vorurtetile eingelner Regierungen und 
einzelner Stämme, ja felbft gegen bie Rechte eingelner Regie- 
rungen und eingelner Volksſtämme, mitunter, weil wir uns 
ber Größe unjerer Ziele bewußt waren, mit Oarte verfabren; 
id) darf wohl fagen mit Harte, wenigftens mit Strenge. Wir 
haben unverrtidt unfer nationales Biel im Auge bebalten; 
wir haben nicht links, nicht rechts gefeben, ob wir jemandem 
webe thdten in feiner innerften Ueberzeugung. Meine Serren, 
aus dieſem Geifte haben wir unfere Kraft, unjern Mtut, unjere 
Macht geſchöpft, gu banbdeln, wie wir gethan. Sobald und 
diefer Geift verläßt, fobald wir diefem Geifte entfagen, ſobald 
wir ibn vor dem deutſchen Volfe und feinen Nachbarn aufs 
geben, fo legen wir damit Zeugnis ab, bab bie Spanntfraft, 
mit ber wir vor 3'/, Jahren an diefer Stelle unjern Aus- 
gang nabmen, in bem Ganbe ded Partikularismus, ded Pare 
tikularismus der Staaten, bed Partifularismus der Parteten, 
erlabmt ift. Wir werden bie Quelle, aus ber wir die Bes 
rechtigung ſchöpften, bart zu fein und mit eifernem Schritt 
zu zermalmen, was der Herſtellung der deutſchen Nation in 
ihrer Herrlichkeit und Macht entgegenſtand“ (lebhafter Beifall, 
„Oho!“ von den Sozialdemokraten), „meine Herren, ich frene 
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mid) des Zeugnijjes, was mir durd die Mißbilligung der 
Gegner deutſcher Cinheit und deutſcher Gripe gegeben 
wird. ... 

„Im Begriffe, diejen Reichsſstag feinem Schluſſe entgegen 
au führen, michte ic) Sie bitten: durddringen Sie ſich voll- 
ſtändig mit bem Geifte, ber die Bundesverfaffung gefdaffen 
bat, binterlajjen Sie ihn ungeſchwächt Yhren Nachfolgern, 
geben Sie durch Yhr letztes widtiges Votum dem deutſchen 
Volke ein verheipungsvolles Pfand feiner Zufunft, beweifen 
Sie ihm durch Yhre Wbftimmung, dak da, wo e8 auf die 
gebheiligte Gache unferer nationalen Cinbeit anfommt, der 
Deutſche feinen alten Nationalfeblern zu entfagen weiß, bes 
weijen Sie e8, indem Cie den Blak vergeffen, den Sie in 
Der Hike des Kampfes als Partei, als Cingelner, eingenommen 
haben, indem Sie über ihre augenblidliden Gegner hinweg 
Ihren Blick auf das große Ganze erheben nnd dieſem großen 
Ganzen einen Dienſt erweiſen, welcher für die deutſche Zu⸗ 
kunft das Pfand bilden wird, daß die Neubildung unſerer 
Verfaſſung frei ſein werde von einem großen Teil der Schlacken, 
welche den alten Guß ſpröde, brüchig gemacht und zerriſſen 
haben.“ 

Nachdem am folgenden Tage der Kanzler noch die Not⸗ 
wenbdigfeit, aud) Den Mordverfud gegen Landesfiirften mit 
bem Dobe zu beftrafen, ausführlich begritndet hatte, wurde 
die Vorlage des Bundesrates mit 128 gegen 107 Stimmen 
und am 25. das ganze Gefeg mit groper Mtehrbeit anges 
nommen. 

Am 26. bewirkte Bismard trog der Cinwendbungen eines 
nationalliberalen Whgeordneten eine bedeutende Subvention 
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fiir bie Gotthardbahn durch Betonung des dringenden Ynter- 
efje3, eine faft divefte Verbindung mit dem befreundeten und, 
wie er glaube, , auf die Dauer befreundeten Lande" ju haben. 

An demjelben Tage wurde die erfte ordentlide Legis— 
laturperiode des ReidStages durch den König geſchloſſen. 

In der Thronrede hieß es: „Die großen Erfolge, welche 
im Wege freier Verſtändigung der Regierungen und der 
Volksvertreter, unter ſich und miteinander, in verhältnismäßig 
kurzer Zeit gewonnen wurden ..... gewonnen durch treue 
und angeſtrengte Arbeit auf dem Gebiete der Wohlfahrt, der 
Bildung, der Freiheit und der Ordnung im eigenen Lande, 
gewahren aud) dem Auslande die Gewipheit, daß der Nord- 
deutſche Bund in der Entwidlung feiner inneren Cinridtungen 
und in fetner vertragsmäßigen nationalen BVerbindung mit 
Süddeutſchland, die deutſche Volkskraft nidt zur Gefährdung, 
ſondern zu einer ſtarken Stütze des allgemeinen 
Friedens ausbildet ...... “ 

Aud das Zollparlament, weldes in den Tagen vom 
21, April bis 6. Mai verjammelt gewejen war, hatte endlich) 
eine annehmbare Reform des Rolltarifs zuftande gebradt. 
Bismarck duberte fid) gelegentlid) erfreut dariiber, daß diefe 
in den betden erſten Jahren ziemlich unfrudtbare Verfamm- 
lung jet mit einem verhältnismäßig befriedigenden Ergebnis 
abgeſchloſſen hatte. 


* 


Im April mußte ich eines Halsleidens wegen eine Kur 
in Wiesbaden gebrauchen. Dort erfuhr ich, daß der Kanzler 
in Varzin nicht unbedenklich erkrankt ſei und ſtellte ſofort mich 
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und meine in Rranfenpflege geiibte junge Frau der Gräfin 
zur Verfiigung. Ihre Antwort lautete: 


„Varzin, 11./5, 70. 


Lieber Herr von Keudell! 

Sie haben mich in tieffter Seele gerührt durch Ihr 
überaus freundlide3 Anerbieten, mit Ihrer liecbenswitrdigen 
Hedwig su meinem Croft und Beiſtand hergufommen. Ich 
dante Ihnen diefes treue Freundfdafts-Gedenken ſehr Herz 
lid und hatte es ſchon viel eber gethan, wenn id nidt 
fortwadbrend fo fdredlic) beforgt und betriibt um meinen 
armen lieben Bismard gewejen, dab id) fowol Schreiben 
wie Spreden ganz verlernte. 

„So ſehr lieb und gut Ihre Theilnabme war und fo 
gewiß id) weif, daß e8 feine Redensart, fondern wirflider 
Ernſt gewefen, dab Sie gern Alles ftehen und liegen ließen, 
wenn Gie glaubten, mir belfen zu finnen, fo hätte ich dod 
nie Ddiefes liebenswürdige Opfer jegt angenommen, wo 
Sie eben im reigenden Wiesbaden die Kur begonnen, die 
Ihnen fo nothwendig und die Sie Hier nie mit dem guten 
Erfolg fortfegen fonnten wie bort in der viel milberen Luft. 
Und dann waren die Zuftinde Hier aud fo febr traurig, 
und ich bie wenigen Dtinuten, die ich ſichtbar fein fonnte, 
eine fo kümmerliche elende Geſellſchaft, mit der ic Jeden, 
den ic) lieb hatte, gern verjdonte — weshalb ich ſogar 
meine eigne Tochter nicht fommen lieb, da ich vorausſah, 
dap fie bier tief melancholifch werden müßte, während fie, 
bet aller Herzensſehnſucht nach mir, in Berlin und bei 
ibren Brüdern doch taujend Mal beffer daran und beffer 
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aufgeboben war, al8 im leeren öden Varziner Hauſe und 
im fablen, todten, grauen Part. 
yam 18. April fam Strud, der ſchon telegraphijd 
Pulver, Umſchläge und Bader verordnet hatte, beobadtete 
mebrere Tage, und meinte am 23., die Gefabr fei vor- 
liber, feine Anwefenheit iiberfliiffig, weshalb er dann abreifte. 
„Ich war immer und immer, Tag und Nacht bei 
Bismar€ und — mit Ausnahme der Friibftiids- und 
Mittagsminuten — ganz ftill, lefend ober arbeitend oder 
ibm dies und das beforgend — ibn griff jeded jelbft ge- 
fprocene ober gebirte Wort an und id ängſtigte mid 
dauernd halb todt — weil er feit Hohendorf ') nod nie fo 
krank gewejen und id) garnidt abjeben modte, was daraus 
werden follte. Nachher, als er fo viel Kraft gewonnen, 
um bas Zimmer zu verlafjen, bin id ftets mit ibm ges 
gangen und gefahren und fo feben Gie, Lieber Herr von 
Reudell, daß ich Niemanden einladen fonnte, den ſcheuß⸗ 
lichen Weg hierher zu unternehmen, weil man nidts von 
mir und id) nichts von den lieben Menfchen gehabt hatte 
und e3 am beften, ja nur miglid war, wenn id ganz 
allein mit ibm blieb; denn bas Dajein der guten fdweig- 
jamen Adelheid) im MNebengimmer redne ich nicht, weil 
Bismard deren Anwefjenheit faum gemerft hat. Aber Yhre 
giitige ausgefprodne Abſicht hat mir ſchon ſehr wohl ge- 
than und id) danfe Ihnen nod einmal von gangem Herzen 
dafür. — Bis zum Monbdwedjel vor einigen Tagen haben 
wir immer eiskaltes unheimliches Wetter gehabt und die 


1) Gemeint ijt die Crfranfung im Januar 1860, f. 0. ©. 74. 
2) Das Wirtſchaftsfräulein aus Reinfeld. 
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Erholung meines armen Bismard ging fo langfam, daß 
id) faſt verzagte und er mit, aber endlid) wurde es nad 
einem griindlicen Regen (ganz ohne waren wir nie) warm, 
fogar ein bischen fdimmernd grin — und feitbem gebt 
es dem lieben Bismarck, Gott fei gelobt, fo viel beter, 
dap er nun fdon von Riidfehr ſpricht, die vielleicht in 
fiinftiger Woche erfolgen finnte. Cie begretfen wie mir 
Dabet zu Muth, nach vierwidentlider ober langerer Tren⸗ 
nung von meinen geliebten Dreten — aber Gie verjtehen 
auc) wobl, wie ich garnidt den Mtuth babe, mic der 
grenzenloſen Freude hinzugeben — nicht eber als vielleicht 
hinter Bieſenthal, vielleicht auch erſt, wenn wir die Luiſen⸗ 
ſtraße hinabrollen! ... 

„Wiesbaden muß jetzt bezaubernd ſein, denke ich mir; 
das Nerothal, der Kurgarten, der Weg nach Biebrich und 
der Garten dort mit der Unmaſſe von reizendem Flieder 
und den blühenden Obſtbäumen — wie erinnere ich alle 
dieſe Herrlichkeiten und kenne jeden Weg und jeden Baum 
mit zärtlicher Liebe. Ach es war doch die allerſchönſte 
Zeit meines langen Lebens — die 8 Frankfurther Jahre, 
und wenn ich ſie mir vergegenwärtige, kehrt noch immer 
ein kleiner Jugendfunken in mein altes Herz zurück. Sahen 
Sie Botho!) oft und ſeine liebenswürdige Mutter? und 
ſind Ihnen Beckers, Meiſters und Lucius' 'mal begegnet? 
Wenn Sie Jemand von dieſen Allen (Beckers und Eulen⸗ 
burgs) noch erleben, ſo grüßen Sie freundlichſt von mir, 
vor Allen aber Ihre Hedwig viel tauſend Mal —“ ... 


1) Graf Botho Eulenburg, damals Regierungspräſident in Wiese 
baden. 
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Wm 21. Mai fam der Kanzler, wie erwahnt, nad) 
Berlin, ging aber ſchon am 8. Juni wieder nad Varin, um 
dort in moglichfter Rube Karlsbader Waſſer zu trinfen. Buder 
wurde auf einige Monate dorthin fommanbdiert. 

Am 6. Juli fubr aud id nach Varzin, da der Chef 
einige Perjonalfragen mit mir befpreden wollte. 

Wm 8. früh famen die Zeitungen an, welde die am 6. 
in der Parifer Kammer vom Herzog von Gramont über die 
mögliche fpanijde Königswahl gebaltene Rede bradhten. 

WIS ber Kangler beim Frühſtück diefes Telegramm las, 
jagte er fogleic) im Tone des Crftaunens: ,, Das fieht ja aus 
wie der Krieg. Diefe rückſichtsloſe Sprade fonnte Gramont 
nicht flibren, wenn der Krieg nicht beſchloſſene Sache ware. 
Man follte jet jofort die ganze Armee mobil maden und 
iiber die Franzoſen bherfallen; bas ware der Sieg. Leider 
geht bas aber nicht aus verjdiedenen Griinden.” — 


* x * 

Die Krone Spaniens iſt auf Betreiben des Staatsrats 
Ton Euſebio Salazar y Mazzaredo, und durch ihn perſönlich, 
dem Erbprinzen Leopold von Hohenzollern in den Jahren 
1869 und 1870 viermal angeboten worden. 

Das erſte Anerbieten wurde einfach abgelehnt. Nach 
dem zweiten Antrage äußerte (im September 1869) der Fürſt 
Anton, daß die Frage erſt in nähere Erwägung gezogen 
werden könne, wenn die ſpaniſche Regierung die Gewißheit 
habe, daß ſowohl Kaiſer Napoleon als König Wilhelm mit 
der Wahl des Erbprinzen einverſtanden ſein würden. Von 
der bezüglichen Beſprechung gab der Fürſt dem Kaiſer 
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Napoleon Kenntnis; dieſer fand jedoch keinen Anlaß zu einer 
bezüglichen Rückäußerung. 

Bei ſeiner dritten Reiſe nach Deutſchland kam Salazar 
vor Ende Februar 1870 nach Berlin und übergab dem 
Kanzler ein vertrauliches Schreiben des damaligen Leiters 
der ſpaniſchen Politik Marſchall Prim. An demſelben Tage 
ließ ich mich zufällig zum Vortrag melden. Als ich geendet 
hatte, ſagte der Kanzler: „bitte, beſtellen Sie draußen, daß 
jetzt Niemand mehr hereingelaſſen wird. Ich habe eben einen 
Brief vom Marſchall Prim bekommen wegen der ſpaniſchen 
Königswahl. Ich muß etwas Ruhe haben um die ganze 
Sache durchzudenken.“ 

Am folgenden Tage diktierte er mir folgende Sätze, 
welche in einem an den König zu erſtattenden außeramtlichen 
Berichte verarbeitet werden follten: 

I. ,Borteile der Annahme der ſpaniſchen Königskrone 
durd den Crbpringen Leopold von Hohenzollern fiir Preußen 
und Deutſchland. 

Die Sympathie swifden zwei Nationen, deren Jntereffen 
an keinem Punkte im Widerftreit ftehen und deren freund⸗ 
ſchaftliche Beziehungen einer bedeutenden Entwidelung fabig 
find, würde wefentlich geftdrft werden. In ben Spaniern 
könnte fich ein Gefühl der Dankbarkeit gegen Deutfdland 
regen, wenn man fie aus den anarchiſchen Zuſtänden reift, 
denen fie entgegengugeben fürchten. 

Für die VBeziehungen gu Frankreich wiirde eB von Mugen 
fein, jenfeits Frankreich ein Land gu haben, auf deſſen Syme 
pathien wir rednen finnten und mit deffen Empfindungen 
Frankreich zu rechnen gendtigt wäre. Wenn in einem Kriege 
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zwiſchen Deutfdland und Frankreich in Spanien Verbhaltnijje 
beftehen wie unter Sfabella ber Ratholijden und wenn auf 
der andern Geite dort ein mit Deutfdland ſympathiſierendes 
Regiment eriftiert, fo wird der Unterjdied zwiſchen Ddiejen 
beiden Situationen fic) fiir uns auf ein bid zwei Armeecorps 
beziffern. In dem einen Fall wiirden nämlich franzöſiſche 
Truppen durch ſpaniſche Ablöſung verfiigbar gemacht, im 
anderen Fall ware Velaffung eines Wrmeecorp an der Grengze 
nötig. Die Friedensliecbe Frankreidhs gegen Deutſchland wird 
immer im BVerhaltnis zu den Gefahren bes RKrieges wadjen 
oder abnebmen. Wir haben dort nicht dbauernd auf Wobl- 
wollen, fondern mehr auf Whwagung der fiir den Ausgang 
De3 Krieges widtigen Thatſachen zu rechnen. 


Handelspolitif: 

Da ſchon in Rumänien die deutſche Dynaſtie die Handels⸗ 
beziehungen zwiſchen dieſem küſtenloſen Lande und Deutſch⸗ 
land gefördert hat, ſo würde die Herrſchaft eines Fürſten 
deutſcher Abſtammung auf der iberiſchen Halbinſel den alten 
blühenden Handel zwiſchen Deutſchland und Spanien wieder 
beleben, der bekanntlich durch die politiſche Haltung Preußens 
gegenüber verſchiedenen ſpaniſchen Vorgängen gelitten hat. 


Weiterer Nutzen: 

Das Anſehen der Dynaſtie der Hohenzollern, der gerechte 
Stolz, mit dem nicht nur Preußen auf ſein Königshaus blickt, 
ſondern auch Deutſchland ſich mehr und mehr gewöhnt, dieſen 
Namen als ein nationales Eigentum zu nennen, dieſes Ele⸗ 
ment nationalen Selbſtgefühls, das im bewußten Anſehen der 
Dynaſtie liegt, dient weſentlich zur Hebung des monarchiſchen 
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Sinnes, wenn das Herricherhaus fid) in einer europdijden 
Pofition befindet, bie nur in den habsburgifden Wntecedentien 
eine Analogie hat. 

Diefes Clement des Stolzes auf die Dynaſtie ijt ein in 
unſern dDeutiden Verhaltnifjen keineswegs gering angufdlagendes 
Gewicht fiir Zufriedenbeit und Konſolidation. Es ftartt die 
moralijde Kraft, von der die materiellen Kräfte abbangen. 

II. Gine Ablehnung würde mehrfach unerwilnjdte Folgen 
haben: 

Es würde bie Spanier in hohem Grade verlegen, dap 
man eine Krone, die in der Gefdhidte mit Recht einen hoben 
Rang einnimmt, und eine Nation, wie die fpanifde, die um 
Rettung aus der Wnardie bittet, in die fie fid) verfinfen 
fühlt, zurückſtößt und ibr den Konig verjagt, der ihr ber ges 
eignetfte fcheint (ganz außerhalb der ſpaniſchen Parteikämpfe 
ftehend), und e8 wiirde al’ eine Harte erſcheinen, einer Nation 
von 16 Millionen Cinwohnern, die fich in diefer Not befindet, 
die Rettung durch Ablehnung aus perfonliden Griinden gu 
verfagen. Die Chancen der Republif in Spanien wiirden 
dann erheblich fteigen, was aud auf Frankreich guriidwirfen 
fonnte. Ob die fiir Frankreich) vermehrten Gefahren der 
Republit Frankreich gum Friedensbruch drangen wiirden, ift 
eine Frage, die nidt mit Beſtimmtheit verneint werden fann. 

Für alle Verjtimmungen in Spanien, fiir alle Gefabren 
von feiten Frankreihs würde die sffentlide Meinung in 
Deutfdland diejenigen verantwortlid) machen, von denen die 
Ablehnung ausgegangen ware. 

IIT. Ich bielte deshalb die Annahme im Intereſſe des 
Friedens und der Zufriedenbeit bei uns im Lande fir nützich 
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und fiir die ungefabrlidfte Cntwidelung ber fpanifden Frage. 
Dap die orleaniftifche wie die republifanifde abgefdnitten 
wird, ift fiir Frankreich von wefentlidem Wert. 

„Nach den mitgeteilten Daten ift die Wahl durch mehr 
alg °/, der beredhtigten Wablftimmen gefidert. Dap eine fo 
große Nation, wie die fpanifde, mit folder an Cinftimmigfeit 
grenzender Majorität ihren Willen fundgiebt, muß ſchwer in 
bie Wagidale fallen. Es erinnert an gleidartige Vorgänge 
in England bet der Wahl bes jewt regierenden Hauſes an 
Stelle der vertriebenen Stuarts und in Rubland bet Erhebung 
der Dynaftie Romanoff. Die Legitimitat bed Rechtes, traft 
defjen die Dynaftien in England und Rußland regieren, iſt 
ohne Zweifel weniger anfedtbar als die Gewaltthat Lubs 
wigs XIV., vermige deren die Habsburger aus Spanien ju 
gunſten der Bourbons verdrängt wurden, oder die Revolution 
unter Ferdinand VII., vermöge deren die Succeffion auf 
Iſabella itberging. Cin Wiedererjdeinen der Königin Iſabella 
auf dem Thron fdiene mir fiir die monarchiſchen Intereſſen 
in Curopa ſehr nadteilig. Cine Lebensweife wie die diefer 
Fürſtin würde man in England nidt ein Jahr ertragen 
haben. Es fpricht fiir ben monardijden Cbarafter der 
Spanier, daß fie nad) allen Crfchiitterungen feit 1808 und 
nad) allen Mißregierungen feit hundert Jahren die Herrjdaft 
ber Königinnen Chriftine und Sfabella 36 Sabre lang ertragen — 
haben. Auf dieſen monarchiſchen Sinn fann der fitnftige 
Konig zählen.“ 

Ohne Vergzug legte id) den Entwurf eines Immediatberichts 
vor, in weldem nur die Form etwas verdnbdert, der Ynbalt 


des Diktats aber wiebergegeben war. 98 
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In den: Lebenserinnerungen des Königs Karl von Rus 
manien') wird eine bem Rinig Wilhelm von Bismard vor 
gelegte Denkſchrift erwähnt, deren furge Inhaltsangabe auf 
bie Identität derfelben mit meiner Ausarbeitung ſchließen läßt. 

Durch dadsfelbe Werk find folgende Thatſachen befannt 
geworbden. 

Ant 15. Marz 1870 fand unter dem Vorfig des Königs 
eine Beratung ftatt, an welder aufer bem Rronpringen, dem 
Fürſten Karl Anton und dem CExbpringen von Hobengzollern 
teilnabmen: Bismarck, Roon, Mtoltfe, Chile, Delbriid und 
Scweinig. Im Laufe der Befpredung duperte der Fürſt 
Karl Anton, es fdeine ratjam, fid) ber Zuſtimmung ded 
Kaiſers Napoleon zu verfidern; dagegen aber wurde geltend 
gemadt, dag der Marſchall Prim den höchſten Wert auf 
Geheimbaltung ber gangen Unterhandlung lege. Der eins 
ftimmige Beſchluß der Ratgeber lautete auf Annahme des 
Anerbieten’s, da diefelbe als „eine patriotiſche Pflichterfüllung“ 
erfdeine. Der Erbprinz vermodte jedod nicht, fic) über 
mande Bedenken, namentlid) nicht über die Rückſicht auf die 


1) , Aus dem Leben Konig Karls von Ruminien. Aufzeichnungen 
eines Augengeugen.” Stuttgart, Cotta, 1894, I. ©. 67. Far das 
Folgende vergl. S. 70, 72, 90, 98, 96, 98. 

Gn dem Briefe des Firften Karl Anton vom 20. März (6. 72) 
wird alg bet der Beratung des 15. März anwefend Sdleinig genannt, 
ftatt Schweinitz; vielleidt ein Drudfebler. Die Teilnahme des Haus 
minifters von Sdleiniy an diefer Verhandlung wirde Bismarck nidt 
gewiinfdt haben; der damalige Gefandte in Wien aber, General von 
Sdweinig, war zufällig in Berlin und wurde, da er Spanien bereft 
hatte, zugezogen. Die Namen der Teilnehmer find mir damal8 befannt 
geworden. Ueber den Fortgang ber Sade fann id jedod ein eigeneds 
Beugnis nidt darbieten, da ih von Anfang April 618 Mitte Juni be- 
urlaubt war. 
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Anſprüche von Mtitgliedern der entthronten Königsfamilien, 
hinwegzuſetzen und lehnte Anfang April definitiv ab. 

Da fdidte Bismard Lothar Bucher und den Major 
von Berfen nad Spanien, um die dortige Lage und die 
Ausſichten der Königswahl gu ftubdieren. Die Berichte von 
beiden lauteten fo giinftig, bab der König meinte, fie möchten 
vielleicht infolge ber ben Verfafjern in Spanien erwiefenen 
Aufmerkſamkeiten etwas gu rofig gefarbt fein. Der Erb⸗ 
pring aber, wie aud) fein jiingerer Bruder Bring Friedrid, 
verblieb in ablehnender Haltung. 

Fürſt Karl Anton fdreibt am 26. Mai, Bismard fei 
fehr ungufrieden mit dem Feblfchlagen der jpanifden Rombi- 
nation; er babe nicht unredt, bod) fei bie Gace nod nicht 
vollftandig aufgegeben. 

Allmählich entwidelt fic) eine Sinnesdnderung des Erb⸗ 
pringen, welder bie ſchwierige Lage zu würdigen beginnt, in 
die das ſpaniſche Volk durd fein Beharren bet der Ablehnung 
werjegt werden wiirde. Hierüber berichtet Fürſt Karl Anton 
dem RKronpringen, und diefer benachrichtigt ben Rangler ’). 
Infolgedeſſen rat Bismark dem Fiirften Karl Wnton, dabin 
gu wirten, dab ber Erbpring im Intereſſe Deutſchlands fid 
für bie Wnnahme entfcheide. Diefer Entſchluß wird gefapt, 
weil dem Crbpringen ,,von berufenfter Seite vorgeftellt” wor- 
ben, dap er feinem Vaterlande dabdurd einen gropen Dienft 
erweife. Prim ijt inzwiſchen verftandigt worden, er dürfe 
von deutiden Behörden feinen Veiftand erwarten; nur direfte 
Verhandlung mit dem Fürſten fei in Erwägung gu zieben. . 


1) Diefe Thatfade ift auf S. 93 nist ausdrücklich ausgefproden, 
aber aus dem Sufammenbange der Sage mit Siderbett gu ſchließen. 
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Salazar wird gum viertenmal nad Deutfdland gefdidt und 
fann am 23. Suni die Rückreiſe antreten, um die Bufage 
des Crbpringen ju melden. Bismarck erhalt in Varzin von 
diefer Thatſache Kenntnis durch eine bet der Verhandlung 
beteiligt gewefene PBrivatperjon’). Jn Madrid fommt jedod 
bie widtige Nachricht ju fpdt an, um ju verbindern, dab 
die Corte3 fid) vom 24. Suni bis 31. Oftober vertagen. Es 
wird befdlojjen, fie zur Königswahl außerordentlich einzu⸗ 
berufen; nad dieſem Beſchluſſe aber fceint es unmöglich, 
ba8 Gebeimni3 yu bewabren. Prim madt daher am 2. Suli 
abend3 bem franzöſiſchen Botfdafter, Baron Mercier, eine 
Mitteilung fiber bie Sachlage. Diefer telegraphiert am 3. 
an Gramont. Gleidjeitig bringt bie Parifer Telegraphen⸗ 
agentur Havas die Nachridt, eine Deputation der Corted 
werde bem Pringen Leopold von Hobhengollern die Krone 
Spaniens anbieten. 

Am 4. erhält ber franzöſiſche Gefdaftstrager in Berlin 
vom Unterſtaatsſekretär von hile auf Befragen die Ant- 
wort, die fpanijde Thronfrage erijtiere fiir bie Preußiſche 
Regierung nicht; man könne daber über etwaige Verhand= 
lungen ber Spaniſchen Regierung mit dem Pringen Leopold 
feine Auskunft geben. 

Am 4. und 5. bringen Parifer Zeitungen aufreigende 
Artifel und am 6. erfolgt die erwähnte Rundgebung ded 
Herzogs von Gramont im gefebgebenden Körper. 

Aus der vorftehenden Darftellung ergiebt fid, dab Bis⸗ 
mard die Anfang April gegen fein Votum erledigte ſpaniſche 


1) Rundfdreiben vom 18. Juli 1870; f. Hahn I, 6. 47. 
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Thronfrage wieder aufgenommen und durch fortgefegte in- 
dDirefte Cinwirfungen den Erbprinzen ſchließlich zu einer Er⸗ 
flarung bewogen bat, obne welde der Rrieg im Juli 1870 
nidt ausgebroden fein wiirde. Cr bat in dieſem Falle, wie 
in vielen anderen, fiir feine Schuldigkeit gebalten, ein al 
gut erfannte3 Riel nidt aufsugeben, wenn fic) Hinderniffe 
entgegenftellten, fondern unentwegt danach 3u ftreben. 

Es ift ihm aber, und nicht bloß im Auslande fondern 
oft aud) bet uns, die Abſicht unterftellt worden, durd Bez 
treiben ber ſpaniſch-hohenzollernſchen Angelegenheit ben fran: 
zöſiſchen Krieg und bas deutſche Raijertum herbeizuführen; 
daß dieſe Vermutung unbegriindet ijt, will id nachzuweiſen 
verjuden. 

Bismards Gegner behaupten, er habe ſich ſchon im 
Sabre 1869 bemiiht, auf die fpanifden Gewalthaber Ein⸗ 
flug 3u gewinnen, um die Königswahl auf einen hohen⸗ 
zollernſchen Prinzen zu lenkeny. Für diefe aus bem Auslande 
importierte Behauptung wird fid nie ein Beweis erbringen 
laſſen. Sch erinnere mic) gwar, dab unfer Gejandter in 
Minden, Freiherr von Werthern, der frither als Gefandter 
in Madrid mit Salazar befannt geworden war, im Frühjahr 


1) So meint Suftus von Gruner (Ridblid auf mein Leben, 
Deutfhe Revue vom September 1901, S. 311), Buder fet gu diefem 
Swed nah Spanien gefandt worden und babe die Sade fo weit ges 
forbdert, daf fie im Marg 1870 in einer fleinen Verfammlung von Staats- 
mdnnern und Generalen ernftlid) beraten werden fonnte. Bucher aber 
ift mabrend des gangen Sabres 1869 und bis gum April 1870 täglich 
mit mir gufammen ober in Bargin gewefen; er hatte nidt nad Spanien 
reijen fonnen, ohne daß id e8 erfubr. Erſt nad der dritten Ablehnung 
des fpanifden Anerbietens, im April 1870, erbhielt er den oben ers 
waͤhnten Auftrag. 
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1869 vertraulid) beridtete, er babe diefen Trager des Ane 
erbietend der fpanifden Krone auf der Weinburg (oem Liebe 
lingSaufentbalte bed Fürſten Karl Anton) vorgeftellt. Es ift 
ihm jedoch) hierauf irgend ein Intereſſe des Chefs fiir diefe 
Angelegenbeit nicht gu erfennen gegeben worden. Nach meinen 
bei tdglidem Verkehr gemachten Wabhrnehmungen hat Bis 
mard die Sade im Jahre 1869 nod nicht ernft genommen. 
Am 11. Mtai beantwortete er eine Anfrage Benedettis das 
bin, dab wegen der volligen Unficerheit ber ſpaniſchen Vers 
hältniſſe und bei der ihm befannten Auffafjung des Fürſten 
Karl Wnton die ſpaniſche Krone vorausfidtlid witrde abs 
gelebnt werden, wenn die Cortes fie wirklich anbieten jollten. 
Prim ftrebe aber vielleicht felbjt nach der höchſten Gewalt. 

Crit Ende Februar 1870 wurde Bismard anderen 
Sinnes, als Prim feine Hilfe zur CErrettung Spaniens aus 
ber Gefabr der Anarchie anrief und die Wahl des Erb⸗ 
pringen Durch wenigftens drei Viertel ber Corte gufagte. 
Da ftellten fic) ihm die Lichtfeiten ded Projeftes dar, und 
ex firierte feine Gedanfen durch bas oben mitgeteilte Dittat. 
Beim Lefen desfelben fann e3 auffallen, daß Bismard dare 
legt, wie durch die Herrjchaft eines Hobengollern in Spanien 
die Kriegsſtärke Frankreichs Deutfdland gegentiber um wenige 
ſtens ein Armeecorps verringert werden wiirde, daß er aber 
baran nicht die nabe liegende Vermutung knüpft, man wiirde 
Krieg führen, um folden Nadhteil abguwenden, fondern im 
Gegenteil annimmt, diefe vorausfidtlide Wirkung der hohen⸗ 
zollernſchen Herrſchaft in Spanien würde dem Frieden dierent. 
Anſcheinend hat er gedacht, daß der Kaiſer Napoleon, deſſen 
ſeit 1865 mit jedem Sabre verſchlimmerte phyſiſche Leiden 
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jeine Willensfraft geſchwächt Hatten, gu einem rafden Ents 
ſchluß für den Krieg in ber Erhebung eines ibm verwandten 
Herrſchers auf den fpanifden Thron feinen Anlag finden 
wiirde. Diefe Annahme mote nod) mehr Wahrſcheinlichkeit 
gewinnen, als dburd) bas Plebiszit vom 8. Mai 1870 Napo⸗ 
leon Dynaftie neu befeftigt gu fein jdjien. 

Nie ift Dem Kangler der Gedanfe nabe gebracht worden, 
daß aus den fpanifden Wirren eine Kriegsgefahr fiir uns 
erwacdjen finnte. Im Mai 1869 hat gwar der Raijer 
Napoleon zu Benedetti’) gefagt, die Erhebung Montpenfiers 
ware antidynaſtiſch und nur gegen ibn gericdtet, er könne fie 
aljfo zulajjen; die Kandidatur Hohenzollern aber ware wefents 
lid) antinational; das Land würde fie nidt ertragen, man 
müſſe fie baber verbinbern. Benedetti jedoch, der zu bes 
fonders vorfidtigem Wuftreten in dieſer WAngelegenbeit ans 
gewiejen war, bat die Meinungsduperung bes Kaiſers Biss 
marck gegentiber nicht erwähnt; und auf bie im Herbſt 1869 
burd) den Fürſten Karl Anton gemachte vertraulide Nite 
teilung von Galagars zweitem Anerbieten hat der Kaifer ge- 
ſchwiegen. Bismard fonnte daher im Frühjahr 1870 in 
gutem Glauben annehmen, dab es fiir Napoleon von bes 
jonbderem Wert fei, wenn — wie es in dem Diftat heißt — 
eine orleaniſtiſche ober republikaniſche Entwidlung der ſpani⸗ 
ſchen Frage vermieden wiirde*). 





1) Benedetti ,Ma mission en Prusse“ p. 307. a 

7) Denjelben Gedanfen duperte der Rangler in der Bundesrats= 
figung vom 16. Juli 1870 (Gabn II S. 54) mit ben Morten: Das 
Bundesprdfidium fonnte nidt darauf gefaßt fein gu erfahren, daß die 
franzöſiſche Regierung, deren Intereſſe an der fpanifden Frage ihm 
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Nun wird freilid mitunter gefagt, Bismard müſſe ge» 
wußt haben, dag das franzöſiſche Nationalgefahl in Bezug 
auf alles, was mit ber Crhaltung ded in Madrid vorwiegene 
den frangdfifhen Cinflufjes gufammenbhing, im höchſten Grade 
empfindlid) war, und daß deshalb bie Wahl eines hohen⸗ 
zollernſchen Prinzen vorausfidtlich einen friegerifden Aus⸗ 
bruch herbeiführen würde)). 

Darauf kann ich nur erwidern: Nein! Das hat er 
nicht gewußt. Nach meinen am 8. Juli erhaltenen Ein⸗ 
drücken iſt er durch bas Auftauchen der franzöſiſchen Kriegs⸗ 
gefahr vollſtändig überraſcht worden. 

Es iſt merkwürdig, daß unter den erlauchten und den viel⸗ 
erfahrenen Herren, welche am 15. Marz um den König ver⸗ 
ſammelt waren, ſich niemand befand, der auch nur die Mög⸗ 
lichkeit angedeutet hätte, aus der Annahme der ſpaniſchen 
Krone könne für uns ein Krieg entſtehen. Keiner dieſer 
Herren hatte lange genug in Frankreich gelebt, um jene über⸗ 
aus empfindliche Stelle des Nationalgefühls kennen zu lernen. 
Auch in den erwähnten Mitteilungen aus dem Leben des 


auf die Verhutung einer republikaniſchen oder orleaniſtiſchen Entwicklung 
ſich zu begrenzen ſchien, in der Annahme der Thronkandidatur durch 
den Prinzen von Hohenzollern eine ihr zugefügte Kränkung erblicke.“ 

1) Der damalige deutſche Konſul in Paris, Dr. Felix Bamberg, 
ein auf der Parifer Univerfitdt ausgebilbeter Mann, der fic durd vers 
ſchiedene hiſtoriſche Arbeiten befannt gemadt hat, außerte im Marg 1871, 
man fet in Frankreid feit mehr als 100 Jahren gewöhnt gewefen, dex 
ſpaniſchen Thron gleidfam als eine frangdfijhe Selundogenttur gu 
betradten, und wurde nie ertragen haben, daf ein deutſcher Farft den⸗ 
felben einnehme; der Rangler babe daber die Randidatur des Srbpringen 
von Hobenjollern wahrſcheinlich in kriegeriſcher Abſicht befiirwortet. 
Bamberg lief fic) jedoch belehren, daß diefe Vermutung unbegritndet war. 
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Königs Karl von Rumanien findet fic feine Spur einer 
Beforgnis, dap in der fpanifd-hohenzollernfden Frage der 
Keim eines Krieges liegen könnte. 

Bei VBismards Denkweife war e3 abjolut ausgeſchloſſen, 
einen gropen Krieg — und gwar nad) feiner damaligen Auf⸗ 
fajjung den erften einer Reihe von Rafjenfriegen — herbei⸗ 
flibren zu wollen, um vielleicht einige Jahre früher die Frucht 
des Cintritts der Süddeutſchen in ben Nordbund zu pflücken, 
eine Frucht, deren natürliches Heranreifen geduldig und gern 
abwarten 31 wollen, er oft genug erfldrt hat. Cinen ſolchen 
wilfiirliden Cingriff in die Geſchicke zweier großen Völker 
würde er fiir ein vor Gott nicht zu verantwortendes Verbrechen 
gebalten haben. 

€3 fommt vor, dab das Unwahrſcheinliche die wirklide 
Wahrheit ijt; fo verbielt es ſich in dieſem Falle. 


* * 
*x 


In Varzin waren am 8. Juli die Poftpferde gu meiner 
Rückreiſe ſchon beftellt; aber nad der Ueberrajdung durch die 
Gramontſche Rede fagte der Chef: „Nun bleiben Sie wohl 
bier, bis man abſehen fann, was aus der Sade wird.” 

Das Crideinen Benedettis in Ems beunrubigte ibn fo 
febr, bab, obwobl die Karlsbader Brunnenfur nocd nicht be- 
endigt war, er dem König telegraphijd angeigte, fein Gefund- 
heitszuſtand erlaube ihm gu reijfen, er ftehe gur Verfiigung. 
Am 11. abends erfuhr er den Wunſch des Königs, thn zu 
fehen; am 12. frith faf er im offnen Reifewagen. Mir war 
der Plag gu feiner Linken angewiefen. Er war ungewshnlid 
ſchweigſam, ſah aber heiter aus. Die Inſtruktionen, die in 
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ben legten Tagen an unfere Agenten ergangen waren, lauteten 
babin, wir wiirden wegen der franzöſiſchen Drohungen feine 
Handel fuden, aber uns zu wehren wiffen, wenn man uns 
angreifen wollte. 

Am Abend fand er in Berlin die Nachricht, dak der 
Fürſt von Hobhenzollern im Namen ſeines Sohnes entjagt 
hatte. 

Er meldete bem König, dab, da er unwobl fei, der 
Minifter Graf Culenburg ftatt feiner in Ems erfdeinen werde. 

Er hatte eine ſchlafloſe Nacht; am 13. aber wurden 
zwei neue franzöſiſche Forderungen befannt. 

Es ging ein Bericht unſeres Parijer Botſchafters, Baron 
Werther, vom 12. ein, wonad dte Mtinifter Gramont und 
Olivier wünſchten, der Konig möge an ben Raijer Napoleon 
einen für die Oeffentlidfeit geeigneten Entſchuldigungsbrief 
tidten, in welchem jedoch die verwandtſchaftlichen Beziehungen 
bes Fürſten von Hobengzollern zum Kaiſer nicht gu erwähnen 
waren. 

Diefer VBeridt hatte feine anderen Folgen, als dab der 
Botſchafter unter ftrengem adel feiner Bereitwilligheit, ſich 
zum Drager einer fo beleidigenden Zumutung gu machen, fos 
fort beurlaubt wurde. Von franzöſiſcher Seite ift man auf 
diefen Gegenftand und gegentiber nidt guriidgefommen. 

Die gweite Forderung war bas von dem Grafen Bene> 
detti auf der Brunnenpromenade in Em3 — wo feiner unferer 
Minifter gegenwdrtig war — an den Konig geftellte Anſinnen 
eines Gerfprechens, niemalS in Zukunft der Erhebung eines 
hobengollernfden Pringen auf den fpanifden Thron gugus 
jtimmen. 
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Die Ablehnung dieſer Zumutung durch den König ijt in 
ber am 19. Yuli in Berlin tibergebenen franzöſiſchen Kriegs⸗ 
erfldrung als die Urſache de Krieges bezeichnet worden. 

Beide Forderungen fonnten nur aufgefabt werden als 
Beweife eines leidenfdaftliden Verlangens, uns gu demiltigen, 
und muften zum Rriege fiibren, da verfdiedene Kundgebungen 
von Führern der franzöſiſchen Whgeordneten erfennen liefen, 
bab die die Mtinifter beberrjchende Leidenſchaft auch die 
Majoritdt bes gefeggebenden Körpers erfabt hatte. Dabdurd 
war jede Ausſicht auf Erhaltung des Friedend geſchwunden. 

Es fam alfo darauf an, den diplomatifden Brud fo zu 
befcleunigen, dag wir ben Borfprung der franzöſiſchen 
Riiftungen einbolen fonnten; bet uns war noch fein Refervift 
einberufen, fein Pferd gefauft worden. Dieſem Zweck diente 
das vielbefprodene furze Telegramm über die Emſer Vorgange, 
welches Bismard am Abend des 13. an die Zeitungen und an 
unfere Gefandten abgeben lieB; an bie Gejandten gu ihrer In⸗ 
formation, nicht aber — wie von franzöſiſcher Seite irrtiimlid 
behauptet worden ift — zur Mitteilung an fremde Regierungen. 

Anſcheinend hat diefes Telegramm, defjen Wirkung durd 
unridtige Melbungen darüber verſtärkt wurde, verurjadt, dab 
am 15. die franzöſiſchen Minifter in den Kammern erflarten, 
wegen des von Preußen gewollten Krieges müßten jest alle 
Referven einberujen werden. 

Wn demfelben Tage fehrte der Konig von Ems nad 
Berlin zurück, auf allen Stationen der Cijenbabn wie in 
Berlin von jubelnden Huldigungen begrüßt. Auf die Mel 
dung von den Parijer Vorgangen befabl er am Abend die 
Mobilmadhung der gangen Armee. | 
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Fur Deutfdland war es eine Gunft des Geſchicks, dap 
ber edle Fürſt von Hobenzollern entfagt hatte; benn nicht mir 
in Gngland und Oeſterreich, fondern in vielen Rreifen 
aud) bei uns war man der Meinung, dab franzöſiſche Inter⸗ 
effen durch bie Erhebung eines deutſchen Pringen gum Konig 
Spaniens beeintracdhtigt werden finnten und dak baber Franks 
reichs Cinjprud ſachlich einige Berechtigung gebabt bitte, 
wenn aud) die Form der minifterielen Aeußerungen gu mips 
bifligen gewefen fei. Cin Krieg wegen ded fpanijden Thron⸗ 
fandidbaten ware duferft unpopuldr gewefen. Als aber bes 
fannt wurbe, dab Frankreich, nicht befriedigt durd das Opfer 
wertvoller fürſtlicher Anrechte, neue nur auf unjere Demuti⸗ 
gung berechnete Forderungen geftellt hatte, ba braufte der 
furor teutonicus wie ein Sturm durch das gange Land von 
den WAlpen bids zu den Meeren. 

Gliidlidh, wer jene Woden freudigen Opfermutes und 
begeijterter Siegeshoffnung erlebt bat. 

Jn der von Dtiquel entworfenen Adreſſe des Reichstages 
an ben König bie ed: 

„Wir vertrauen auf den unerfdiitterliden Entſchluß des 
deutſchen Volkes, alle Giiter diefer Erde daran gu fegen und 
nidt gu dulben, daß der Frembe dem deutfden Mann den 
Naden beuge.” 

Wuf der Strape, ,,Unter den Linden”, begegnete mir 
Graf Cbherhard Stolberg und rief: 

„Hoch in der Luft ſchwebt eine Kaiſerkrone! Will's Gott, 
fo wird fie fic) bernieber fenfen auf das gebeiligte Saupt 
unſeres Kriegsherrn.“ 


XII. 


Jn Frankreich. Deutſches Kaifertum. Frieden. 
Reichstag. Varzin, Galtein und Salsburg. 
Scdhlup. Auguſt 1870 bis Oktober 1872. 


te) 


Rin jonnigen Nadmittage des 31. Juli ging von Berlin 
der Lange Extrazug ab, der den König und fein Gefolge nach 
bem Rbein führte. An allen Halteſtellen ftanden dicht ges 
drängte Mtenfdenmajjen, die Seine Majeſtät mit Hurra be 
griigten und dann bas Lied ,Die Wadht am Rhein” an- 
ftimmten. Dieſes bis dahin unbefannte Mtarjdlied war 
wunbderbar ſchnell in ber Wrmee und im Lande verbreitet 
worden, da e8 der in allen Geiftern lebendigen froben Bue 
verſicht ſiegreicher Verteidigung des Rheinlandes kräftigen 
und ſchönen Ausdruck gab. 

Der Aufmarſch der deutſchen Heere am Rhein vollendete 
ſich ſo ſchnell, daß der noch um Mitte Juli vermutete franzö⸗ 
ſiſche Vorſtoß auf Baden zu Ende des Monats unmöglich 
war und unſer Einrücken in Frankreich bevorſtand. 

Der Kanzler hatte zu ſeiner Begleitung außer Abeken, 
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Graf Karl Bismard-Bohlen und mir, aud den Grafen Habs 
feldt beftimmt, welder im Auswärtigen Amte als der befte 
Kenner der frangifijdhen Sprache anerfannt und als bidft 
liebenswürdiger Kamerad befannt war. Diefer und Abeken 
trugen nicht Militaruniform, fondern eine bet dieſer Gelegens 
Heit fiir die Rate des Auswärtigen Amtes geſchaffene ſchwarze 
Felduniform. Beide hatten auch für Reitpferde geſorgt. 

Wir waren in Mainz einquartiert bei Herrn Kupferberg, 
dem damaligen Chef der bekannten Firma. Am zweiten Abend 
ſaßen wir mit ihm zuſammen in ſeinem Garten bei einem 
Glaſe Bier. Er meinte, die Strenge des preußiſchen Dienſtes 
würde im Kriege wohl etwas gemildert werden. „Im Gegen⸗ 
teil,“ ſagte der Kanzler, „im Kriege iſt dienſtliche Strenge 
noch nötiger als im Frieden; aber ſie wird gemildert bei 
uns durch die chriſtliche Nächſtenliebe der Offiziere zu ihren 
Leuten. Ich habe Vertrauen zu unſern Waffen, weil der 
Offizier den gemeinen Mann wirklich liebt und ihm in der 
Not beiſteht wie ſeinem Bruder.“ Herr Kupferberg flüſterte 
mir zu: „Das iſt ja herrlich! Das habe ich mir nicht ge⸗ 
dacht!“ 

Am 9. Auguſt kamen wir nach Saarbrücken. Drei Tage 
vorher waren von dort aus die nahe gelegenen Höhen von 
Spicheren erſtürmt worden. Man ritt nach dem Schlachtfelde. 
Oberſt Albedyll ſagte zu mir: „Die Armee iſt ja noch viel 
beſſer als ich dachte. Die Siege bei Weißenburg und Wörth 
waren natürlich, da wir die große Ueberzahl hatten. Aber 
General Kameke hat hier, als er angriff, nur eine Diviſion 
gehabt. Ich wundere mich, daß er es gewagt hat; aber da 
es geglückt iſt, war es richtig, dank den Eigenſchaften unſerer 
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Leute: die folgen blind dem Offizier und, wenn der gefallen 
ift, Dem Unteroffizier oder Gefreiten. Cine Truppe, die dieſe 
fteitlen Höhen unter feindlidem Feuer erſtürmt, ijt dod über 
jede3 Lob erhaben.“ 

Unfer liebenSwitrdiger Wirt in Saarbrücken, Herr 
Haldy, erzählte mit Genugthuung, die ganze Sduljugend 
habe während der Schlacht unfern Leuten Wafer und Wein 
zugetragen; bie Befiger aus der gangen Umgegend aber feien 
big 14 Stunden weit bergefommen, um ſich Verwundete zur 
Pflege gu holen. Auf feinem Grundftiid lagen deren 15. 
Bismard wurde, wo er fich auf der Straße feben ltep, mit 
Hurra begritft. 

Am 11. Auguft tberfdritten wir die Grenze. Der Chef 
hatte, wie gewöhnlich, Whefen in feinen Wagen genommen; 
aud) bie Chiffrierbeamten und der fiir Ynformation ber Preſſe 
in3 GSauptquartier berufene Dr. Morig Buſch fubren immer 
in ben fiir dad Auswärtige Wmt befchafften Wagen; Hage 
felbt aber, Karl Bismarck und id zogen gewöhnlich vor, die 
Tagesmärſche zu Pferde zurückzulegen. 

In Dem erften frangdfifden Quartier, dem Städtchen 
St. Avold, fanden wir den Oberftleutnant von L'Eſtocq, 
welder bet Spideren am Abend mit einem Bataillon ded 
Leibregiment3 und den dritten Jägern erfolgreich eingegriffen 
hatte. Dabet waren ihm drei Pferde unter dem Leibe ers 
ſchoſſen worden. Auf Befragen des Kanzlers erzählte er in 
beſcheidenem Tone von der auch bei den ſtärkſten Verluſten 
unbegrenzten Hingebung der Leute und ſagte, es ſcheine ihm ein 
Wunder, daß er ſelbſt durch Gottes Gnade unverletzt blieb. 
Bismarck bemerkte darauf: „Die opferwillige Tapferkeit er⸗ 
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wächſt aus derfelben Wurzel wie bie Demut, aus der Gottes⸗ 
furcht.“ 

Am 14. nachmittags hörten wir aus unſerem Quartier 
in dem Dorfe Herny Kanonendonner in der Richtung von 
Meg. Am 15. ſtieg auch ber Kanzler gu Pferde, unt im 
Gefolge des Königs die beiden Armeecorps gu befuchen, welde 
am Zage vorher bei Courcelles im Feuer gewefen waren. 
Wir anderen blieben in einiger Cntferming zurück, ba der 
Konig nur kleines Gefolge befoblen hatte, und famen nicht 
bis an das Scladtfeld. Dod ritten wir nahe genug an 
das Mofelthal, um auf den jenfeitigen Höhen die gelbliden 
Türme und Mtauern de3 Forts St. Quentin fiber Metz 
leudten gu ſehen, während Morgennebel nod) die tn der 
Viefe liegende Stadt bebdedten. Dort war jedoch feinerlei 
Bewegung ficdtbar; es fiel fein Schuß. 

Am 16. nachmittags erreidhten wir das etwa 25 km 
ſüdlich von Meg auf dem linfen Mofelufer gelegene Städtchen 
Pont⸗a⸗Mouſſon. Dorthin gelangten haufige Melbungen über 
ben Gang der blutigen Schlacht, die bid in die Nacht hinein 
bet Mars⸗la⸗Tour gefampft wurde. Man vermutete, daf 
die Schlacht am 17. wieder beginnen finnte; der Konig und 
bie Generale fubren daber fchon frith um 3°/, Ubr binaus. 

Yn fpdter Whendftunde des 16. befand fid der Rangler 
nod beim Könige zuſammen mit Moltfe. Da tritt ein 
Ordonnangzoffizier ein und macht in leifem Tone dem General 
eine Meldung, die ihn zu erfdreden ſcheint. Bismard vers 
fteht jeinen Blid und fragt: ,Gebht e3 mid an?" Darauf 
melbet der Offizier laut: ,, Bei der letzten WAttade des 1. Garde⸗ 
DragonersRegiments iſt Graf Oerbert Bismard gefallen, 
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Graf Bill tHdlich verwundet worden.“ Und auf Befragen 
giebt er an, die Nadricht fomme von dem fommanbdierenden 
General des X. Corps von Voigts-Iheg, deffen augenblick⸗ 
liher AWufenthalt nicht befannt fei, da der General umbers 
reite, um alle Lagarette zu beſichtigen. 

Bismard (abt jofort fatteln; und ohne ein Wort zu ſagen 
rettet er in die Nacht hinaus. Rein Reitknecht darf ihm 
folgen. Beim erften Morgengrauen fommt er in das Dorf 
Xronville und trifft auf ber Straße den ihm aus dem Reichs⸗ 
tage befannten Profeſſor Aegidi, welder als RKranfenpfleger 
thatig ift und melden fann, dab der General von Voigts- 
Rhetz foeben vorbeigeritten fei nach dem Yohanniter-Hofpital 
am anbdern Ende bes Dorfes. Dort findet ihn der Rangler 
und erhält Geleit nad) einem Gehöfte in Mariaville, wo 
mebrere BVerwundete liegen. Beim Cintreten in das Haus 
fommt ibm fein jiingfter Sohn unverlegt entgegen, Herbert 
aber liegt verwunbdet auf einem Stroblager. Cr war vor 
einer Kugel an der Bruſt gejtreift worden, eine zweite hatte 
jeine Uhr zerſchmettert, die dritte aber war in das Fleiſch 
des Oberſchenkels eingedrungen. Graf Bill war bei der 
WAttade in der Dunkelheit über ein totes Pferd geſtürzt, hatte 
aber fein Pferd fefthalten und, nachdem er einen Verwundeten 
in den Gattel geboben, zurückführen können. 

In dem improvifierten Feldlazarett febhlte es an Waſſer; 
ber Kangler ließ e8 von einem entfernten Brunnen in Fafjern 
heranſchaffen. Im Hofe liefen viele Hühner und Puten 
herum; er veranlagte den dirigierenden Arzt, darüber fiir die 
Kranfen zu verfiigen, was diefer nidt gewagt hatte. Nach 
mehrſtündigem Wufenthalte bet feinen Söhnen ritt er auf das 

29 
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Sdhladtfeld vom 16. und ſchloß fiche bem Gefolge bes 
Königs an’). 

Cinige age ſpäter wurde Graf Herbert in unfer 
Quartier und von Pont⸗a⸗Mouſſon ber Frankfurt nad 
Nauheim transportiert, wo er ldngere Zeit unter mütterlicher 
Pflege verblieb. 

Am Morgen des 17. hirten wir nur, dak der Chef nicht 
mehr im Schlafzimmer fet, und vermuteten, er ware mit dem 
Konig weggefabren. Da im Bureau augenblidlih nichts 
qu thun war, ritten wir alle in frither Stunde nad der 
Ridtung von Mars⸗la⸗Tour etwa 20 km weit und fanbden 
ben Chef bei den Offizieren des königlichen Gefolges. 

Auf dem Rückwege fonnte ich in dem Städtchen Gorge 
meinen Getter Zieten begrüßen, welcher an der Spige ded 
Zieten⸗Huſaren⸗Regiments eine tödliche Wunde erhalten hatte, 

€3 war befoblen, den Angriff auf die frangififden 
Stellungen weſtlich von Metz erft am 19. gu beginnen, ba 
bas ſächſiſche Armeecorps nicht vor bem 18. abends die ihm 
angewiejene Stellung erreidjen fonnte. Cin Angriff von franzö⸗ 
fifdher Seite aber war gu jeder Zeit miglidh. Der König 





1) Daf er am 16. morgen8 bet den Söhnen gewefen und was 
er im Feldlagarett angeordnet, erzablte der Kangler uns am Abend beim 
Effen; von feinem nadtliden Ritt aber hat er damals nicht gefproden. 
Ich erfubr diefen Vorgang erft in Berlin durch Profeffor Aegidi, weldem 
er im Gommer 1871 bet Erwähnung de3 Sufammentreffens in Tronville 
die oben ergdblte Mitteilung gemadt bat. Wbefen fagt tn einem 
Briefe vom 18. Auguft, der Chef babe am Morgen des 17. vom 
Schlachtfelde aus mit feinem Vetter Bohlen die Söhne befudt. Das 
war alfo ber zweite Gefud. Karl hat dabei vermutlid) vom erften ges 
hort, uns andern aber nichts dariiber mitgeteilt. (©. H. Abefen, Ein 
ſchlichtes Leben. Berlin 1898 S. 397.) 
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fubr daber am 18. früh um 4 Ubr ab nad) Gorze und ftieg 
bort gu Pferde. Der Kangler und fein Vetter Karl ſchloſſen 
fic) dem Gefolge an; Abeken aber, Hatzfeldt und ich blieben 
suriid, unt zu arbeiten. 

Ym Laufe des Tages hieß e8, bab eine grope Schlacht 
gefdlagen wiirde; abends, daß der König und der Rangler 
auf dem Scladtfelde iibernadten wiirdben. Am 19. frith 
fubren wir daher hinaus, mit Nahrungsmitteln reichlich verſehen, 
und fanden den Kanzler in der Nahe des Dorfes Rezonville. 
Er war bereits vollkommen geſättigt durch die von einem 
Stabsoffizier geſpendete Crbswurjtjuppe. Wm Tage vorher 
hatte er nur Kommißbrod gehabt und einige Eier, die er 
am Degengriff zerſchlug. Er meinte aber, ſich nie wohler 
wie jetzt gefühlt, und ſelten ſo gut geſchlafen zu haben wie 
in Rezonville; der Krieg ſei doch vielleicht der dem Menſchen 
natürliche und geſunde Zuſtand. 

Mit dem amerikaniſchen General Sheridan, einem ſehr 
angenehmen Manne, ritten wir fo nabe als thunlich an die 
Forts von Metz heran, erreichten aber keinen Punkt, von 
welchem die Stadt ſichtbar geweſen wäre. Wir traten in ver⸗ 
ſchiedene Feldlazarete ein; überall große Not. Bismarck 
verteilte die fir ihn und fiir uns mitgebrachten Nahrungs⸗ 
mittel an die Verwundeten und gab eigenfandig allen ju 
trinfen. 

Der Kinig unterlieB den anfänglich beabfidtigten Mitt 
gu den verfdhiedenen fiegreiden Corps. Es hieß, er fei gu 
tief erſchüttett durch die eingegangenen Meldungen aber 
unjere ungebeuren Verluſte. Das Garbdecorps allein follte 
etwa 8000 Mann verloren haben. 
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Die drei folgenden Tage bradten in Pont⸗a⸗Mouſſon 
viele Arbeit und manden Kummer. Trog de8 großen Er 
folges — ber Cinjdliepung der Armee Bazaines durch einen 
eijernen Ring — fonnte Bismard fiber die nad feiner 
Meinung am 18. gemachten Febler fich nicht berubigen. Er 
{alt bitter auf den Mißbrauch der ungeheuren Bravour der 
Leute durch den General Steinmeg, welder gegen des Königs 
Befehl bie Schlacht einleiten zu follen gemeint hatte, weil 
„das Vorpoftengefedt fo gut gegangen” ware. Und dann, 
daß der Generaljtab des Garbdecorps, ohne die Sachſen abe 
zuwarten, die Sade allein hatte abmachen wollen, und dab 
ex gegen bie Sdiigengraben von St. Privat die auserlefenften 
Cruppen, die Garde-Sdilgen und ⸗Jäger, nicht etwa aus⸗ 
geſchwärmt, jondern in Colonnen vorgefdidt hatte, bas vers 
bammte er al3 verbrederifd. 

Moltke jedoch war mit bem erreidten großen Ergebnis 
gufrieden und meinte, daß dagegen die gemadten Febler völlig 
zurückträten; es könne im „großen Kriege“ fogar vorfommen, 
daß ein ganzes Armeecorps völlig aufgerieben würde, und 
auch das müßte man dann verſchmerzen, wenn der erhoffte 
Zweck erreicht wäre. Steinmetz freilich dürfe wegen Un⸗ 
gehorſams ſein Kommando nicht behalten; beim Gardecorps 
aber halte er irgend eine Perſonalveränderung nicht für an⸗ 
gezeigt, da zur Entſchuldigung der begangenen Fehler man⸗ 
ches geſagt werden könne. 

Dieſe Verſchiedenheit der Auffaſſungen war, wie mir 
ſchien, die erſte Urſache einer gewiſſen Verſtimmung Bis⸗ 
marcks gegen Moltke und andere Generale, einer Verſtimmung, 
welche, bald durch andere Umſtände vertieft, während des 
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ganzen Feldzuges bid zur Uebergabe von Paris fortgedauert 
bat und nur in Dem gemeinfamen Handeln bei der Kapi- 
tulation von Sedan augenblicklich zuriictrat. 

Bekanntlich erbielt Pring Friedrid) Karl die WAufgabe, 
Die Armee Bazaines im Meg feftzubalten, wahrend der Kron⸗ 
pring mit feiner Wrmee gegen Paris marfdierte. 

Nicht frither, alg am 24. Auguft — im Hauptquartier 
Bar le Duc — erhielt bas Militdrfabinet vollftandige Be- 
richte iiber die Verlufte vom 18. Da erft erfubr id, dab 
unter dent etwa 500 gefallenen Offizieren fich auch mein geliebter 
— und al3 Sanger berithmter — Freund Fabed befand, welder 
vor St. Privat dte Gardeſchützen fommanbdiert hatte. Wud) 
Bismard ſchien von diefer Nachricht ſchmerzlich ergriffen. 
Man durfte aber nicht rückwärts fehen. Unfere Ulanen 
batten als ficher gemeldet, bab Mac Mahon, ftatt die Rich⸗ 
tung auf Paris eingubalten, nach Norden abgefdwenkt war, 
offenbar um nach Metz gu ſtreben. Es galt alfo, ihn vor- 
ber gu fajjen. Der Marj der gangen Armee des Kron⸗ 
pringen murde fofort nad) Norden geridjtet. 

Am 30. Wuguft ritt man von dem Sdloffe Bufancy 
nach einem bei bem Dorfe Sommauthe gelegenen Hiigel, von defjen 
Gipfel das breite tetlweife bewaldete Thal der Maas, und die 
dort angeblich zu erwartende Schlacht, gut gu itberjehen war. 
Bismard duberte zu mir: „Als Bundesfangler bin id eigents 
lich fiir die Roften eines jeden Schuſſes, der abgefeuert wird, 
verantwortlid); aber von dem, was beute vorgeben foll, weif 
ic) nicht mehr als jeder Reitknecht.“ 

Bald darauf fam die Melbung, daß der Regierungss 
prdfident Graf Villers in Bujancy angefommen fei, welder 
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defigniert war, die Aufſicht über die deutſchen Verwaltungen 
mebhrerer Rrafecturen zu übernehmen. Da die Cinridtung und 
Leitung dieſer Verwaltungen zu meinem Geſchäftsbereich 
gehörte, mußte id fofort nach Buſancy zurückreiten. Erſt 
am Abend erfuhr ich den glücklichen Ausgang der Schlacht bei 
Beaumont. 

Cine Haupturſache, weswegen der Kanzler von den Ver⸗ 
fügungen der Armeeleitung nicht regelmäßig Kenntnis erhielt, 
lag wohl in ſeiner damaligen Zeiteinteilung. In dem 
kurzen böhmiſchen Feldzuge hatte er den Vorträgen der Gene⸗ 
rale, welche vor dem Könige an Ruhetagen der Regel nach 
um 10 Uhr ſtattfanden, faſt immer beigewohnt; in den fol⸗ 
genden Jahren verſchlimmerte ſich ſein Leiden häufiger Schlaf⸗ 
loſigkeit. Er pflegte nach der erſten Stunde des Nachtſchlafs 
zu erwachen und dann bis gegen Morgen durch Nachdenken 
über verantwortungsvolle Entſcheidungen wachgehalten zu 
werden. Gewöhnlich fand er erſt bei Tagesanbruch den 
Schlummer wieder, von dem er dann ſelten vor zehn oder 
elf Uhr erwachte. Dieſer Morgenſchlaf ſchien ihm unentbehrlich 
und niemand wagte, ihn zu wecken. Wenn außergewöhn⸗ 
liche Ereigniſſe vorherzuſehen waren, verzichtete er auf dieſe 
Erquickung; ber Regel nad aber war er vormittags nicht 
fidtbar. Won feiner Teilnahme an den morgens ftattfindens 
ben Militdrvortragen fonnte daher nicht dite Rede fein. Es 
wurde ſtillſchweigend vorausgefegt, dab er alles Widtige ers 
führe, und feine Cinridtung getroffen, ibn von den ergangenen 
Befeblen fortlaufend zu unterridten. Niemand mochte diefe 
Frage anrühren. Oberſt Wlbedyl, mit bem id darüber 
ſprach, fagte, e& fet da nach feiner Meinung nichts gu dndern. 
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Die Militdrvortraige auf den Nachmittag yu verlegen, fei 
aus verfdiedenen Griinden unmöglich. Wahrſcheinlich fei es 
aud) ben Herren Generalen gang bequem, dab der RKangler 
ihren Vortrdgen nicht beiwohne und itber alles mitſpreche. 
Wuf jede Frage aber würde er natürlich vollftdndige Aus⸗ 
funft erbalten. 

Ich bemühte mid) nun wahrend des gangen Feldzuges, 
mit den Wdjutanten und Abteilungschefs der WArmeeleitung 
Fühlung zu halten und fand bet all biefen Gerren jedergeit 
fameradfdaftlices und offenberziges Entgegenfommen; es ges 
lang mir aber nicht, durd) gelegentlide Meldung über milis 
täriſche Verfügungen die Verftimmung des Kanglers wegen 
des Mangels regelmäßiger Ddienftlider Ynformationen 3u 
mildern. 

Am 1. September waren Abefen und id) im Haupts 
quartier Vendrefje den ganzen Zag an den Sehreibtifd ges 
feffelt; nur Hatzfeldt und Graf Karl batten das Gliid, den 
Chef zu begleiten und vom Gipfel eines breiten Hügels die 
Entwidelung der Kataftrophe von Sedan zu beobadhten. 

Whends wurden wir vom Chef nad dem Stadtden 
Donchery gerufen. Wm 2. ritten wir alle nad dem Schloß 
Fresnois, wo der Konig mit dem Kaiſer Napoleon eine 
Unterredung ohne Beugen hatte. Ueber den Inhalt diefes Gee 
ſpräches erzählte ber Rangler vertraulich folgende Cingelbeiten. 

Der Kaijer Napoleon äußerte, die deutſchen Heere feien 
immer von fo dichten Regen der Kavallerie umgeben gewefen, 
daß man ſichere Nachridten über ihre Bewegungen nicht ers 
halten konnte. Doch habe er gehört, daß Prinz Friedrich 
Karl die vor Sedan ſtehende Armee kommandiere. 
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„Das tft ein Mißverſtändnis,“ entgegnete der König, 
„hier fteht die WUrmee meines Sohnes; mein Neffe Friedrid 
Karl halt mit feinen Corps den Marſchall VBazaine in Meg 
eingefdlofien.” Da lieB Napoleon beide Arme ſinken und 
fagte: „Dann ift in der That Wes verloren!" 

Nachmittags gegen 21/, Uhr begann der König mit 
großem Gefolge tiber das weit ausgedehnte, hügelige Schlacht⸗ 
feld gu reiten, um möglichſt viele Regimenter gu begrüßen. 

Ich trennte mid einige Zeit vom Gefolge, um nad 
einem am Lage vorher im Garbde>Dragonerregiment ges 
fallenen Qeffen gu fragen. Dadurch fam ic in die Lage, 
ben Offigieren der Gardes du Corps und der Garde-Riira}- 
ſiere das Ergebnis der Schlacht mitguteilen, fiir deffen Be⸗ 
fanntmacdung an die von Gebdan entfernt ftebenden Truppen 
binnen 24 Stunden nichts geſchehen war. 

Dem Kanzler ſchien die Anſtrengung dieſes achtſtündigen 
Rittes gut zu bekommen, da er ſich in erhöhter Stimmung 
befand, wenngleich die an den Sedantag geknüpfte Friedens⸗ 
hoffnung getäuſcht hatte. 

Am 5. September erreichten wir Reims. Am 6. abends 
10 Uhr wollte der Chef auf die Straße gehen, um Luft 
zu ſchöpfen und nahm mich mit. Er fragte nach meiner 
Kindheit, ließ ſich manches Erfreuliche davon erzählen und 
ſagte dann: „Meine Kindheit hat man mir in beſter Ab⸗ 
ſicht verdorben. Die damals berühmte Plamannſche Anſtalt, 
in ber ich ſechs Sabre aushalten mußte, war eine Art Zucht⸗ 
haus." Und nad einer furzen Pauſe: „Wir werden nun 
bald daran denfen müſſen, die Mächte darauf vorgubereiten, 
daß wir obne Strafburg und Metz nicht Frieden machen 
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können. Nicht um Elſaß und Lothringen wieder an Deutſch⸗ 
land zu bringen, fondern nur, um den Frangofen einen neuen 
Ungriffstrieg gu erſchweren, miiffen wir die beiden Feftungen 
befigen. Man bat uns ſchon Sadowa nit verziehen und 
wird unſere jebigen Siege nod) weniger verzeiben, mögen 
wir beim Frieden nocd fo gropmiitig fein. G8 ift ja fdon 
in Pont⸗a⸗Mouſſon davon mebhrmals die Rede gewesen. Der 
Konig bat aud) fdon vor der Schlacht von Beaumont aus 
Bufancy in diejem Sinne an den Kaiſer Wlerander gefdrieben, 
um ibn vertraulich vorzubereiten; wir werden aber bald aud 
amtlid an Rupland und die anderen Mächte herangeben 
miiffen. Mir ift gwar bie Erwerbung von Lothringen poli- 
tiſch unerwünſcht; aber die Generale balten Meg fiir un: 
erläßlich, da es den Wert von wenigftens 120000 Mann 
repräſentiert.“ 

Während der zehn Tage des Aufenthalts in Reims gab 
es ſo viel zu thun, daß Abeken und ich nicht einen Moment 
aus der Stadt ins Freie gelangen konnten. Dort, und dann 
im Hauptquartier Meaux, wurden über die unerläßlichen Baſen 
des Friedens zwei ausführliche Rundſchreiben von Abeken 
entworfen und vom Chef mit Bleiſtift vielfach umgeändert. 
Beide gingen zu mechaniſcher Vervielfältigung nach Berlin. 
Die Vorſchrift, daß Bleiſtiftzuge des Chefs in der Kanzlei 
mit Tinte nachgezogen werden ſollen, war in dieſen Fällen 
beim Vorhandenſein metallographiſcher Exemplare nicht aus⸗ 
geführt worden. Im Hauptquartier Ferrieres aber bemerkte 
der Kanzler dieſen Mangel in den Akten, ließ Abeken und 
mich rufen und ſagte zu uns beiden: „Sie halten das Bureau 
nicht in Ordnung. Wir machen keine Vergnügungsreiſe. 
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Wenn Sie mic alle im Stich laſſen und frank drgern, fo 
ift ber Mtoment ſchlecht gewählt, da ic) jetzt ſehr ſchwer gu 
zu erfegen bin.” 

Derartige Weuperungen tiefer Verftimmung find im Laufe 
der folgenden Dtonate mehrmals vorgefommen. Wir waren 
alle ber Meinung, jeden, auch fceinbar unbegriindeten, Tadel 
ſchweigend anhören zu follen, um nicht durch irgend& eine 
Entgegnung die Schmerzen des nervenleibenden Chefs gu 
fteigern. | 

Jn Ferriered erfrantte am 27. September Abefen in 
bedenklicher Weiſe, nad Anſicht bes Generalargtes Dr. von 
Lauer infolge von Ueberanftrengung. Cinige Syptome ließen 
auf eine Störung der Centralorgane, eine leichte Schlag⸗ 
berithrung, feblieBen. Der Chef verfiigte ſofort Buders Cine 
berufung gu geſchäftlicher Aushilfe. Abeken erholte ſich nad 
mebreren Lagen wieder, übernahm feine fritheren Arbeiten 
und zeigte fid) allen Unforderungen gewadfen; aber fein font 
Findlid) frohes Wefen hatte öfters einen elegiſchen Bug, 
welcher mich um ihn beforgt machte. 


* * 
* 


Wm 5. Oftober wurde das Hauptquartier nad Verjailles 
verlegt. 

Cin weiter Ring um Paris war von unferen Truppen 
am 19. Geptember gefdlofien worden. Jur 163000 Mann 
ftanden auf der ungefabr 140 km [angen Umfaffungslinie 
verteilt. Die Zahl fonnte fpdter etwas erhdht werden, foll 
aber nie mehr als 200000 Mtann betragen haben. C8 war 
vorgejorgt, dab, fobalb Vorbereitungen zu einem Ausfall aus 
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Paris erfennbar wurden, an jedem bedrohten Puntte ftarke 
Truppenmaſſen zuſammenſtrömen fonnten. 

Moltke äußerte damals gelegentlich, daß wohl ſechs 
Woden der Einſchließung genügen würden, um die Ueber⸗ 
gabe durch Hunger zu erzwingen; Bismarck hatte von den 
wirtfdhaftliden Oilfsmitteln der Mtillionenftadt eine weniger 
ungenaue Vorftelung und meinte, dab baldige Beſchießung 
durch fdwere Gefditge notwendig fein wiirde, wenn man 
nit einige Monate vor Paris verlieren wollte. Cr machte 
fic) von Hauſe aus auf einen ldngeren Mufenthalt in Ver⸗ 
ſailles gefaßt, wenn er auch deffen fiinfmonatlide Dauer nicht 
vorausſah. 

Sein Quartier waren zwei Zimmer im erſten Stock 
eines netten Häuschens, deſſen Fenſter nach drei Seiten auf 
einen ziemlich großen, hübſchen Garten hinausgingen. Im 
Erdgeſchoß war ein längliches Speiſezimmer und ein geräu⸗ 
miger Salon auf der Gartenſeite; nach der Straße zu lag 
ein großes Billardzimmer, in dem die Kanzlei eingerichtet 
wurde. Dort pflegten Hatzfeldt, Bucher und ich, ſowie die 
Chiffrierbeamten den ganzen Tag über und abends oft bis 
gegen Mitternacht zu arbeiten. Im erſten und zweiten Stock 
wohnten Abeken, Graf Karl, Dr. Bufdh') und der Vorſteher 
der Kanglei, Hofrat Wollmann. Die anderen Rate und fiinf 
Chiffrierbeamte waren in der Nachbarſchaft untergebraddt. 
Bu den Hauptmabkeiten aber — dem warmen Frühſtück um 

1) Abefen erwdhnt (a. a.O. S. 482) in einem Briefe vom 5. Oftober, 
aud) id) fet dort einquartiert gewefen. Ich trat aber bas mir gugedadte 
Zimmer an Dr. Bufd ab, da derfelbe haufiger als id gum Chef gerufen 


gu werden pflegte, um an deutſche und englifde Seitungen gu teles 
grapbieren. 
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Mittag und dem Abendefjen um 6 Uhr — pflegten fidh alle 
gujammengufinden. Sum Frühſtück fam der Chef ſehr felten 
berunter, abends aber faft immer, wenn er nicht unwohl war. 
Die Cinladungen zur fonigliden Tafel ergingen an ihn, wie 
aud an die Rate, immer unter der ausdriidliden Vedingung, 
dab eilige Geſchäfte dadurd nicht geſtört würden, und wurden 
vom Chef der Regel nach abgelehnt. Die fchmalen Seiten ded 
angen Eßtiſches waren abgerundet; an der einen pflegte der 
Chef in der Mitte gu fiben, rechts und links neben ibm fait 
tdglid) einige Gajte, dann an beiden Langfeiten die Rate und 
nad ihnen die Rangleibeamten. Die Tafel war durch Karls 
Fürſorge immer reidlid) ausgeftattet. Das Tiſchgerät war 
aus Zinn. Zur Veleudtung dienten Kergen, welde in Flaſchen⸗ 
hälſe geftedt waren. 

Auger den bereits genannten Beamten war in Verfailles 
mebrmal3 auf Tage ober Woden Herr Delbrück anwejend 
und vom Dezember ab dauernd der erjte Rat des Staatmints 
jteriums, Wagener; im Januar famen dazu der Legations- 
ſekretär von Holſtein und auf furze Beit der Attachee Graf 
Wartensleben. 

Nad dem Eſſen pflegten die Kangleibeamten zu vers 
ſchwinden, die anderen aber in den Galon gu geben und 
etwas zu rauchen. Wm 16. Oftober ließ id) dort etn Möbel 
aufftellen, das im Hauſe gefeblt hatte, ein Pianino. ,,Selten”, 
fagte ber Chef, , bat dad Wuswartige Wmt einen fo guten 
Gedanken gehabt.” Faft an jedem Whend ließ ex ſich rauchend 
etwas voripielen, wenn nicht gerade politifde Veratungen 
drängten. 

Am Weihnachtsabend wurden auch die Chiffrierbeamten 
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in den Salon eingeladen. Yd) hatte einen Baum mit Lidtern 
befchafft, und fiir alle Anweſenden waren Cigarren, Pfeffer= 
kuchen, und wertlofe fleine Geſchenke von Haufe eingegangen. 
Der Chef ſchien ein findliched Vergniigen an diefen Bers 
anjtaltungen zu baben und danfte herzlich dafiir. 

Selten nur nahm er fich die Beit, einen Spagierritt zu 
unternebmen; feine eingige Erholung beftand, wenn die Füße 
nicht ſchmerzten, in einſamen nächtlichen Spaziergängen durd 
den Garten, der von hohen Mauern umgeben war. Abeken 
mußte gewöhnlich ſtatt ſeiner in den Morgenſtunden, öfters 
auch am Abend, die Vorträge beim König halten, deſſen 
Reſidenz in der Präfektur vom Auswärtigen Amte ziemlich 
weit entfernt lag. Nur ausnahmsweiſe hielt der Kanzler 
ſelbſt den Immediatvortrag; oft war er durch Unwohlſein 
daran verhindert, oft aud) durch ein Uebermaß eiliger Geſchäfte. 

Man wußte, daß unſeren vor Paris ſtehenden Truppen 
ſchwere Kämpfe bevorſtanden gegen die von Gambetta mit 
ſtaunenswerter Energie im Norden, im Weſten und im Süden 
geſchaffenen Maſſen gut bewaffneter Streiter; und der vom 
Mont Valerien nad Verſailles herüber dröhnende Geſchütz⸗ 
donner mahnte täglich an die von der Einſchließungsarmee 
zu beſtehenden Gefechte. 

In ſo ſchwüler Gewitterluft verhandelte Bismarck über 
den Ausbau der Verfaſſung, welche die deutſchen Stämme 
vereinigen ſollte. Nachdem er laut genug erklärt hatte, dab 
für uns ein Frieden ohne die Abtretung von Straßburg und 
Metz nicht annehmbar ſein würde, machte ſich in Süddeutſchland 
die Erkenntnis geltend, dab ein Reich geſchaffen werden müſſe, 
welches dieſe Schutzwehren des Südens in Beſitz nehmen könnte. 
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Im Laufe des September fchon bradte die Bayeriſche 
Regierung den Wunſch einer Anndbherung der ſüddeutſchen 
Staaten an den Norddeutfden Bund amtlid gum Ausdrud. 
Der Staatsminijter Delbrii wurde beauftragt, in Munchen 
bie Vorfdlage Bayerns anzuhören, dabei aber nidts gu 
dupern, was aud) nur den Schein eined beabfictigten Druckes 
auf die freien Entſchließungen der treuen Verbiindeten hers 
vorrufen könnte. Wn diefen Beſprechungen nahm in Munchen 
aud ein Wertreter Wiirttembergs tetl. Dann wurbe von 
Stuttgart aus der Wunſch fund gegeben, die eingeleiteten 
Verhandlungen in Verſailles fortzuſetzen. Gleichzeitig erſuchte 
Baden, und bald darauf auch Südheſſen um Aufnahme in den 
Norddeutſchen Bund. Vor Ende Oktober kamen Bevollmächtigte 
aller ſüddeutſchen Staaten nach Verſailles und verhandelten 
mit Bismarck, Delbrück und teilweiſe mit Roon. 

Die bayeriſchen Miniſter traten einſtweilen zurück, um 
die Verhandlungen mit Baden und Heſſen nicht zu erſchweren, 
welche auch Mitte November zum Abſchluſſe kamen. Dann 
erſt begannen die entſcheidenden Beſprechungen mit ben Vers 
tretern Bayerns. Sie koſteten den Kanzler drei faſt ſchlafloſe 
Nächte, wurden aber am 23. durch Unterzeichnung des Ver⸗ 
trages abgefdlofien. Bald darauf, am jpdten Abend, fam 
er nod) in das Eßzimmer, in weldem zufällig Hatzfeldt und 
Karl beim Thee ſaßen. Legterer erzählte mix nocd in der 
Nacht, ber Chef fei febr bheiter gewejen und habe mit fidts 
lider Befriedigung von der nunmebrigen Vollendung der 
Cinigung Deutſchlands gefproden. Er habe bemerft, es ware 
vieleicht nicht notwendig gemefen, ben Bayern fo viel, wie 
geſchehen, gu fongedieren; er hätte aber gewünſcht, daß fie 
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den Vertrag gern unterfdrieben. Unter Verbiindeten ers 
zwungene Verträge hatten auf die Dauner wenig Wert. 

Unmittelbar darauf wurde aud mit Wiirttemberg in 
Berlin abgeſchloſſen. Wile mit den ſüddeutſchen Staaten ge- 
troffenen Vereinbarungen ſchloſſen fid) an die Verfaffung des 
Norddeutſchen Bundes an, lieben jedod burch gewiffe Mefervat- 
rechte zweier Staaten den fdderativen Charafter diefer Bers 
fajjung nod) ftdrfer bervortreten. Cine gemeinfame ſtaats⸗ 
rechtliche Urkunde war bergeftellt, es feblten aber noch die 
bem politijden Bedürfnis entipredhenden Benennungen für 
ben Bund und fiir defjen Oberhaupt. Auch dagu fam die 
erſte leiſe Anregung, wie fpdter der entfcheidende Antrag, von 
bayerijder Seite. 

Pring Luitpold von Bayern, der jekige Pringregent, 
hatte fic) bem großen Hauptquartier angefdlofjen. Sein 
Wodjutant, der Gauptmann Graf VBerdenr') befuchte mid am 
13. Oftober und legte mir vertraulid) die Frage vor, ob es 
nad) meiner Auffaſſung der Lage opportun fein würde, wenn 
eine Wnregung dazu fame, dab das Bundesprafidium den 
Schmuck der Kaijerfrone erbielte. Ich erwiderte, der Kanzler 
babe fic) über eine folde Möglichkeit meines Wiſſens nie ge- 
dupert, boch fet ich feft überzeugt, dab eine bezügliche An⸗ 
regung thm höchſt wilfommen fein würde. 

Der Chef billigte die von mir gegebene Antwort. C8 
vergingen mun mebrere Woden, ohne dak der Gegenftand 

1) Graf Berdhem, ein als Verwaltungsbeamter durdgebildeter 
Grofgrundbefiger, trat fpdter in ben auSmartigen Dienft bes Reides, 
befleidete einige Sabre die Steung des Unterſtaatsſekretaärs im Auss 


wärtigen Amte, zog fic) aber nad bem Rücktritte de’ Firften Bismarck 
leiber in das Privatleben juried. 


464 #- XII. Uuguft 1870 bis Ottober 1872. -w 





beriihrt wurde. Bei den Befpredungen mit den bayerifden 
Bevolmadtigten aber madhte der Rangler geltend, dab es flr 
ihren König leichter fein müſſe, gewifje Rechte bem Deutſchen 
Kaiſer einzuräumen als dem benachbarten Könige von Preußen. 
Bindende Inſtruktionen waren über dieſen Punkt noch nicht 
ergangen, und ſo blieb im Vertrage das Wort Bundes⸗ 
präſidium ſtehen. 

Bekannt iſt, wie dann Prinz Luitpold in die Lage kam, 
am 4. Dezember in Verſailles dem Bundesfeldherrn einen 
Brief zu überreichen, in welchem König Ludwig dem Wunſche 
nach „Wiederherſtellung eines Deutſchen Reiches und der 
Deutſchen Kaiſerwürde“ Ausdruck gab; bekannt aud, dab 
König Ludwig dazu die Mitwirkung aller Bundesmitglieder 
nachſuchte und erhielt. 

Dem Reichstage des Norddeutſchen Bundes, welcher zu 
einer außerordentlichen Sitzung auf den 24. November ein⸗ 
berufen war, wurden die vier Verfaſſungsverträge und bald 
darauf ein Antrag des Bundesrates vorgelegt, nach welchem 
im Eingange der Verfaſſung an Stelle der Worte Deutſcher 
Bund die Worte Deutſches Reich zu ſetzen wären und 
folgende Beſtimmung Aufnahme finden ſollte: 

„Das Präſidium des Bundes ſteht dem Könige von 
Preußen zu, welcher den Namen Deutſcher Kaiſer führt.“ 

Dieſer Antrag wurde, ebenſo wie die Verträge, welche 
am 1. Januar 1871 in Kraft treten ſollten, mit allen gegen 
die 6 ſozialdemokratiſchen Stimmen genehmigt, welchen nur 
beim bayeriſchen Vertrage noch 26 ablehnende Stimmen hin⸗ 
zutraten. 

Dann wurde eine Adreſſe beſchloſſen, um dem Wunſche 
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Ausdrud zu geben, der König möge das Cinigungswerf 
weiben durd) Annahme der deutiden Kaiſerkrone. 

Diefe Adreſſe überreichte am 18. Dezember in Verjailles 
der Prafident Simjon an der Spike einer Reichstagsdepu⸗ 
tation. Der König erwibderte dankend, er könne eine end⸗ 
gültige Erklärung nicht eber geben, als bid die Zuftimmung 
aller Bundesglieder amtlich mitgetetlt fein würde. 

Abends waren die Vertreter ded Reichstags sur könig⸗ 
licen Tafel geladen. Als der Kangler von dort zurückkehrte, 
traf er mich zufällig allein im Galon und fagte, indem er 
raudend auf und ab ging: „Der Verkehr mit Simfon hat 
mir wirklich Vergniigen gemadt. Cr war ja ſchon 1849 
Prafident der Frankfurter Nationalverfammlung und bradte 
al8 folder bas Anerbieten der Kaiferfrone nach Berlin; da⸗ 
mal fannte ic) ibn noch nicht. 1850 prafidierte er wieder 
im Grfurter Parlament, und ich war unter ihm Schriftführer. 
Gr geigte großes Gejdid in der Leitung der Geſchäfte, hatte 
aber in feinem Wefen etwas Feierlides, was meine RKritif 
reizte. In der Konfliktszeit bat er mid einmal in unſchöner 
Weiſe angegriffen. Als Prafident bes Morddeutfden Reichs⸗ 
tages aber war er fehr achtbar und firderte raſche Whwide 
lung der Gefchafte. C8 ift ein „reizendes Spiel des Geſchickes“, 
daß derjelbe Dtann auserfehen war, 1849 die Raijerfrone 
namens der Nationalverfammlung angubieten und jest die 
Annahme der von den Fürſten dargebotenen Krone zu ers 
bitten. Simſon ift ein recht geiftvoller Mann. Als er mid 
bier befuchte, war er wirflid) unterbaltend, wa8 ich von den 
meiften Veuten, die zu mir fommen, nicht bebaupten fann.” 

Die Verfaſſung ded Deutfchen Reiches trat am 1. Januar 

80 
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1871 in Rraft; ber König aber hatte die ihm von allen 
Seiten angetragene Kaiſerwürde nocd) nist fibernommen. Es 
feblte nid&t an Stimmen, welde den Auffdub diefer feiers 
lichen Handlung bis nach dem Frieden befirworteten. So 
borte ich Mtoltfe einmal fagen, wir müßten dod Elſaß und 
Nothringen erſt fider haben, damit der Konig bei Uebernabme 
der Kaiſerwürde diefe Provingen dem Reiche ,,al8 Morgen 
gabe" darbringen fénne. Aber es überwogen die Grinde fir 
baldige Erfüllung der einmütigen Wünſche aller Verbiindeten 
und der Volfsvertreter. Der preußiſche Fefttag des 18. Sas 
nuar wurde gu der feierliden Rundgebung gewablt, obwohl 
der militäriſche Horizont noch nicht villig geflart ſchien. Nad 
Norden, Wejten und Silben waren zwar unfere Truppen 
fiegreid) vorgedrungen, aber im Südoſten, bet Belfort, war 
die Entſcheidung noch nicht gefallen. Auch fonnte ein Aus⸗ 
fall aus Paris, wie er am 19. Januar ftattgefunden bat, die 
eter ded 18. ſtören. Indes die fidere Ueberlegenheit unjerer 
techniſch durdgebildeten Truppen über viel zahlreichere Maſſen 
tapferer und gut bewaffneter, aber ungeübter Streiter hatte 
ſich ſeit Monaten in ſolchem Maße bewährt, daß man die 
Lage vollkommen zu beherrſchen glaubte. Es konnten daher 
in der erſten Kundgebung Seiner Majeſtät des Kaiſers — 
der Proklamation vom 18. — dem deutſchen Volke Grenzen 
verheißen werden, „welche die ſeit Jahrhunderten entbehrte 
Sicherung gegen erneute Angriffe gewähren würden“. 

Im Spiegelſaale des Verſailler Schloſſes verlief die er⸗ 
hebende Feier, wie bekannt, in würdigſter Weiſe. Betrübend 
war mir nur das ungewöhnlich bleiche Ausſehen des Kanzlers, 
der ſich offenbar in leidendem Zuſtande befand und dabei für 
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die nächſten Woden den fdwierigiten Wufgaben entgegenfeben 


mußte. 


* * 
* 


Bum Frieden gu gelangen, war ſchwer, weil im feind- 
{iden Lande eine anerfannte Regierung feblte und die augen: 
blidliden Machthaber annehmbare Bedingungen nicht gewabren 
wollten. Ym Geptember jzeigten die erſten Beſprechungen 
mit Jules Favre, bab man jede Landabtretung grundfaglid 
ausſchloß. Anfangs November verhandelte Herr Thiers in 
Verfailles wegen eines mehrwodentliden Waffenſtillſtandes, 
den wir auf ber fiir uns offenbar nadteiligen Baſis des 
militarifcen status quo zu gewähren bereit waren, um 
Wahlen gu einer Nationalvertretung zu erleidhtern, obne 
deren Beſtätigung die Wutoritdt der gegenwartigen Regierung 
zweifelhaft blieb. Solche Wahlen fdienen aber in Paris 
nicht gemiinfdt 3u werden, da man den Waffenftillftand an 
die unannehmbare Vedingung fnitpfte, dak die Zufubr von 
Lebensmitteln nad) Paris während desfelben geftattet fein 
miiffe. Wuch diefe Verhandlung blieb daber ergebnislos. 

Am 9. Oktober fchiffte Herr Gambetta durch die Luft 
pon Paris nad Tours und entfaltete dann zur Organifierung 
ber Landesverteidigung eine Thatigkeit, welder unſere Ges 
neralftabgoffizgiere aufridtige Bewunderung jollten. Dank 
ber vollendeten Dtajdinerie der Prafefturverwaltungen wurs 
den mit unerbirter Schnelligkeit bedeutende Streitfrafte gus 
fammengebradt, welche von verfdiedenen Seiten in der Rids 
tung auf Paris marjdieren jollten, um die Einſchließungs⸗ 
linie zu durchbrechen. 
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Bismarck hatte fdon in Ferrieres die Anficht vertreten, 
bab Paris bombarbdiert werden milfje, um die UWebergabe der 
Stadt yu befchleunigen; feine Ungeduld wurde durd die 
Meldungen über neue franzöſiſche Ruſtungen natürlich gefteigert. 

Moltke aber, ſowie der Generalſtabschef der Belagerungs⸗ 
armee, General (nachmals Feldmarſchall) von Blumenthal, 
hielten die Bombardierung der Stadt vor Einnahme einiger 
Forts für wirkungslos. 

Am 12. Oktober war ich im Hauptquartiere des Kron⸗ 
prinzen zur Tafel geladen. Blumenthal hatte mich als Kind 
in Pommern geſehen und mir ein freundliches Wohlwollen 
bewahrt. Cr nahm mich beiſeite und ſagte vertraulich: In 
den nächſten Wochen wird es viel Streit geben über Schießen 
oder Nichtſchießen. Yeh habe in dieſer Beziehung einige Er⸗ 
fabrung und bebaupte, es ware eine ganz erfolglofe Rrafts 
verjdwendung, wenn man eine fo ungebeuer ausgedehnte 
Stadt wie Paris befdieben wollte. Obne etnige Forts gu 
haben, finnten wir mit den weittragendften Geſchützen nur 
einige Häuſer in den Vorftddten bejdddigen; die Forts gu 
nehmen, aber wiirde ungebeure Opfer foften, aud wenn fie 
vorher mit ſchweren Gejchiigen bearbeitet waren. Die Frans 
zoſen haben aus den Hafenftddten unglaublid viele Marine: 
geſchütze in die Forts und in die Walle ber Stadt gebradt, 
fiir und aber ijt es nicht möglich, einige hundert Geſchütze 
und die nötige Dtunition ſchnell berangufdaffen. Die eingige 
verfiigbare Eiſenbahnlinie endigt in Nanteuil, etwa bundert 
Kilometer von hier. Die Landwege find ſchlecht, und eine 
ausreidende Zabl geeigneter Transportwagen ift jest in dieſen 
Gegenden nidt aufzutreiben.“ 
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Was ids im Großen Generalftabe erfubr, lautete ähn⸗ 
lich: Die Beſchießung der Stadt wiirde unwirkfam fein, wenn 
nidt zunächſt gegen die Forts mehrere hundert Geſchütze ge- 
ricdtet werden fonnten; folde aber heranzuſchaffen, fei zur 
Beit unmöglich. 

Am 18. Oftober famen Roon und Mtoltfe gum Rangler. 
Bald nad der Konfereng ftellte fid) bet dieſem ein mebhrtagi- 
ges Fußleiden ein. Ich ſchloß daraus, daß der Widerftand 
Moltkes gegen baldige Beſchießung nicht zu überwinden ge- 
weſen war, obwohl notoriſch auch Roon ſolche wünſchte. 

Es wurden nun zwar, wie ich hörte, einige Geſpanne 
von Munitionskolonnen der Belagerungsarmee dazu verwen⸗ 
det, ſchwere Geſchütze von Nanteuil nach Villacoublay heran⸗ 
zuſchaffen, wo der Geſchützpark zuſammengeſtellt werden ſollte; 
das mußte aber aufhören, als im November die Möglichkeit 
in Erwägung fam, daß neuformierte franzöſiſche Streitkräfte 
früher, als die infolge der Kapitulation von Metz verfügbar 
gewordene Armee des Prinzen Friedrich Karl, herankommen 
und die Belagerungsarmee angreifen könnten. 

Bismarck verlor auch in dieſen kritiſchen Tagen keinen 
Augenblick ſeinen unbeugſamen Mut. Er ſagte mehrmals: 
„Wenn wir wirklich etwas zurückgehen müßten, was ich noch 
nicht glaube, ſo würden wir nachher deſto nachdrücklicher 
wieder vorgehen.“ 

In der letzten Woche des November berichtete er ſchrift⸗ 
lich an den König über die Eindrücke, welche die fortgeſetzte 
Unterlaſſung des Bombardements in Deutſchland und in Eng⸗ 
land gemacht habe, und wie dadurch die Neigung der Neu⸗ 
tralen zur Intervention gefördert werden müſſe. 
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Moltke, vom Könige ſchriftlich befragt, duberte fid, im 
Cinverftindnis mit Blumenthal, anfangs Dezember dabin, 
daß die Heranſchaffung jdwerer Geſchütze in hinreichender 
Zahl mit den verfügbaren Transportmitteln bisher nicht mög⸗ 
lich geweſen ſei. Wenn aber der Kriegsminiſter durch Requi⸗ 
fition geeigneter Fahrzeuge in Deutſchland fir Vervollſtändi⸗ 
gung des Geſchützparkes und der Munition ſorgen wolle, ſo 
würden einige Forts anzugreifen ſein. 

Roon bewirkte nun auf Befehl des Königs den Trans⸗ 
port der Angriffsmittel durch Requiſition von ungefähr tauſend 
deutſchen Fahrzeugen. Es vergingen aber noch drei Wochen, 
ehe alles Nötige zur Stelle war. 

Das im Often vorgeſchobene Fort des Mont Avron 
wurde am 28. Dexember angegriffen und am 29. mit uner⸗ 
wartet geringen Verlujten genommen. Die BefdhieBung der 
Südforts fonnte am 5. Yanuar beginnen, und die fdweren 
Batterien famen allmablid) ber Stadt etwas ndber, fo dab 
mande Bomben bis itber die Seine flogen. C8 wurde aud 
im Norden ein Wngriff auf St. Denis vorbereitet, um dann 
von dort aus zu bombarbieren. Wher ehe dieje Abſichten 
zur Ausführung fommen fonnten, zwang der Hunger die 
Belagerten, zu fapitulieren. 

Wer die Schilderung lieſt, die Jules Favre in feinem 
Rundfdreiben vom 12. Januar’) von den Wirkungen der 
erft kürzlich begonnenen Beſchießung gegeben Hat, wird den 
Gebdanfen nicht abweifen können, dap, wenn veranftaltet 
worden ware, den Wngriff mit bdenfelben Mitteln frither 
auszuführen und von Jorden her gu verftirfen, dab damn — 
9) Gabn, Farſt Bismarck, IL S. 212. 
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wahrſcheinlich eine frithere Uebergabe ber Stadt erfolgt fein 
würde). 

Wm 23. Januar fam der franzöſiſche Miniſter nad Verſailles. 

Die vorher mit ihm geführte Korreſpondenz iſt zwar 
mehrfach abgedruckt; id erlaube mir jedoch deren Haupt⸗ 
inhalt hier zu wiederholen, um eine Aeußerung Bismarcks 
über Favres Charakter daran zu knüpfen. 

ym November 1870 war eine Erklärung Rußlands 
erſchienen, wonach es die feine Mhtionsfreiheit im Schwarzen 
Meere beſchränkenden Beſtimmungen des Parifer Friedens 
von 1856 nicht mebr al8 binbend anerfennen wollte. Dar⸗ 
iiber erregte fic) die dffentlicke Meinung in England. Cir 
Odo Rufjel fam nad Verſailles, um deshalb yu verbandeln, 
und acceptierte Bismards Vorſchlag, die Frage burd) eine Kon⸗ 
fereng der Mächte in London regeln zu laſſen. Auch die 
faktiſche Regierung Frankreichs in Tours wurde von englifder 
Seite dazu eingeladen und beauftragte Herrn Gules Favre mit 
ber Vertretung Franfreids in der Konferenz. Wm 12. Januar 
erlieB derjelbe ein Rundſchreiben, worin er anfindigte, vor 
den Reprajentanten Curopas feine Stimme erbeben gu 
wollen, „um die Pringipien gu verteidigen, welde die Un⸗ 
abbdngigteit und Würde Frankreichs ſicher ftellen”. Diefed 
Dofument wurde am 15. in Verſailles befannt. 

Wm 13. ridtete Herr Gules Favre an den Rangler das 
Crjuden um einen Geleitfdein, welcher fiir den Bevoll- 
madtigten Frankreihs zur Londoner Konferenz nötig fet, um 

1) Diefe Vermutung wird unterftdet durd die Autoritat beds 


General von Blume (Die Beſchießung von Paris 1870/71 und die Ur⸗ 
faden ihrer Verzögerung; Verlin, Mittler, 1899, ©. 87). 


472 @- XII. Auguft 1870 bis Oftober 1872. -e 





die preupifden Linien yu paffieren. Bismard antwortete am 
16., daß das Kommando der Belagerungsarmee auf Er⸗ 
fucen einen Geleitfdein vermutlic) würde erteilt haben; er 
felbjt aber Ddiirfe nicht amtlich dazu mitwirfen, daß eine Regie- 
rung, welde nod nicht von der franzöſiſchen Nation aner⸗ 
fannt fei, von den europdifden Mächten gur völkerrechtlichen 
Vertretung Frankreichs zugelafjen wiirde. Ueberdies erlaube er 
fid) die Frage, ob e8 filr ben Minifter ratjam fet, im gegenwarti- 
gen Augenblide Paris zu verlajjen, um an BVeratungen über das 
Schwarze Meer teilgunehmen. Der Schluß de Briefes lautete: 

„Ich kann daber faum annehmen, dap Eure Excelleng 
in der kritiſchen Lage, an deren Herbeifithrung Sie einen fo 
wefentliden Wnteil Hatten, fic) ber Möglichkeit werden be⸗ 
rauben wollen, gu einer Löſung mitzuwirken, deren Verants 
wortlidteit zum Theil auf Ihnen rubt.” 

Vor Abgang dieſes Schriftſtückes, bei deſſen Wbfaffung ich 
nicht beteiligt gewefen war, fand id) zufällig Gelegenbeit, den 
Kanzler zu fragen, ob e8 nicht nadhteilige Folgen haben könne, 
bet Wblehnung bes Gefuches bem frembden Mtinifter eine Be⸗ 
lebrung gu erteilen. Der Kangler erwiderte: ,, Mein; ich halte 
Jules Favre fiir eine grundehrlide, liebenswürdige Natur. 
Ich glaube, er wird felbft finden, daß e8 für ihn nicht ſchick⸗ 
lid ware, Paris jet gu verlaffen, und er wird meine Ans 
deutung nicht übelnehmen.“ 

Dieſe Vorausſicht hat ſich als richtig erwieſen. Als 
Herr Jules Favre nad Verſailles fam, um über die Lage 
von Paris zu verhandeln, dankte er dem Kanzler in loyalſter 
Weiſe für jene Hinweiſung auf ſeine Pflicht. 

Wegen Formulierung der militäriſchen Bedingungen der 
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Rapitulation befragte der Rangler die gerade in Verfailles ans 
wejenden Generale von Ramefe und von Stojd; fpater fon- 
ferierte er dDariiber mit Mtoltfe und dann erjt fam der Ent: 
wurf zum Vortrag bet Seiner Majeftat. 

Die RKapitulation wurde untergzeichnet am 28. Januar. 
Wm folgenden Tage ritdten unſere Cruppen in famtlicde 
Forts ein, und die Ablieferung der Waffen der kriegsgefangenen 
Befagung von Paris begann. Nur die Nationalgarde und 
12000 Mann Linientruppen blieben bewaffnet zur Verwen⸗ 
bung im inneren Dienft. Die Zufubr von Lebensmitteln 
nad) der Stadt wurbe freigegeben. 

Nad) dem 26. Januar ſchwieg die feit vier Mtonaten bei 
Tag und Nacht gehirte Stimme des Herrn Baldrian — fo 
wurde der Mont Valerien von unjeren Leuten genannt. Dtefe 
Stille war ben Nerven des Chefs gwar zuträglich, doch blieb 
ſein Geſundheitszuſtand ein unbefriedigender. 

Während bes Waffenftillftandes Hatten die Wahlen zu 
einer Nationalverjammlung ftattsufinden, welche in Bordeaux 
liber Annahme driidender Friedensbedingungen oder Forts 
fepung des Krieges entſcheiden follte. Gambetta verfiigte 
die Ausſchließung aller friiheren Unhanger des RKaiferreides 
von der Wahl. Dagegen proteftierte Bismard; auch die 
Pariſer Regierung verbot jede Beſchränkung der Wabhlfreibeit. 
Gambetta demiffionierte und Thiers trat an die Spige der 
Regierung Frankreids. 

Gr fam am 22. Februar nach BVerjailles. Die vier- 
tagigen BVerhandlungen mit ibm waren fiir den Rangler, 
ber fortwabrend über Unwoblfein flagte, ſehr anftrengend 
und ermiidbend. Wnfangs drohte Thiers mit Curopa, das 


474 #- XII. Yuguft 1870 bis Ottober 1872. -w 





gegen fo barte Bedingungen intervenieren wiirde; Bismard 
aber ftellte bet fortgefestem Widerftande gegen feine Forde⸗ 
rungen die Rückkehr Napoleons in Ausficht, deffen Herrſchaft 
dod erft im Dtai 1870 durch ein Plebiszit des gangen Landed 
neu befeftigt worden war, und der auf bie Anhanglidfeit 
ber Garden unbedingt rechnen, fowie aus den übrigen ges 
fangenen Truppen eine ihm ergebene Mrmee zufammenftellen 
fonnte. Wm 23. genehmigte Thiers die Abtretung von Strafs 
burg und Metz. Als die Forderung einer Rriegsfoftens 
entſchädigung von 5 Milliarden Franc8 yur Sprade fam, 
rief er aus: „mais c’est une indignité.“ Da fing Bis⸗ 
mard an deutſch zu fprechen und ftellte die Zuziehung eines 
Dolmetſchers anheim, da er ermiidet fet. Nad einer Paufe 
ſagte er, ſeine Kenntnis der franzöſiſchen Sprache babe nidt 
ausgereicht, um die letzten Worte des Herrn Thiers zu verſtehen. 
Dieſer wiederholte ſie nicht, und die Verhandlung wurde fortgeſetzt. 

Etwa 8 Tage vorher hatte der Kanzler den mit großen 
Pariſer Bankhäuſern bekannten Grafen Guido Henckel von 
Donnersmark, welcher die Präfektur von Metz verwaltete, 
ſowie Herrn Bleichröder nach Verſailles berufen, um einige 
Spitzen der Finanzwelt auf die Forderung der 5 Milliarden 
vorzubereiten. Beide waren der Meinung, daß dieſe Summe 
in einigen Jahren aufzubringen ſehr wohl möglich ſein würde. 

Endlich kam der Präliminarfrieden in der gewollten 
Weiſe zuſtande. Wm Abend bes 25. ſtenographierte Bucher 
den Vertrag, welchen der Chef diktierte; Hatzfeld überſetzte 
ihn ſofort ins Franzöſiſche. Am 26. früh wurde die Urkunde 
vom König genehmigt und nachmittags gegen 5 Uhr von 
Thiers und Favre unterzeichnet, deutſcherſeits auch von den 
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Miniſtern Bayerns, Württembergs und Badens. Abeken fuhr 
ſofort zum König, dann zum Kronprinzen, um die Unter⸗ 
zeichnung zu melden; ich hatte die Freude, alle bezüglichen 
Telegramme des Chefs auszufertigen. 

Zum Abendeſſen kamen der bayeriſche Miniſter Graf 
Bray, Graf Henckel und Herr Bleichröder. Als nach Tiſch 
bie Gäſte ſich entfernt batten (um 81h, Uhr), ließ der Chef 
mid) zuerſt ben Hohenfriedberger Marſch!) ſpielen und dann 
vieles andere. Um zu gratulieren kamen die Flügeladjutanten 
Graf Lehndorff und Fürſt Radziwill; ſpäter auch Moltke, 
mit dem der Chef ſeit der Kapitulation von Paris über alle 
ſchwebenden Fragen einig geweſen war. 

Die Beſtätigung des Friedensvertrages durch die National⸗ 
verſammlung in Bordeaux erfolgte unerwartet ſchnell, ſchon 
am 1. März. 

An demſelben Tage gab der Chef den Miniſtern der 
ſüddeutſchen Staaten ein Diner in St. Germain auf der 
Lerrafje, von welder man das ſchöne Thal der unteren Seine 
liberfieht. Auf der Hin⸗ und Rildfabrt ſaß ich neben ihm; 
er war febr better geftimmt und fdien durch bas Gelingen 
des Friedenswerkes von den Neuralgien befreit zu fein, an 
denen er wabrend der mebhrtagigen Verhandlungen mit Thiers 
und Favre fdwer gelitten hatte. 

Es war mir immer merkwürdig, dab weder fein Urteil 





1) Diejen Marfdh ſchenkte König Friedrid Dem Regiment Bayreuth: 
Dragoner in Anerfennung der ungewdhnliden Leiftungen des Regiments 
bei Hohenfriedberg. Erbe deSfelben wurde das Pommerfdhe Kuraſſier⸗ 
Regiment Nr. 2, weldes nod heute allein beredtigt tft, diefen Marſch 
blafen gu laſſen. | 
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nod feine Willensfraft jemals von körperlichen Schmerzen 
beeinflußt worden ift. 

Wm 9. Marg traf er wieder in Verlin ein, mit ihm alle 
Rate de3 Wuswartigen Amtes mit WAusnahme von Abeken, 
welder im Gefolge bed Königs erft am 17. zurückkehrte. 


* * 
* 


Auf der Heimreiſe erhielt ich die telegraphiſche Nachridt, 
daß ich gum WAbgeordneten fiir ben Reichstag im Kreiſe Königs⸗ 
berg Neumark gewablt fei. Dort beſaß meine Frau ein Land⸗ 
gut, deffen Verwaltung mein Schwiegervater Patow Leitete. 
Derjfelbe hatte dadurd Cinflug gewonnen auf einige Wahl. 
manner, welde zu den AUltliberalen gebirten, aber bet der 
Landtagswahl von 1867 aus perfinliden Griinden gegen 
ben fonfervativen Randidaten gejtimmt und dadurch die Wahl 
eines Führers der Fortidrittspartei verurjadt batten. Dtan 
vermutete, bab diefe Wahlmänner gegen mich nicht ſtimmen 
würden, und erjucdte mid, filr die im November 1870 
ftattfindende Lanbdtagswabl gu fandidieren. Ich reifte von 
Verfailles aus auf einige Tage nad bem Kreife Königsberg 
Rm. und wurde von einer Eleinen, aus Ronjervativen und 
Witliberalen gebildeten Majorität in den Landtag gewablt. 
Die Folge davon war, daß man mich Anfangs März aud 
fiir den Reichstag wablte. 

Der Kangler hatte meine Wahl gewünſcht. Als ich fie 
ibm melbdete, fagte er: „Zu welder Fraktion Sie geben, ift 
mir gleicdgiltig: ich weiß, bak Sie, wenn Ste können, fiir 
mid) ftimmen werden.” Ich ſchloß mic den Freifonfervativen an. 

Der erfte Deutſche Reichstag wurde am 21. März ers 
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öffnet. Ergreifend war der Cindrud ber von Seiner Majeſtät 
bem Kaiſer verlejenen Thronrede. 

Am Tage ber Reidhstagsersffnung erhob der RKaifer den 
Grafen Bismard in den Fiirftenftand; etwa drei Mtonate 
ſpäter fchenfte er demfelben eine in dem lauenburgifden Amt 
Schwarzenbeck belegene herzogliche Domine, welche unter bem 
Namen Friedridsruh befannt geworbden iit. 

Yn den erften Woden der Reichstagsfeffion war der 
Kanzler hauptſächlich durch bie Regelung der deutſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Beziehungen in Anſpruch genommen, die der am 
18. März ausgebrochene Aufſtand der Pariſer Kommune nicht 
wenig erſchwerte. Als er endlich nach Abſchluß des defini⸗ 
tiven Friedensvertrages, aus Frankfurt zurückgekehrt, am 
12. Mai im Reichstage erſchien, erhob ſich unwillkürlich das 
ganze Haus, wie um zur glücklichen Vollendung des großen 
Werkes zu gratulieren. 

Jn den Oſterferien des Reichsſtages ließ er mid einmal 
rufen und ſagte: 

„Buſch iſt ein guter Kerl, aber was er ſchreibt, iſt zu 
„hausbacken“ für die Vertretung des neuen Reiches in der 
Preſſe. Er weiß auch lange nicht genug. Schaffen Sie mir 
jemand, der im Staats⸗ und Kirchenrecht bewandert iſt und 
mit der Tagespreſſe einige Fühlung hat.“ 

Darauf ich: „Nur einen Menſchen kenne ich, der dieſe 
Anforderungen erſüllt, das iſt mein Schulkamerad Aegidi, 
jetzt ordentlicher Profeſſor in Bonn; Sie haben ihn vielleicht 
als Abgeordneten im Norddeutſchen Reichstage bemerkt.“ 

„Jawohl,“ ſagte der Fürſt, „ich habe ihn auch in Frank⸗ 
reich geſehen. Fragen Sie ihn, ob er zu haben iſt.“ 
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Als id nach einigen Tagen dieſe Frage bejaben fonnte, bat 
ic ben Fürſten, zunächſt in Varzin meinen Schulfreund unter 
die Lupe gu nehmen, ebe er einberufen wilrde. Go geſchah 
es. Im Juni war Megidi einige Tage in Vargin und trat 
bald darauf al8 erfter Preßreferent in den Dienft des Aus⸗ 
wartigen Wmtes'). 

Wahrend ber erften Seffion des Reichsſstages, welde am 
12, Suni gefdlofien wurde, fiibrten fünf parlamentarifde 
Whende in der friiher dargeftellten Weife die Abgeordneten 
in die gaftliden Raume des Ausmartigen Amtes. 

Ym Mai ſchrieb der Fiirft an Oscar von Redwig, wel⸗ 
cher fein , Lied vom Neuen Deutſchen Reich” eingefandt hatte, 
folgende Worte, welde gwar bereits verdffentlidht find, aber 
aud) bier Platz finden migen: 

ne so « SH reiche Yhnen freudig die Hand als einem 
Mitarbeiter an dem Wufbaue ded Reiches. Sie find das 
{chon länger gewefen: denn jedes echte Didterwort, in 

1) Herrn Dr. Buf wurde freigeftelt, als gweiter Prepreferent im 
Auswdrtigen Amte gu verbletben oder mit der thm tm Februar 1870 
gugefiderten Penfion, welde 4], feines Gebalts betrug, eine andere Stel: 
lung gu ſuchen. Gr gog erfteres vor und blieb nod etwa zwei Jahre 
im Auswartigen Amt. In feinen nad dem Ableben des Firften ers 
{dienenen Tagebudblattern hat er gegen mid, als den vermeintliden 
Urbeber feiner Zuridjegung gegen Aegidi, einige fonderbare Verleum⸗ 
bungen, meiftens unter Begugnahme auf angeblide Aeukerungen des 
damals fdon verftorbenen Bucher, gu Martte gebradht. Yd babe von 
diefen Dingen erft nad) feinem Tode Kenntnis erhalten und ign daber 
nicht gur Rechenſchaft ziehen können. 

Seine Behauptungen zu widerlegen iſt hier nicht der Ort; ich 
würde fie ganz unerwähnt gelaſſen haben, wenn daran nicht die Bemerkung 
gu knupfen wäre, daß die erſtaunliche Frivolität ſeiner mid betreffenden 
Angaben aud die Glaubwirdigteit ſeiner Mitteilungen Aber den Farften 
Bismarck in meinen Augen erheblid) vermindert. 
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Nord und Siid gleich erflingend, fordert das Gemeingefihl 
des Deutſchen Volkes. Jetzt aber flingt aus dem Liede, 
das der fiiddeutide Sanger dem alten norddeutiden Frei⸗ 
heitskämpfer in den Dtund legt, die Stimme ber gangen 
Nation voll und fraftig mix entgegen; und, wie es ded 
Dichters boppelte Wufgabe ift, ber Mund feineds Volkes zu 
fein und feine eigene Begeifterung ibm gu leihen, fo febe 
id in bem „Liede vom Neuen Deutſchen Reich“ nicht nur 
ein ſchönes Zeugnis von der in Mord und Sid gleich tief 
empfundenen Cinbeit dieſes Reiches, fondern zugleich eine 
frifche und kräftige Geiftesthat, um die lebendige Cinbheit 
in der reichen Mannigfaltigheit des deutiden Geiftedslebens 
verwirkliden gu belfen. Die Nation wird die Worte des 
Dichters, der ihren Schmerzen wie ibrer VBegeifterung, und 
vor allem ihrer deutſchen Pietdt fiir Kaiſer und Reich fo 
lebenswahren Ausdruck leiht, freudig vernehmen und fid 
daran erbauen; und fie wird bas, was in Ihrem Liede 
noc propbetifd ijt, zur Erfüllung bringen. Daran laſſen 
Sie uns, jeder an feiner Stelle, mitarbeiten und nicht müde 
werden im Dienfte des Vaterlandes.” 


* * 
* 


Anfangs Auguſt wurde ich aus gefchaftlidem Anlaß nad 
Varzin gerufen und verlebte dort eine politifd rubige Woche. 
Der Fürſt, obwohl durch eine Karlsbader Kur in Anfprud 
genommen, befand fid) verhältnismäßig wobl. Cr ſprach öfters 
vont feiner grofen Freude am Park und an den Forften. Yn dem 
einige hundert Morgen bededenden Parke hatte er Wege an⸗ 
gelegt, welche an den beftentwidelten alten Bäumen und an 
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veritedten fleinen Wiefen vorbeifiihrten; aud hatte er einen 
Pfad, welder den Park mit bem naben Walde verband, mit 
mebhreren Reihen von Tannen umpflangen lafjen, welde Wind⸗ 
ſchutz gewährten. Beim Vorbeireiten an einer neu angelegten 

Schonung fagte er: , Wenn meine politifden Thaten langft 
| vergefjen find, wird diefe Pflanzung beweifen, dab id gelebt 
habe.” Ich meinte, das Gegenteil werde eintreten. „In 
bundert Jahren,” fagte ic, ,,wenn dieſe Baume nist mehr 
ftehen, wird Shr politiſches Wirken den Menſchen groper 
erjdeinen als Heute.” 

Es fiel mir wieder einmal auf, wie fonfequent er vers 
ſchmähte, fic) in der Weiſe der Stadthewohner gegen die 
Näſſe gu fehiigen. Cinen Regenfdirm aufsufpannen ober 
Ueberſchuhe angulegen, iſt ihm meines Wiffens nie in den 
Ginn gefommen. Auch fubr er mie in anderen als offenen 
Wager. 

Muſik modte er damals nicht mehr hören, weil dann 
nadflingende Melodien feinen Schlaf ftirten. 

ayn die Varziner Idylle fiel ſtörend ein Bericht des ins 
zwiſchen als Feldherr berühmt gewordenen Generals von Man⸗ 
teuffel, welder melbdete, dab er mit bem franzöſiſchen Finanz⸗ 
minijter PouyersOuertier ein Whfommen von erheblider Trag⸗ 
weite gefdlofien babe. Darin erfannte der Rangler eine 
Kompetensiiberfdreitung des Generals. Cr hielt fiir nétig, 
moglidft bald bem Kaiſer, welder fich zur Rur in Gaſtein 
befand, darüber Vortrag 3u halten, auch fiir ratfam, den 
Pariſer Botſchafterpoſten gu befeben. Die Fürſtin hatte die 
Abſicht, mit Grafin Marie eine Kur in Reichenhall yu ges 
brauden, und jo fam e3 am 12. Auguft gu einer gemein> 
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ſchaftlichen Abreiſe nad) Berlin. Am 13. batten meine Frau 
und ic) die Freude, den Kangler und die Damen gum Mittag- 
effen bet und gu feben; am 14. abends war die Abfahrt 
nad München. Die fürſtliche Familie bentigte den Salon: 
wagen, weldjen der „Deutſche Cifenbabnverein” kürzlich dem 
Kanzler verehrt hatte; ich febte mid im den nächſten Wagen, 
ebenjo ein Chiffrierbeamter. 

Um Mitternadht wurde auf dem Bahnhof in Leipzig 
dem Reichskanzler eine Ovation dargebradht. Er dankte dem 
Sprecher, erwabnte, dag aud) in feinen Adern ein Tropfen 
Leipziger Profefjorenblut*) flieBe, und brachte ein Hod) aus auf 
den Konig von Sachſen. 

Als am folgenden Nadmittag der Zug in München ein- 
fubr, war der dem Fürſten aus Verfailles wohlbefannte Ober- 
ftallmetfter Graf Holnftein auf dem Bahnhofe und bot uns 
einige Gofwagen an, um nach dem Hotel , Bu den vier Jabh- 
reszeiten“ zu fabren. uf dem Plage vor dem Bahnhof 
ftanden zufällig viele Menſchen, die, fowie fie ben Fürſten 
erfannten, Qochrufe erhoben. Zu dem bei Graf Holnſtein 
jtattfindenden Diner erfehienen die Mtinifter von Pfretſchner 
und von Lub, fowie der Staatsrat von Darenberger. Abends 
erbielt ic) geſchäftliche Aufträge. 

Am andern Morgen, vor der Abreiſe, frage ic) nach der 
Rechnung; da kommt ber Befiger des Gafthofs in Frad und 
weifem Halstuch und fagt, ,,bei den ungebeuren BVerdienften 
des Fiirjten um Deutidland, und namentlidd um Siiddeutfd- 
land,“ fei es unmiglid), von ihm und feiner Begleitung 
irgend eine Bezahlung angunehmen; nur eigenbandiges Ein⸗ 


*) Profeffor Friedrid Otto Mende war ber Grofoater feiner Mutter. 
81 
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ſchreiben in das Fremdenbuch werde erbeten. Dieſer Wunſch 
war leicht zu erfüllen. Im Auftrage des Fürſten übergab 
id dann dem liebenswürdigen Wirte 25 Thaler zur Vers 
teilung an feine Leute. 

Zur Abfahrt ftanden drei Galonwagen bereit; dem 
Salonwagen des Fiirften waren gu feiner Verfigung zwei 
anbere angefdloffen, durc) deren Glaswände man die berr- 
liden Landſchaften zwiſchen München und Salgburg gut über⸗ 
ſchauen fonnte. Auf allen bayerifden Stationen war das 
Hochrufen ein fo herzliches, und die Qeute faben fo froh und 
freundlic) dabei aus, daß der Fürſt wirklide Freude daran hatte. 

Im Salgburger Gafthofe „Zum Erzherzog Karl” gab 
man uns — zu feiner Sufriedenbeit — Ddiefelben Simmer, 
in denen wir 1864 und 65 mebrmals gewobnt batten. 

Wm 17. fubren die Damen nach Reichenhall, der Chef 
mit mir nad Gaftein, wo wieder ,im Straubinger” Quar⸗ 
tier beftellt war. Abends um neun famen wir an, der Kanz⸗ 
ler melbdete ſich ſogleich beim Kaiſer. 

Wm anderen Morgen fam Freund Mbefen, der zum Ges 
folge des Kaiſers gehörte, um mid gu gewohntem frühem 
Spaziergehen abzubolen. 

Der öſterreichiſche Reichskanzler Graf Beuſt braudte eine 
Badefur, welche nach wenigen Tagen enden follte. Der 
Chef verftindigte fic) ſchnell und vollftindig mit ibm fiber 
die politijde Lage. 

Der 18. Auguſt war der Geburtstag bes Landesbherrn; 
e3 erfdienen daber an der faiferliden Tafel (im fogenannten 
Badeſchloß) Graf VBeuft und Baron Hofmann. 

Der erwähnte Vertrag Manteuffels mit Pouyer⸗Quertier 
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wurde vom Raifer nicht beftdtigt; Graf Harry Arnim aber 
fam auf zwei Tage nach Gaftein um filr den Parifer Bot- 
ſchafterpoſten inftruiert gu werden. 

Das Gefolge des Kaiſers beftand nur aus Perjonen, 
welde ſchon im Striege dazu gebirt batten, und von denen 
die meiften aud) fdon in den Jahren 1864 und 65 die 
Gafteiner Wochen miterlebt hatten. Yo) nenne die Generale 
von Podbielski und von Tresckow, Oberft von Albedyll, die 
Fligeladjutanten Graf Lehndorff und von Alten, den Rabi- 
nett3rat von Wilmowski und den Leibarzt Dr. von Lauer. 
Alle diefe Herren waren, jeder in feiner Weife, durch Liebens- 
wiirdigteit des Charafters ausgezeidnet. 

Der Chef brauchte die warmen Bader und befand fid 
leidlid wobl. Faſt taglich erfdien er an der faiferlicden 
Mittagstafel. Cr wurde, wie aud ich, als gum faiferlichen 
Gefolge gebirig angefehen. Mehrmals, bei ſchönem Wetter, 
jpetfte ber Raifer im Freien, nahe bei dem Schweizerhäuschen, 
welche, über Hofgaltein gelegen, einen weiten Ueberblick des 
griinen von der Ache durdhftrdmten Thales gewährt. Die 
Ereigniſſe des letzten Feldguges wurden oft von Seiner Maje⸗ 
ſtät und den Offigieren in einfacher, ja befcheidener Weife 
befproden, wobet man der grofen Bravour der minder⸗ 
zähligen und ungliidlich geführten franzöſiſchen Truppen, mit: 
unter aud) der ftaunenSwerten Leiftungen Gambettas und 
der Volfsbewafmung, gu gedenfen pflegte. Der Kangler 
hörte gern zu und fprach wenig mit. Seber der WAnwefenden 
fühlte fic) geboben durch den Gedanfen, zu diefer Tafelrunde 
zu gebiren und den ſchlichten Worten des obnegleiden fieg- 
reichen Herrſchers lauſchen gu können. 
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Am 1. September fragte der Kaijer mich vor der Tafel: 
„Sind Sie eigentlid am Sedantage aud) dabei gewefen?” 
Ich berichtete, Wbefen und ich Hatten in Vendreſſe fefts 
genagelt am Schreibtiſche gefefien und waren erft abends 
nad Dondery gefommen. Bor Ende ber Tafel erhob fic) der 
Kaiſer mit einem vollen Glafe und vief: ,, Auf das Wohl der 
Armee, bie vor einem Jahre fo groped geleiftet, und aller, die 
dazu beigetragen haben mit bem Schwerte und mit der Feder!” 

Von der Fürſtin famen aus Reichenhall öfters gute Nach⸗ 
richten. Dort verfehrte fie taglidh mit Graf Hermann Revfer- 
ling, Dem aus der Studentengeit der Name „Fleſch“ anbaftete, 
und feiner Todter. Darauf beziehen fid) bie folgenden YW orte 
eines Briefes vom 28. Auguſt: 

„Die OHerginnigheit mit Fleſch's ijt groß unb jest nod 
verfldrt durch Bill's Dafein (feit vorgeftern), weldes wir 
wohl acht Tage genießen werden — in größter Glückſeligkeit. 
Cr iſt zwar mein Junge — aber ich kann's doch nicht unters 
driiden: er ift wirklich ein reigend liebenswürdiger Kerl.“ 

Ant 6. September reifte ber Kaiſer, von uns allen ge= 
folgt, nach Salzburg, wo Kaiſer Franz Yofeph ibn begrifte. 
Whends Diner im Schloffe, wobei Graf Veuft, Graf Andraffy, 
der Mtinifter de3 Innern Graf Hohenwart, Baron Hofmann und 
unfer Botſchafter in Wien, General von Schweinitz, erſchienen. 
Am folgenden Cage war das Diner fdon um 4'/, Uhr. 
Nach der Lafel wurde nad dem im Weften von Salgburg 
gelegenen erzherzoglichen Schloſſe Kleſſheim gefabren. Bei eins 
tretender Dämmerung fah man dort von einer breiten Ler: 
raffe Freudenfeuer auf ben Vergen, im Weften wie im Often, 
aufleudten. Auf dem dominierenden Untersberg bramnnten, 
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bid zur höchſten Spite hinauf, etwa 30 Feuer; rechts davon 
trugen auch der Hohenſtaufen und zwei andere Berge leuchtende 
Maffen; auf dem Gaisberg (im Often von Salzburg) waren 
befonders zahlreiche Feuer von der hidften Spige bis in die 
ganze Greite des Verges verteilt. Mächtige Holzſtöße mußten 
tiberall brennen, fonft hatte dad Lidht auf meilenweite Entfernungen 
nidt fo ftarf wirfen können. Dieſes itberaus gropartige 
Schaufpiel, fiir das e3 mir an irgend einem befannten Maß⸗ 
ftabe feblte, genofjen wir in der fternflaren Nacht wabrend 
der ganzen Rückfahrt nad dem faiferliden Schloſſe. 

Das weite Geldnde der Thaler lag in tiefem Duntel; 
die bod) darüber fchwebenden Freudenfeuer kündeten grop- 
Herzige3 Vergeffen des feit mehr als hundert Jahren aus 
nattirliden Urſachen gebegten Grolls, fie kündeten frohe Will- 
kommensgrüße ded mächtigen Donaureides. So begann die 
Verwirklidung der Zukunftsbilder, die in den ſchweren Nikols⸗ 
burger Tagen Bismarcks Seberauge erfdaut hatte: tiber den 
bunflen Wirren der Gegenwart in ferner Höhe lichten Glanz 
von Freundſchaft und gejegneten Friedensjabren. 

Wm 8. reifte Kaiſer Wilhelm tiber Berlin nach Baden, 
in feinem Gefolge verblieb Mhefen. Der Chef fubr mit VBeuft 
im offenen Wagen nad) Reidenhall; id folgte auf der Cifen- 
babn. 

Vor bem Hotel Burkert, wo aud die Firftin wobnte, 
wurde abends ein Ordeftermufifftindden gebradht und ein 
guter Rebner begrüßte den Filrften in herzlicher Weiſe. Sn 
jeiner Wntwort ermabhnte diefer, dab nad feinen in den letzten 
Woden in Oeſterreich gemadten Erfahrungenunfere Beziehungen 
qu dem Machbarreiche künftig die allerbeften fein wiirden, und 
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ſchloß mit einem God auf den Konig von Bayern. Dann 
folgte ein Feuerwerk. 

Von den Gafteiner Bädern und von den Salzburger 
Feſten fühlte ber Chef fic) fo ermitdet, dab er während adjt 
Tagen niemanbden fehen wollte. Ich fam daber wieder ein: 
mal in die Lage, Perfonen, welche, um ihn gu fpreden, weite 
Reifen gemacht Hatten, anzuhören und nach Möglichkeit zu 
berubigen. 

Wm 19. ging er nach Berlin zurück. Mit diefer Reife 
endete fiir mid) die Möglichkeit, von ihm mehr zu erzählen, 
alg jebem Seitungdlejer befannt war. Denn mein Verkehr 
in jeinem Hauſe hatte natürlich durch meine Verbeiratung 
wefentlide Einſchränkungen erlitten. Yo) meinte, fortan auf 
einem auswärtigen Poften mehr nitgen zu können, als in Verlin. 

Jn diefem Gedanken wurde ich beſtärkt, als der Kanzler 
mid) am 10. Mai 1872 durch die Mtitteilung überraſchte, 
bap er beabfidtige, mid als Gefandten beim beiligen Stuble 
nad Rom zu ſchicken. Yeh war natiirlich gern bereit zu dem 
Verfuche, die damals zwifden Berlin und Rom beftehende 
Spannung durch perſönliche Einwirkungen wo möglich gu 
mildern. Es traten jedoch politiſche Hinderniſſe ein; der 
Poſten blieb etwa 10 Jahre unbeſetzt. 

Am 18. Mai ging der Fürſt wegen Unwohlſeins nach 
Varzin und blieb dort den ganzen Sommer. Den Dienſt bei 
ihm verſahen Bucher und Graf Karl; ich hatte nur am 16. 
und 17. Juli in Varzin zu thun. 

Am 28. Juli feierte das fürſtliche Ehepaar in aller 
Stille die ſilberne Hochzeit. Aus dieſem Anlaß ſchickten meine 
Frau und ich einen Strauß von ſilbernen Myrten und Roſen 
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nad Varzin. Die Fürſtin dbantte dafiir in einem Briefe, 
welder mit ben Worten flop: 

„Haben Sie nochmals den allerberglidften Dank fiir 

Rofen und Mtyrthen und Briefe, grüßen Sie Ihre Hedwig 

viel taufend Mal und bleiben Sie uns immer, was Sie 

uns 25 Sabre lieb und treu gewefen. Gott befoblen!” 

Am 8. Auguft erlag Wbefen einem wiederholten WAnfall 
ber Krankheit, die ihn fdon im September 1870 infolge feiner 
unbegrengten Hingebung an den Dienft heimgeſucht hatte. Cs 
wird unvergeffen bleiben, daß während der Sabre, welde 
liber Deutſchlands Zukunft entſcheiden follten, Abeken die feinen 
Gewebe der damals zahlloſen Depefden und CErlajje nad) 
den Anweiſungen de Mteifters mufterhaft bhergeftellt, und dap 
er in dieſem Wirken den CSolbatentod firs BVaterland ge- 
funden bat. 

Sm September wurde id auf Vorjdlag des Ranglers 
zum Gejandten in Konftantinopel ernannt. Nad Varzin ge- 
rufen, um fiir den Orient mündliche Snftruftionen zu em- 
pfangen, verweilte id dort vom 5. bis gum 7. Oktober. Es 
waren jonnige, warme Herbfttage; fein Frember antwefend. 
In langeren Gefpracen wurde mander mit mir gemeinjant 
durchlebter Zeiten gedacht. 

Thatſächlich hatte ish nur der Fiirftin meine Cinfiibrung 
in das Haus und alles mir daraus erwadfene Lebensglück 
zu Danfen; man lebnte aber das Hervorbheben diefer Erinnerung 
freundlichſt ab, da, wie der Fürſt fagte, einer fo langjährigen 
und ereignisreiden ,, Freundfdafts-Entwidelung” gegenitber 
die zufälligen Umſtände der erſten Bekanntſchaft in den Hinter⸗ 
grund träten. 
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Auf einer weiten Fahrt durch die Walder beriihrte er 

alle Hauptabjdnitte feiner politifden Crlebnifje: 
,»ctodpreugentum” vor 1851; 
Lehrjabre, in Frankfurt fiir bie deutſche, in Petersburg und 

Paris fiir die europäiſche Politik; 

Kampf gegen den Landtag fir bas königliche Regiment; 

Entwidelung der ſchleswig⸗holſteiniſchen und gugletd der 
deutiden Frage; 

Krieg in Böhmen und Deutſchland; 

Schnelle Friedensſchlüſſe in Nifolsburg und im Inneren — 
vielleidht feine verdienftlidften Leiftungen; 

Norddeutfdher Bund, ollparlament ; 

Krieg in Frankreih; Vollendung ber deutfden Cinbeit, 

Kaiſertum, Gewinnung gefiderter Weſtgrenzen; 

Hoffnungsreiche Freundſchaft Oefterretd-Ungarns.” 

Als wir in den Hof einfuhren, ſagte er: „Nach Gottes 
Willen iſt ja für Deutſchland das Notwendige erreicht worden. 
Aber es treten immer neue Gefahren und Schäden hervor, 
Schäden, die zu heilen man verſuchen muß, wenn man auch 
nicht wiſſen kann, ob die Heilung gelingen wird. Ich ſehne 
mich oft nach Ruhe; aber für mich kann es keine Ruhe geben.“ 

Ich ſchied, erfüllt von unbegrenzter Dankbarkeit und 
Verehrung für den Wohlthäter des Vaterlandes. 
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